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  Inhalt:


  Mit den letzten Kräften können der Dunkelelf Drizzt do'Urden und seine Freunde den Dämon Errtu besiegen und ihren Gefährten Wulfgar befreien. Nun müssen sie einen zauberkräftigen Kristallsplitter, aus dem Errtu seine Macht bezog, zu ihrem Kleriker-Freund Cadderly bringen – eine beschwerliche, aber nicht wirklich gefährliche Reise, so glauben sie. Doch Drizzt's alter Feind, der Meuchelmörder Artemis Entreri, ist in seine alte Heimat Calimhafen zurückgekehrt und muss feststellen, das jetzt andere die Unterwelt beherrschen…


  Der Autor:


  Robert A. Salvatore wurde 1959 in Massachusetts geboren, wo er noch heute mit seiner Frau Diane, drei Kindern, einer Katze und einem Hund lebt. Sein erster Roman "Der gesprungene Kristall" machte ihn bekannt und legte den Grundstein für seine weltweit beliebten Zyklen um den Dunkelelfen Drizzt Do'Urden. Neben seinen zahlreichen Fantasy-Büchern verfasste er zuletzt auch den ersten Roman der neuen spektakulären Star-Wars-Serie "Das Erbe der Jedi-Ritter". Im November 2000 erschien: "Die Abtrünnigen".


  R. A. Salvatore wurde 1959 in Massachusetts geboren, wo er mit seiner Frau und seinen drei Kindern lebt. Bereits sein erster Roman »Der gesprungene Kristall« machte ihn bekannt und legte den Grundstein zu seiner weltweit beliebten Reihe von Romanen um den Dunkelelf »Drizzt Do'Urden«.


  Von R. A. Salvatore bereits erschienen:


  Aus den Vergessenen Welten:


  DIE VERGESSENEN


  WELTEN 16: 1. Der gesprungene Kristall (24549), 2. Die verschlungenen Pfade (24550), 3. Die silbernen Ströme (24551), 4. Das Tal der Dunkelheit (24552), 5. Der magische Stein (24553), 6. Der ewige Traum (24554)


  DIE SAGA VOM DUNKELELF: 1. Der dritte Sohn (24562), 2. Im Reich der Spinne (24564), 3. Der Wächter im Dunkel (24565), 4. Im Zeichen des Panthers (24566), 5. In Acht und Bann (24567), 6. Der Hüter des Waldes (24568)


  DAS LIED VON DENEIR: 1. Das Elixier der Wünsche (24703), 2. Die Schatten von Shilmista (24704), 3. Die Masken der Nacht (24705), 4. Die Festung des Zwielichts (24735), 5. Der Fluch des Alchimisten (24736)


  DIE VERGESSENEN


  WELTEN, WEITERE BÄNDE: 1. Das Vermächtnis (24663) [= 7 Band], 2. Nacht ohne Sterne (24664) [= 8. Band], 3. Brüder des Dunkels (24706) [=


  9. Band], 4. Die Küste der Schwerter (24741) [= 10. Band], 5. Kristall der Finsternis (24931) [= 11. Band], 6. Schattenzeit (24973) [= 12. Band]


  Von der Dämonendämmerung:


  DÄMONENDÄMMERUNG: 1. Nachtvogel (24892), 2. Juwelen des Himmels (24893), 3. Das verwunschene Tal (24905), 4. Straße der Schatten (24906), 5. Der steinerne Arm (24936), 6. Abtei im Zwielicht (24937)


  Aus der Drachenwelt:


  DRACHENWELT


  : 1. Der Speer des Kriegers (24652), 2. Der Dolch des Drachen (24653), 3. Die Rückkehr des Drachenjägers (24654)


  Weitere Bände sind in Vorbereitung.


  


  R. A. Salvatore

  



  


  Kristall der Finsternis

  



  DIE VERGESSENEN WELTEN 11
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  Prolog

  



  Wulfgar lag in seinem Bett und versuchte, mit den abrupten Veränderungen fertig zu werden, die sein Leben heimgesucht hatten. Nachdem er aus den Klauen des Dämons Errtu und seinem höllischen Gefängnis im Abgrund gerettet worden war, befand der stolze Barbar sich jetzt wieder unter Freunden und Verbündeten. Bruenor, sein zwergischer Adoptivvater, war hier, ebenso wie Drizzt, sein dunkelelfischer Mentor und engster Freund. Ein Schnarchen verriet Wulfgar, dass Regis, der rundliche Halbling, friedlich im nächsten Raum schlief.


  Und Catti-brie, die liebe Catti-brie, die Frau, die Wulfgar seit Jahren liebte, die Frau, die er vor sieben Jahren in Mithril-Halle hatte heiraten wollen. Sie alle waren hier in ihrem Heim im Eiswindtal, wieder vereint und angeblich glücklich durch die heldenhaften Bemühungen dieser wunderbaren Freunde. Wulfgar wusste nicht, was dies bedeutete.


  Wulfgar, der sechs Jahre lang die schrecklichen Foltern durch die klauenbewehrten Hände des Dämons Errtu erlitten hatte, verstand es nicht.


  Der riesige Mann verschränkte die Arme vor der Brust. Schiere Erschöpfung hatte ihn ins Bett getrieben und niedergezwungen, denn aus freien Stücken hatte er nicht einschlafen wollen. Errtu suchte ihn in seinen Träumen heim.


  Und so war es auch in dieser Nacht. Obgleich Wulfgar heftig grübelte und seine Gedanken in Aufruhr waren, überwältigte ihn seine Erschöpfung, und er fiel in eine friedliche Schwärze, die sich jedoch schon bald erneut in den Anblick der wirbelnden, grauen Nebel verwandelte, die der Abgrund waren. Dort wartete der gigantische Errtu mit seinen Fledermausflügeln, dort saß er auf seinem verzierten Pilzthron und lachte. Er lachte immer dieses schreckliche, krächzende Krähen. Dieses Gelächter war kein Ausdruck der Freude, sondern des Spottes, eine Verhöhnung jener, die der Dämon quälte. Jetzt richtete die Bestie ihre niemals endende Boshaftigkeit auf Wulfgar, so wie auch die riesigen Zangen Bizmatecs sich nach ihm ausstreckten, eines weiteren Dämons, der Errtu Untertan war. Mit einer Stärke, die jenseits der Möglichkeiten der meisten Menschen war, rang Wulfgar heftig mit Bizmatec. Der Barbar wehrte sich lange gegen die gewaltigen, fast menschlichen Arme und die beiden anderen dem Oberkörper entwachsenden Gliedmaßen, die Zangenarme. Verzweifelt hieb und schlug er auf seinen Gegner ein.


  Doch zu viele peitschende Gliedmaßen droschen auf ihn ein. Bizmatec war zu groß, zu stark, und der mächtige Barbar begann schließlich zu ermüden.


  Es endete – so wie es immer endete – damit, dass Bizmatec eine seiner Scheren um Wulfgars Kehle legte, während sein anderer Scherenarm und die beiden menschlichen Arme den besiegten Barbaren bewegungslos machten. Genussvoll und fachmännisch gab sich Bizmatec seiner bevorzugten Foltermethode hin, indem er sachte, ganz sachte seine Schere um Wulfgars Kehle schloss und ihm zunächst die Luft raubte, um ihm dann wieder das Atmen zu gestatten. Seinem Opfer, das keuchend um Luft rang, wurden die Beine schwach, als die Minuten zu Stunden wurden.


  Wulfgar fuhr in seinem Bett auf, griff sich an die Kehle und kratzte sich den Hals auf, bevor er erkannte, dass der Dämon nicht da war, dass er sicher in seinem Bett lag, in dem Land, das er Heimat nannte, umgeben von seinen Freunden. Freunde…


  Was bedeutete dieses Wort? Was konnten sie von seinen Qualen wissen? Wie konnten sie ihm helfen, den immer wiederkehrenden Alptraum zu vertreiben, dessen Name Errtu war?


  Der gepeinigte Mann konnte den Rest der Nacht nicht mehr schlafen, und als Drizzt noch vor der Dämmerung kam, um ihn zu wecken, fand der Dunkelelf Wulfgar bereits angezogen und reisefertig vor. Sie wollten an diesem Tag aufbrechen, sie alle fünf, um das Artefakt Crenshinibon weit, weit nach Südwesten zu bringen. Ihr Ziel war Caradoon an den Ufern des Impresksees, und von dort wollten sie in das Schneeflockengebirge zu einem Kloster namens Schwebende Seele, in dem der Priester Cadderly das bösartige Relikt zerstören würde.


  Crenshinibon. Drizzt hatte es bei sich, als er an diesem Morgen kam, um Wulfgar zu holen. Der Drow trug den Kristall nicht offen, aber Wulfgar wusste, dass er da war. Er konnte ihn spüren, fühlte seine verderbte Gegenwart. Denn Crenshinibon war noch immer mit seinem letzten Herren verbunden, dem Dämon Errtu. Er war von der Energie des Dämons durchflutet, und weil Drizzt ihn bei sich hatte und so dicht neben ihm stand, war auch Errtu ganz nahe bei Wulfgar. »Ein guter Tag zum Reisen«, meinte der Drow frohgemut, doch sein Tonfall war gezwungen und überheblich, wie Wulfgar fand. Er konnte sich nur mit einigen Schwierigkeiten davon abhalten, Drizzt ins Gesicht zu schlagen.


  Stattdessen grunzte er als Erwiderung und schritt an dem trügerisch kleinen Dunkelelfen vorbei. Drizzt war nur knapp über fünf Fuß groß, während Wulfgar fast sieben Fuß erreichte und gut doppelt soviel wog wie der Drow. Die Schenkel des Barbaren waren dicker als Drizzts Taille, und doch, wenn die beiden gegeneinander kämpfen sollten, würden kluge Leute auf den Dunkelelfen wetten.


  »Ich habe Catti-brie noch nicht geweckt«, erklärte Drizzt.


  Bei der Erwähnung dieses Namens drehte Wulfgar sich schnell um. Er starrte düster in die violetten Augen des Drows, und die Intensität, die hinter seinen blauen Pupillen brannte, kam jener gleich, die immer im Blick seines Gegenübers vorhanden zu sein schien.


  »Aber Regis ist bereits wach und beim Frühstücken – er hofft zweifellos, zwei oder drei Mahlzeiten zu schaffen, bevor wir aufbrechen«, fügte Drizzt mit einem leisen Lachen hinzu, in das Wulfgar nicht einstimmte. »Und Bruenor wird auf dem Feld hinter dem Osttor von Bryn Shander zu uns stoßen. Er ist bei seinen Leuten und bereitet die Priesterin Stumpet darauf vor, den Clan in seiner Abwesenheit zu leiten.«


  Wulfgar nahm die Worte nur mit halbem Ohr wahr. Sie bedeuteten ihm nichts. Die ganze Welt bedeutete ihm nichts. »Wollen wir Catti-brie wecken?«, fragte der Drow.


  »Ich werde das tun«, antwortete Wulfgar knurrig. »Sieh du nach Regis. Wenn er sich den Bauch voll schlägt, wird er uns sicher aufhalten, und ich habe vor, schnell zu deinem Freund Cadderly zu kommen, damit wir Crenshinibon loswerden.«


  Drizzt setzte zu einer Antwort an, aber Wulfgar wendete sich ab und ging durch den Korridor zu Catti-bries Tür. Er klopfte einmal donnernd dagegen und trat dann einfach ein. Drizzt machte einen Schritt in diese Richtung, um den Barbaren für sein ungehobeltes Benehmen auszuschelten – die Frau hatte schließlich noch nicht einmal Zeit gehabt, auf sein Klopfen zu reagieren –, ließ es dann aber sein. Von allen Menschen, die der Drow jemals getroffen hatte, war Catti-brie am besten dazu in der Lage, sich gegen Beleidigungen oder Gewalt zu wehren.


  Außerdem wusste Drizzt, dass sein Verlangen, Wulfgar zurechtzuweisen, zu einem guten Teil mit seiner Eifersucht auf den Mann zusammenhing, der einst Catti-bries Gemahl hatte werden sollen und das vielleicht bald tatsächlich werden würde.


  Der Drow strich sich mit der Hand über das gut aussehende Gesicht und machte sich auf die Suche nach Regis.


  



  * * *


  



  Nur in leichte Unterwäsche gekleidet und gerade dabei, die Hose hochzuziehen, schaute die erschreckte Catti-brie mit einem überraschten Blick zu Wulfgar auf, als dieser in ihren Raum gepoltert kam. »Du hättest auf eine Antwort warten können«, meinte sie trocken und überspielte ihre Verlegenheit, während sie die Hose hochzog und nach ihrer Jacke griff. Wulfgar nickte und hob die Hände – es war vielleicht nur eine halbe Entschuldigung, aber das war eine halbe mehr, als Catti-brie erwartet hatte. Sie sah den Schmerz in den himmelblauen Augen des Mannes und die Leere in seinem gelegentlichen gezwungenen Lächeln. Sie hatte lange mit Drizzt darüber gesprochen, und auch mit Bruenor und Regis, und sie alle waren zu dem Schluss gekommen, Geduld mit ihm zu haben. Nur die Zeit konnte Wulfgars Wunden heilen.


  »Der Drow hat ein Frühstück für uns alle vorbereitet«, erklärte Wulfgar. »Wir sollten reichlich essen, bevor wir uns auf den Weg machen.«


  »›Der Drow‹?«, wiederholte Catti-brie. Sie hatte nicht vorgehabt, es laut auszusprechen, war aber über Wulfgars distanzierte Bezeichnung für Drizzt so verwirrt gewesen, dass es ihr einfach herausrutschte. Würde Wulfgar jetzt Bruenor als »den Zwerg« bezeichnen? Und wie lange würde es dauern, bis sie einfach nur »das Mädchen« war? Cattibrie stieß einen langen Seufzer aus und streifte die Jacke über, während sie sich daran gemahnte, dass Wulfgar gerade durch die Hölle gegangen war – und zwar wortwörtlich. Sie musterte ihn jetzt, schaute ihm in die Augen und nahm tatsächlich einen Hauch von Verlegenheit wahr, als hätte ihre Wiederholung seiner abschätzigen Bezeichnung ihn wirklich getroffen. Das war ein gutes Zeichen. Er wandte sich ab, um den Raum zu verlassen, aber sie trat zu ihm, hob die Hand, um ihm sanft die glatte Wange hinabzustreichen, bis zu dem stoppeligen Bart, den er sich entweder absichtlich stehen lassen wollte oder einfach aus Nachlässigkeit nicht abrasiert hatte. Wulfgar schaute zu ihr herab, zu der Zärtlichkeit in ihren Augen, und zum ersten Mal seit dem Kampf auf der Eisscholle, als er und seine Freunde den bösartigen Errtu besiegt hatten, stellte sie ein Maß von Ehrlichkeit in seinem Lächeln fest.


  



  * * *


  



  Regis bekam seine drei Mahlzeiten nicht, und er maulte den ganzen Morgen darüber, während die fünf Freunde von Bryn Shander aufbrachen, dem größten Dorf der Region Zehn-Städte im abgeschiedenen Eiswindtal. Ihr Weg führte sie zunächst nach Norden, bis sie in einfacher zu bewältigendes Gelände kamen, und dann direkt nach Westen. Im Norden sahen sie weit entfernt die hohen Gebäude von Targos, der zweiten Stadt der Region, und hinter den Dächern der Stadt schimmerten die Wasser des Maer Dualdon.


  Am Nachmittag erreichten sie nach über einem Dutzend zurückgelegten Meilen das Ufer des Shaengarne und sahen, dass der große Fluss von der Frühlingsschmelze stark angeschwollen und reißend geworden war. Sie folgten ihm nach Norden, zurück zum Maer Dualdon, bis sie Bremen erreichten, wo ein Boot sie erwartete, das Regis organisiert hatte.


  Die Freunde lehnten höflich die vielen Bitten der Dorfbewohner ab, zum Abendessen bei ihnen zu bleiben und ein warmes Nachtlager zu akzeptieren. Gegen die heftigen Proteste von Regis, der behauptete, am Verhungern zu sein und sich hinlegen und sterben zu können, waren sie schon bald westlich des Flusses und ließen die Städte und ihre Heimat hinter sich zurück.


  Drizzt konnte kaum glauben, dass sie so schnell aufgebrochen waren. Wulfgar war erst vor solch kurzer Zeit zu ihnen zurückgekehrt. Sie alle waren wieder in dem Land vereint, das sie ihre Heimat nannten, sie waren im Frieden und folgten dennoch bereits aufs Neue dem Ruf der Pflicht und brachen in ein neues Abenteuer auf. Der Drow hatte die Kapuze seines Reisemantels tief ins Gesicht gezogen und schützte seine empfindlichen Augen vor der brennenden Sonne.


  Und so konnten seine Freunde sein strahlendes Lächeln nicht sehen.


  TEIL 1

  



  Apathie

  



  Oft grübele ich über die Unruhe nach, die mich überfällt, wenn meine Klingen in der Scheide stecken, wenn sich die Welt um mich herum in Frieden zu befinden scheint. Dies ist das angebliche Ideal für das ich kämpfe, die Ruhe, auf deren Rückkehr wir im Krieg alle hoffen, und doch habe ich in diesen friedlichen Zeiten – und es hat sie in den sieben Jahrzehnten meines Lebens nur selten gegeben – nicht das Gefühl, die Perfektion erreicht zu haben. Es kommt mir in solchen Zeiten eher so vor, als würde etwas in meinem Leben fehlen. Es scheint ein so unpassender Gedanke zu sein, aber ich habe erkennen müssen, dass ich ein Krieger bin, ein Wesen, das handeln muss. In Zeiten, in denen kein Bedarf zum Handeln besteht, fühle ich mich nicht wohl. Nicht im Mindesten.


  Wenn mein Weg nicht voller Abenteuer ist, wenn es keine Ungeheuer zu besiegen gibt und keine Berge zu erklimmen, dann packt mich die Langeweile. Ich habe gelernt, diese Tatsache meines Lebens zu akzeptieren, zu akzeptieren, wer ich bin, und so kann ich in diesen seltenen, leeren Zeiten einen Weg finden, die Langeweile zu bekämpfen. Ich kann einen Berggipfel finden, der höher ist als der letzte, den ich bezwungen habe.


  Viele dieser Symptome erkenne ich jetzt in Wulfgar wieder, der aus dem Grabe zu uns zurückgekehrt ist, aus der wirbelnden Dunkelheit, die Errtus Ecke des Abgrunds war. Doch ich fürchte, dass Wulfgars Zustand bereits jenseits einfacher Langeweile liegt und in das Reich der Apathie übergegangen ist. Auch Wulfgar war eine Kreatur der Tat, doch dies scheint jetzt kein Heilmittel für seine Lethargie und Apathie zu sein. Sein eigenes Volk ruft nach ihm und fordert ihn auf zu handeln. Sie haben ihn gebeten, die Führerschaft über die Stämme anzunehmen. Selbst der sture Berkthgar, der dafür die Herrschaft aufgeben müsste, die er so sehr begehrt, unterstützt Wulfgar. Er und alle anderen wissen, dass in diesen kargen Zeiten Wulfgar, Sohn von Beornegar, die nomadischen Barbaren vom Eiswindtal mehr als jeder andere zu neuen Erfolgen führen kann.


  Wulfgar folgt ihrem Ruf nicht. Es ist weder Bescheidenheit noch Erschöpfung, die ihn zurückhält, wie ich erkenne. Und es ist auch nicht die Furcht, dass er diese Position nicht ausfüllen oder den Erwartungen jener nicht genügen könnte, die ihn bitten. Jedes dieser Probleme könnte überwunden werden, bei jedem davon würden Wulfgars Freunde, darunter auch ich, ihm helfen. Doch nein, es ist keines dieser lösbaren Probleme. Es ist einfach nur, dass es ihn nicht kümmert.


  Könnte es sein, dass seine eigene Pein in den Klauen von Errtu so groß und überwältigend war, dass er seine Fähigkeit verloren hat, den Schmerz anderer nachzuempfinden? Hat er zu viel Grauen gesehen, zu viel Leid, um ihre Schreie noch hören zu können? Dies ist es, was ich mehr als alles andere fürchte, denn es ist ein Verlust, für den es keine allgemeingültige Behandlung gibt. Doch um ehrlich zu sein, sehe ich genau dies in Wulfgars Zügen eingemeißelt: einen Zustand der Selbstversunkenheit, in der zu viele Erinnerungen an das durchlittene Grauen ihm den Blick trüben. Vielleicht bemerkt er die Schmerzen anderer nicht einmal. Oder vielleicht tut er sie, falls er sie doch wahrnimmt, als unbedeutend ab, verglichen mit den ungeheuerlichen Torturen, die er selbst in den sechs Jahren seiner Gefangenschaft bei Errtu durchlitten hat. Der Verlust an Mitgefühl mag sehr wohl die langwierigste und tiefste Narbe von allen sein, die lautlose Klinge eines unsichtbaren Feindes, die nach unseren Herzen sticht und uns mehr raubt als nur unsere Stärke. Sie stiehlt unseren Willen, denn was sind wir ohne Mitgefühl? Welche Freude können wir in unserem Leben finden, wenn wir nicht die Freuden und Schmerzen jener begreifen, die uns umgeben, wenn wir nicht an einer Gemeinschaft teilhaben können? Ich erinnere mich an meine Jahre im Unterreich, nachdem ich aus Menzoberranzan geflohen war. Alleine, mit Ausnahme der gelegentlichen Besuche von Guenhwyvar, überlebte ich jene langen Jahre mit Hilfe meiner Vorstellungskraft. Ich bin mir nicht sicher, ob Wulfgar selbst noch über diese Veranlagung verfügt, denn Vorstellungskraft setzt Selbstbeobachtung voraus, die Fähigkeit, mit den Gedanken ins eigene Innere zu schauen, und ich fürchte, dass mein Freund jedesmal, wenn er in sich hineinblickt, nur die Quälgeister Errtus sieht, den Morast und das Grauen des Abgrunds.


  Er ist umgeben von Freunden, die ihn lieben und von ganzem Herzen versuchen werden, ihm dabei zu helfen, aus Errtus Gefühlkerker herauszuklettern. Vielleicht wird Catti-brie, die Frau, die er einst so innig liebte (und was er möglicherweise noch immer tut), sich als entscheidend für seine Erholung erweisen. Es schmerzt mich, die beiden zusammen zu sehen, das gebe ich zu. Sie behandelt Wulfgar mit so viel Zärtlichkeit und Mitleid, aber ich weiß, dass er ihre sanfte Berührung nicht spürt. Besser wäre es, sie schlüge ihm ins Gesicht, schaute ihm ernst ins Gesicht und hielte ihm seine Lethargie vor Augen. Ich weiß dies, und doch kann ich ihr nicht den Rat geben, ihn so zu behandeln, denn ihre Beziehung zueinander ist um so vieles komplizierter. Ich habe nichts als Wulfgars Bestes im Sinn, und doch, würde ich Catti-brie zu einer Handlungsweise raten, die nicht mitfühlend erscheint, dann könnte, würde es so sein – zumindest für Wulfgar in seinem gegenwärtigen Zustand –, dass man es als die Einmischung eines eifersüchtigen Mitbewerbers auslegte.


  Doch so ist es nicht. Denn obgleich ich Catti-bries wahre Gefühle diesem Mann gegenüber nicht kenne, der einst ihr Verlobter war – denn in letzter Zeit verbirgt sie ihre Gefühle sehr stark –, so erkenne ich doch, dass Wulfgar im Augenblick nicht fähig ist zu lieben. Nicht fähig zu lieben … gibt es traurigere Worte, um einen Mann zu beschreiben? Ich glaube nicht, und ich wünschte, ich könnte Wulfgars Geisteszustand anders bewerten. Doch Liebe, ehrliche Liebe, erfordert Mitgefühl. Sie ist ein Teilen – von Freude, von Schmerz, von Lachen, von Tränen. Ehrliche Liebe macht aus der eigenen Seele eine Widerspiegelung der Stimmungen des Partners. Und so, wie ein Raum größer erscheint, wenn er mit Spiegeln behängt ist, so vervielfacht sich die Freude. Und so, wie einzelne Gegenstände in einem Spiegelraum weniger hervorstechend zu sein scheinen, so verringert und verblasst auch Schmerz durch dieses Teilen.


  Dies ist die Schönheit der Liebe, ob sie eine der Leidenschaft oder der Freundschaft ist. Ein Teilen, das die Freunde vervielfacht und den Schmerz verringert. Wulfgar ist jetzt von Freunden umgeben, die alle zu einem solchen Teilen bereit sind, so wie es früher zwischen uns war. Doch er kann uns nicht teilhaben lassen, er kann die Panzer nicht lösen, mit denen er sich aus schierer Notwendigkeit umgeben hat, als er von Errtu und seinesgleichen umgeben war.


  Er hat sein Mitgefühl verloren. Ich kann nur beten, dass er es wiederfinden wird, dass die Zeit ihm erlaubt, sein Herz und seine Seele wieder jenen zu öffnen, die es verdienen, denn ohne Mitgefühl wird er keinen Lebensinhalt finden können. Ohne ein Ziel wird er keine Befriedigung erfahren. Ohne Befriedigung wird er keine Zufriedenheit und damit auch keine Freude erleben.


  Und wir, wir alle, werden keine Möglichkeit besitzen, ihm zu helfen.


  Drizzt Do'Urden


  Ein Fremder in der Heimat

  



  Artemis Entreri stand auf einem felsigen Hügel, der über der ausgedehnten, staubigen Stadt aufragte, und versuchte, die Myriaden von Gefühlen zu ordnen, die ihn überfluteten. Er hob die Hand, um sich den heranwehenden Staub und Sand von den Lippen und aus den Haaren seines neuen Spitzbartes zu wischen. Erst als er sich über das Gesicht fuhr, bemerkte er, dass er sich seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert hatte, denn jetzt war der kleine Bart nicht mehr scharf abgegrenzt, sondern ging in die Stoppeln über, die bis zu den Wangen reichten. Es kümmerte Entreri nicht.


  Der Wind löste viele Strähnen seines langen Haares aus dem Knoten in seinem Nacken, und die flatternden Fäden schlugen ihm ins Gesicht und peitschten schmerzhaft in seine Augen. Es kümmerte Entreri nicht.


  Er schaute nur angespannt auf Calimhafen hinab und versuchte, ebenso konzentriert in sich selbst hineinzuschauen. Der Mann hatte fast zwei Drittel seines Lebens in der weitläufigen Stadt an der Südküste verbracht, war in ihr als Krieger und Attentäter bekannt geworden. Die Stadt war der einzige Ort, den er wirklich Heimat nennen konnte. Als er jetzt auf sie hinabschaute, wie sie braun und staubig dalag, wurde die gnadenlose Wüstensonne strahlend von dem weißen Marmor der größeren Bauten reflektiert. Ihr brennendes Licht beleuchtete auch die vielen Verschläge, Hütten und abgerissenen Zelte, die die Straßen säumten – schlammige Straßen, denn sie besaßen keine vernünftigen Abflüsse für die Gossen. Als er jetzt zu der Stadt hinunterblickte, wusste der zurückkehrende Meuchelmörder nicht, wie er sich fühlen sollte. Einst hatte er seinen Platz in der Welt gekannt. Er hatte den Gipfel seines ruchlosen Berufes erreicht, und jeder, der seinen Namen ausgesprochen hatte, tat dies mit Respekt und Furcht. Wenn ein Pascha Artemis Entreri angeheuert hatte, einen Mann zu beseitigen, so war dieser bereits so gut wie tot gewesen. Ohne Ausnahme. Und trotz der vielen Feinde, die er sich natürlich gemacht hatte, konnte der Meuchelmörder offen durch die Straßen von Calimhafen gehen, ohne sich in den Schatten verbergen zu müssen, denn er hatte gewusst, dass niemand es wagen würde, sich ihm entgegenzustellen.


  Niemand hätte es gewagt, einen Pfeil auf Artemis Entreri abzuschießen, denn jedermann wusste, dass dieser eine Schuss absolut perfekt treffen, dass er den Mann auf der Stelle töten musste, oder der Meuchelmörder würde nach ihm suchen. Und er würde ihn finden und töten.


  Eine Bewegung seitlich von ihm, die leichte Verlagerung eines Schattens, erregte Entreris Aufmerksamkeit. Er schüttelte den Kopf und seufzte. Er war nicht sonderlich überrascht, als eine in einen Umhang gehüllte Gestalt etwa zwanzig Fuß vor ihm hinter den Felsen hervorsprang und ihm mit über der massigen Brust verschränkten Armen den Weg versperrte.


  »Du willst nach Calimhafen?«, fragte der Mann mit starkem, südlichen Akzent.


  Entreri antwortete nicht, sondern schaute einfach weiter geradeaus, obgleich seine Augen rasch die Felsbrocken absuchten, die beide Seiten des Pfades säumten.


  »Du musst für den Weg bezahlen«, fuhr der bullige Mann fort. »Ich bin dein Führer.« Damit verbeugte er sich und kam mit einem zahnlosen Grinsen näher.


  Entreri hatte viele Geschichten über dieses allgemein übliche Spiel von Wegezollerpressung gehört, obwohl niemand es bisher gewagt hatte, ihm den Weg zu versperren. Ja wirklich, erkannte er, er war lange fort gewesen. Noch immer antwortete er nicht, und der massige Mann verlagerte sein Gewicht, so dass sein Umhang aufklaffte und ein Schwert enthüllte, das in seinem Gürtel steckte. »Wie viel Münzen bietest du an?«, fragte er.


  Entreri setzte an, ihm zu sagen, er solle beiseite treten, überlegte es sich dann aber anders und seufzte nur.


  »Taub?«, fragte der Mann, zog sein Schwert und kam noch einen Schritt näher. »Du bezahlst mich, oder ich und meine Freunde werden uns das Geld von deiner Leiche holen.«


  Entreri antwortete nicht, bewegte sich nicht und zog auch nicht den edelsteinbesetzten Dolch, der seine einzige Waffe war. Er stand einfach nur da, und seine Gleichgültigkeit schien den bulligen Mann nur noch mehr zu verärgern.


  Der Mann schaute zur Seite – links von Entreri –, nur ganz kurz, aber Entreri bemerkte es sehr deutlich. Er folgte dem Blick zu einem der Kumpane des Räubers, der im Schatten zwischen zwei Felsen stand und einen Bogen gespannt hatte.


  »Also«, sagte der massige Mann. »Das ist deine letzte Chance.«


  Entreri schob einen Zeh unter einen Felsbrocken, bewegte sich ansonsten jedoch nicht. Er stand da und schaute den massigen Mann wartend an, behielt den Bogenschützen aber aus dem Augenwinkel im Blick. Der Meuchelmörder konnte die Bewegungen eines Mannes so genau abschätzen, so genau jedes Muskelzucken erkennen, jedes Blinzeln, dass er es war, der sich zuerst bewegte. Entreri trat mit dem rechten Fuß zu und hechtete diagonal nach links vorne. Sein Tritt schleuderte den Stein in Richtung des Bogenschützen. Nicht um den Mann zu treffen – das wäre sogar über Artemis Entreris Fähigkeiten gegangen –, sondern in der Hoffnung, ihn abzulenken. Als er sich abrollte und wieder hoch kam, ließ der Meuchelmörder zugleich seinen Umhang durch die Luft flattern und hoffte, dass das Kleidungsstück den Pfeil auffangen und verlangsamen würde. Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, denn der Bogenschütze schoss weit vorbei und hätte dies auch getan, wenn Entreri sich nicht bewegt hätte.


  Der Meuchelmörder kam wieder auf die Beine und wappnete sich gegen den heranstürmenden Schwertkämpfer, während er gleichzeitig wahrnahm, dass zwei weitere Männer hinter den Felsen hervorsprangen.


  Obwohl er noch immer keine Waffe gezückt hatte, griff Entreri unerwartet an, duckte sich im letzten möglichen Moment unter dem Schwung des Schwertes weg und kam hinter der vorbeizischenden Klinge wieder hoch. Eine Hand erwischte den Angreifer am Kinn, während die andere hinter seinen Kopf zuckte und sein Haar packte. Ein Ruck und eine Wendung schleuderten den Kämpfer zu Boden. Entreri ließ los und glitt mit der Hand an der Waffenhand des Mannes entlang, um jeden versuchten Angriff abzufangen. Der Mann schlug hart mit dem Rücken auf. Im selben Augenblick trat Entreri ihm gegen die Kehle. Der Griff des Mannes um seine Waffe lockerte sich, so dass es fast so schien, als würde er dem Meuchelmörder sein Schwert überlassen.


  Entreri sprang beiseite, um nicht ins Stolpern zu kommen, als die anderen beiden herangestürmt kamen, der eine von vorne, der andere hinter seinem Rücken. Entreris Schwert zuckte in seiner linken Hand mit einem geraden Stoß vor, dem ein blitzschneller, rotierender Hieb folgte. Der Mann machte ohne Mühe einen Satz aus Entreris Reichweite, aber sein Angriff war sowieso nicht darauf abgezielt gewesen, einen Treffer zu landen. Der Meuchelmörder packte sein Schwert mit der rechten Hand in einem Überhandgriff und trat dann urplötzlich zurück, wobei er Hand und Waffe nach hinten drehte. Er stieß es an seiner Seite vorbei nach hinten. Entreri spürte, wie die Spitze in die Brust des Mannes eindrang, und hörte das Keuchen entweichender Luft, als es sich in die Lunge bohrte.


  Nur sein Instinkt ließ Entreri herumwirbeln, sich nach rechts drehen, so dass der Angreifer sich auf sein Schwert spießte. Er zog den Mann als Schild gegen den Bogenschützen herum, der tatsächlich erneut feuerte. Doch wieder ging der Schuss weit daneben, und diesmal bohrte sich der Pfeil mehrere Fuß vor Entreri in den Boden. »Idiot«, murmelte der Meuchelmörder, ließ mit einem plötzlichen Ruck sein Opfer in den Staub fallen und brachte das Schwert in derselben, fließenden Bewegung hoch. Er hatte sein Manöver so brillant ausgeführt, dass der verbliebene Schwertkämpfer endlich seine Dummheit einsah und davonrannte.


  Entreri wirbelte erneut herum, warf das Schwert in die ungefähre Richtung des Bogenschützen und hechtete in Deckung. Ein langer Augenblick verstrich.


  »Wo ist er?«, schrie der Bogenschütze, in dessen Stimme eindeutig Angst und Frustration mitschwang. »Merk, siehst du ihn?« Ein weiterer langer Moment verging.


  »Wo ist er?«, rief der Bogenschütze erneut und wurde langsam hektisch. »Merk, wo ist er?«


  »Direkt hinter dir«, erklang ein Flüstern. Ein juwelenbesetzter Dolch blitzte auf, durchtrennte die Bogensehne und legte sich dann, bevor der erschrockene Mann reagieren konnte, an seine Kehle. »Bitte«, stammelte der Mann und zitterte so stark, dass es seine Bewegungen und nicht die von Entreri waren, die dafür sorgten, dass die Klinge seine Haut ritzte. »Ich habe Kinder. Ja, viele, viele Kinder. Siebzehn …«


  Er brach mit einem Gurgeln ab, als Entreri ihm den Hals von Ohr zu Ohr aufschlitzte, gleichzeitig einen Fuß zu seinem Rücken hob und ihn dann damit zu Boden schleuderte.


  »Dann hättest du einen ungefährlicheren Beruf wählen sollen«, antwortete der Meuchelmörder, obwohl ihn sein Opfer nicht mehr hören konnte.


  Als er zwischen den Felsen herausspähte, machte Entreri schnell den vierten Mann der Gruppe aus, der auf der anderen Seite des Pfades von Schatten zu Schatten huschte. Der Mann war offenkundig auf dem Weg nach Calimhafen, aber zu verängstigt, um hervorzuspringen und über das freie Gelände zu rennen. Entreri wusste, dass er den Mann einholen oder vielleicht auch den Bogen neu bespannen und ihn von hier aus erschießen konnte. Aber er tat es nicht, denn es kümmerte ihn nicht. Ohne auch nur die Leichen zu plündern, wischte er seinen magischen Dolch sauber, schob ihn wieder in die Scheide und trat dann auf die Straße hinaus. Ja, er war lange, lange fort gewesen.


  Bevor er die Stadt verlassen hatte, hatte Artemis Entreri seinen Platz in der Welt und in Calimhafen gekannt. Daran dachte er jetzt, während er nach einer Abwesenheit von mehreren Jahren auf die Stadt hinabblickte. Er verstand die schattenhafte Welt, die er bewohnt hatte, und wusste, dass in diesen Gassen wahrscheinlich viele Veränderungen stattgefunden hatten. Alte Verbündete würden verschwunden sein, und sein Ruf würde ihm wahrscheinlich kaum bei den ersten Treffen mit den neuen, oft selbst ernannten Anführern der verschiedenen Gilden und Sekten helfen.


  »Was hast du mir angetan, Drizzt Do'Urden?«, fragte er mit einem leisen Lachen, denn diese große Veränderung im Leben von Artemis Entreri hatte begonnen, als ein gewisser Pascha Pook ihn auf eine Mission geschickt hatte, einen magischen Rubinanhänger von einem geflohenen Halbling zurückzuholen. Eine einfache Aufgabe, hatte Entreri geglaubt. Der Halbling, Regis, war dem Meuchelmörder bekannt gewesen und hätte sich nicht als schwerer Gegner erweisen sollen.


  Doch Entreri ahnte zu jener Zeit noch nicht, dass es Regis mit wundersamer Gewitztheit gelungen war, sich mit mächtigen Verbündeten zu umgeben, insbesondere dem Dunkelelfen. Wie viele Jahre war es her, überlegte Entreri, seit er Drizzt Do'Urden zum ersten Mal begegnet war? Seit er zum ersten Mal auf diesen Krieger gestoßen war, der ihm ebenbürtig war, der ihm den Spiegel vorhalten und ihm die Lüge zeigen konnte, die seine Existenz darstellte? Fast ein Jahrzehnt, erkannte er, und während er älter und wahrscheinlich ein bisschen langsamer geworden war, war der Drowelf, der gut sechshundert Jahre werden konnte, nicht im Mindesten gealtert. Ja, Drizzt hatte Entreri auf einen Pfad gefährlicher Selbsterkenntnis geführt. Diese Finsternis war nur noch verstärkt worden, als Entreri, gemeinsam mit den Überresten der Familie des Drows, sich erneut gegen Drizzt gestellt hatte. Der Dunkelelf hatte Entreri auf einem hohen Felssims über Mithril-Halle besiegt, und der Meuchelmörder wäre ums Leben gekommen, wenn ihn nicht ein Ränke schmiedender Dunkelelf namens Jarlaxle gerettet hätte. Jarlaxle hatte ihn anschließend nach Menzoberranzan gebracht, der riesigen Stadt der Drow und ein Bollwerk von Lloth, der Dämonenkönigin des Chaos. Der menschliche Attentäter hatte in dieser Stadt der Intrige und der Brutalität eine völlig andere Welt kennen gelernt. Dort war jedermann ein Meuchelmörder, und trotz seines enormen Talents beim Töten war Entreri nur ein Mensch, ein Umstand, der ihn ganz unten auf der sozialen Leiter platziert hatte.


  Doch es war mehr als nur sein geringes Ansehen, das den Attentäter während seines Aufenthalts in der Stadt der Drow tief getroffen hatte. Es war die Erkenntnis der Leere seiner eigenen Existenz gewesen. Dort, in einer Stadt voller Entreris, war ihm die Torheit seines Selbstvertrauens zu Bewusstsein gekommen. Er hatte eingesehen, wie lächerlich es war zu glauben, dass seine leidenschaftslose Hingabe an den Kampf um des Kampfes willen ihn auf irgendeine Art über den gewöhnlichen Pöbel erhob. Dies wusste er jetzt, als er auf Calimhafen hinunterblickte, auf die Stadt, die er als seine Heimat gekannt hatte, auf die letzte Zuflucht, die ihm, so hatte es den Anschein, in der ganzen Welt noch geblieben war.


  Im düsteren und geheimnisvollen Menzoberranzan hatte Artemis Entreri Demut gelernt.


  Als er auf die noch weit entfernte Stadt zuwanderte, fragte sich Entreri immer wieder, ob er diese Rückkehr wirklich wollte. Seine ersten Tage würden voller Gefahren sein, das wusste er, doch es war nicht die Furcht vor dem Ende seines Lebens, die seinen für gewöhnlich stolzen Schritt stocken ließ. Es war die Angst, sein Leben fortzusetzen.


  Nach außen hin hatte sich wenig in Calimhafen geändert – der Stadt der tausend Bettler, wie Entreri sie gerne nannte. Die Stadt machte dieser Bezeichnung alle Ehre, als der Attentäter an Dutzenden Mitleid erregender, zerlumpter Menschen vorbeischritt, die an den Straßenrändern lagen, die meisten von ihnen wahrscheinlich an derselben Stelle, an die sie am Morgen von der Stadtwache hingeworfen worden waren, als diese die Wege für die vergoldeten Wagen der wichtigen Händler freigemacht hatte. Sie streckten ihre zitternden, knochigen Finger bittend nach Entreri aus. Ihre Arme waren so schwach und abgemagert, dass sie sie kaum die wenigen Sekunden erhoben halten konnten, bis der herzlose Mann an ihnen vorbeigegangen war.


  Wohin sollte er gehen? fragte er sich. Sein alter Auftraggeber Pascha Pook war lange tot – er war ein Opfer von Drizzts mächtiger Pantherfreundin geworden, nachdem Entreri seinen Auftrag erfüllt und Regis mitsamt dem Rubinanhänger zurückgeholt hatte. Der Meuchelmörder war nach diesem unglücklichen Zwischenfall nicht lange in der Stadt geblieben, denn schließlich hatte er Regis hergebracht und damit zum Tod eines mächtigen Mannes beigetragen, was für Entreris Ansehen bei dessen gnadenlosen Partnern einen schweren Makel bedeutete. Er hätte die Situation wahrscheinlich relativ einfach dadurch bereinigen können, dass er seine für gewöhnlich unbezahlbaren Dienste einem anderen mächtigen Gildenmeister oder Pascha anbot, doch er hatte stattdessen die Straße gewählt. Entreri war auf Rache an Drizzt aus gewesen, nicht wegen des Todes von Pook – das kümmerte den Meuchelmörder wenig –, sondern weil er und Drizzt sich einen heftigen Kampf in der Kanalisation der Stadt geliefert hatten, einen Kampf, der nicht zu Ende geführt worden war und von dem Entreri noch immer glaubte, dass er ihn gewonnen hätte.


  Als er jetzt durch die Straßen von Calimhafen ging, musste er sich fragen, welchen Ruf er hier zurückgelassen hatte. Gewiss hatten viele andere Meuchelmörder in seiner Abwesenheit schlecht von ihm gesprochen. Sie hatten sicherlich sein Versagen bei der Geschichte mit Regis übertrieben, um ihre eigene Position in der Hackordnung der Straße zu stärken.


  Entreri lächelte, als er über die Tatsache – und er wusste, dass es eine Tatsache war – nachdachte, dass diese bösen Worte gegen ihn nur im Flüsterton ausgesprochen worden waren. Selbst in seiner Abwesenheit hatten jene anderen Mörder seine Vergeltung gefürchtet. Vielleicht kannte er seinen Platz in der Welt nicht mehr. Vielleicht hatte ihm Menzoberranzan einen dunklen … nein, keinen dunklen, sondern nur einen leeren Spiegel vor Augen gehalten, aber er konnte nicht verhehlen, dass er noch immer den Respekt genoss, der ihm entgegengebracht wurde.


  Respekt, den er sich möglicherweise neu verdienen musste, ermahnte er sich selbst.


  Als er durch die vertrauten Straßen schritt, stiegen mehr und mehr Erinnerungen in ihm auf. Er wusste, wo sich die meisten Gildenhäuser befunden hatten, und vermutete, dass viele von ihnen noch immer dort standen und wahrscheinlich mit denselben Kumpanen gefüllt waren, die er früher gekannt hatte, sofern es keine ehrgeizige Säuberungsaktion durch die gesetzlichen Führer der Stadt gegeben hatte. Pooks Haus war durch den Tod des jämmerlichen Paschas und der anschließenden Ernennung des faulen Halblings Regis zu seinem Nachfolger bis ins Innerste erschüttert worden. Entreri hatte sich dieses kleineren Problems angenommen, indem er sich um Regis gekümmert hatte, und dennoch, trotz des Chaos, das ausgebrochen war, als der Meuchelmörder mit dem Halbling im Schlepptau nach Norden gezogen war, hatte das Haus von Pook überlebt. Möglicherweise stand es noch immer, auch wenn Entreri nur Vermutungen darüber anstellen konnte, wer es mittlerweile führte.


  Logischerweise wäre dies ein Ort, zu dem Entreri gehen konnte, um mit dem Wiederaufbau seiner Machtbasis in der Stadt zu beginnen, aber er zuckte nur mit den Achseln und ging an der Nebenstraße vorbei, die zu dem Haus führte. Er glaubte, nur ziellos herumzuwandern, kam jedoch schon bald in eine weitere, ihm vertraute Gegend und erkannte, dass er unbewusst hierher gekommen war, möglicherweise, um sich Mut zu machen.


  Dies waren die Straßen, in denen sich ein junger Artemis Entreri seine ersten Sporen in Calimhafen verdient hatte. Hier hatte er, noch als Jüngling, all jene besiegt, die seine Vormachtstellung in Frage gestellt hatten, und hier hatte er gegen den Mann gekämpft, den Theebles Royuset gegen ihn ausgeschickt hatte, der Leutnant der mächtigen Gilde von Pascha Basadoni. Entreri hatte diesen Halsabschneider getötet, und später hatte er auch den hässlichen Theebles umgebracht – ein schlauer Mord, der ihm die großzügige Gunst Basadonis eingebracht hatte. Er war im zarten Alter von vierzehn Jahren zum Leutnant einer der mächtigsten Gilden von Calimhafen, ja von ganz Calimshan aufgestiegen.


  Doch all das kümmerte ihn jetzt kaum noch, und die Erinnerung an jene Zeit brachte nicht den geringsten Hauch eines Lächelns auf sein Gesicht.


  Er dachte noch weiter zurück, an die Torturen, die ihn überhaupt erst hierher gebracht hatten, Schicksalsschläge, die zu gewaltig waren, als dass ein Knabe sie hätte meistern können, Täuschung und Verrat durch jeden, den er gekannt und dem er vertraut hatte, insbesondere durch seinen Vater. Dennoch, es kümmerte ihn nicht, er spürte nicht einmal mehr den Schmerz, den ihm dies verursacht hatte. Es war bedeutungslos, eine Leere ohne Sinn oder Ziel.


  Er sah eine Frau im Schatten einer der Hütten, die Wäsche zum Trocknen aufhängte. Mit offensichtlichem Misstrauen zog sie sich tiefer in die Schatten zurück. Er verstand ihre Vorsicht, denn er war hier ein Fremder, der mit seinem dicken, reich bestickten Reisemantel zu gut gekleidet war, um in dieses abgerissene Viertel zu gehören. Fremde brachten an diesen brutalen Orten gewöhnlich Ärger mit sich. »Von dort nach dort«, erscholl ein Ruf, und es war die stolze Stimme eines jungen Mannes, in der ein Hauch Angst mitschwang. Entreri drehte sich langsam um und sah sich den Jüngling an, einen großen, schlaksigen Knaben, der eine mit Nägeln gespickte Keule in der Hand trug, die er nervös hin und her pendeln ließ.


  Entreri musterte ihn prüfend und sah sich selbst in dem Gesicht des Jungen. Nein, nicht sich selbst, erkannte er, denn dieser hier war zu offensichtlich nervös. Dieser hier würde nicht lange überleben. »Von dort nach dort!«, sagte der Junge lauter und deutete mit seiner freien Hand von jenem Ende der Straße, von dem Entreri gekommen war, zu jenem, auf das der Meuchelmörder zuging.


  »Ich bitte um Entschuldigung, junger Herr«, antwortete Entreri, verbeugte sich leicht und fühlte dabei nach seinem juwelenbesetzten Dolch, der unter den Falten seines Mantels verborgen in seinem Gürtel steckte. Ein Zucken seines Handgelenks würde genügen, um die Waffe fünfzehn Fuß weit zu schleudern und sie an der linkischen Verteidigung des Jungen vorbeizischen und sich in seine Kehle bohren zu lassen.


  »Herr«, wiederholte der Junge in einem Tonfall, in dem sowohl eine ungläubige Frage als auch trotziger Stolz mitschwangen. »Ja, Herr«, entschied er und schien den Titel zu mögen. »Herr dieser Straße, all dieser Straßen, und niemand darf sie ohne Erlaubnis von Taddio beschreiten.« Zur Bekräftigung seiner Worte deutete er dabei mehrfach mit dem Daumen auf seine Brust.


  Entreri richtete sich gerade auf, für einen kurzen Augenblick zuckte der Tod aus seinen schwarzen Augen, und die Worte »toter Herr« kamen ihm in den Sinn. Der Junge hatte ihn gerade herausgefordert, und der Artemis Entreri von vor ein paar Jahren, ein Mann, der alle Herausforderungen angenommen und überwunden hatte, dieser jüngere Entreri hätte den Jüngling ohne viel Federlesens getötet. Doch jetzt ging das kurze Aufwallen des Stolzes vorüber und konnte Entreri weder behelligen noch beleidigen. Er seufzte resigniert und fragte sich, ob er an diesem Tag noch einen zweiten törichten Kampf absolvieren musste. Und wozu? fragte er sich, als er diesem verwirrten kleinen Jungen auf einer leeren Straße gegenüberstand, über die keine vernünftige Person jemals die Herrschaft beanspruchen würde. »Ich bitte um Entschuldigung, junger Herr«, sagte er ruhig.


  »Ich wusste es nicht, denn ich bin neu in dieser Gegend und kenne eure Gebräuche nicht.«


  »Dann solltest du sie lernen!«, erwiderte der Junge wütend. Entreris unterwürfige Antwort machte ihn mutiger, und er trat ein paar entschlossene Schritte vor.


  Entreri schüttelte den Kopf, und seine Hand suchte nach dem Dolch, griff dann aber nach seiner Geldbörse. Er zog eine Goldmünze heraus und warf sie dem aufgeplusterten Jüngling vor die Füße. Der Junge, der aus der Gosse trank und die Reste aß, die er auf den Gassen hinter den Häusern der Großhändler ergattern konnte, vermochte nicht, seine Überraschung und Verwunderung über einen solchen Schatz zu verbergen. Er fand seine Fassung jedoch schnell wieder und schaute Entreri herablassend an. »Es ist nicht genug«, erklärte er.


  Entreri warf ihm eine weitere goldene und zusätzlich eine silberne Münze zu. »Das ist alles, was ich habe, junger Herr«, sagte er und streckte seine leeren Hände aus.


  »Wenn ich dich durchsuche und noch etwas finde …«, drohte der Junge.


  Entreri seufzte erneut und beschloss, den Knaben schnell und schmerzlos zu töten, falls er sich ihm nähern sollte.


  Der Junge bückte sich und sammelte die drei Münzen auf. »Wenn du erneut in das Gebiet von Taddio kommst, bringst du besser mehr Münzen mit«, verkündete er. »Ich warne dich. Jetzt verschwinde! Und zwar in derselben Richtung, aus der du gekommen bist!« Entreri blickte den Weg zurück, den er gekommen war. Eigentlich war ihm im Augenblick eine Richtung ebenso lieb wie jede andere, also verbeugte er sich leicht und ging zurück. Er verließ das Gebiet von Taddio, der nicht ahnte, welches Glück er heute gehabt hatte.


  



  * * *


  



  Drei Stockwerke war das Haus hoch, und mit seinen Verzierungen aus fein gearbeiteten Skulpturen und dem glänzenden Marmor war es bei weitem das eindrucksvollste Gebäude aller Diebesgilden. Normalerweise bemühten sich diese lichtscheuen Gesellen, unauffällig zu bleiben, und lebten in Häusern, die nach außen hin unscheinbar, im Inneren aber wie Paläste ausgestattet waren. Nicht so jedoch das Haus von Pascha Basadoni. Der alte Mann – und er war jetzt wirklich uralt und musste auf die neunzig zugehen – genoss seinen Luxus, und er genoss es ebenso, die Macht und den Reichtum seiner Gilde allen zu zeigen, die das Haus anschauten.


  In einer großen Kammer in der Mitte des ersten Stocks, die als Versammlungsraum für Basadonis oberste Kommandeure diente, unterhielten sich die beiden Männer und die Frau, die in Wirklichkeit die alltäglichen Aktivitäten der ausgedehnten Gilde lenkten, mit einem jungen Straßenräuber. Er war eher ein Knabe als ein Mann, eine nicht sehr eindrucksvolle Gestalt, und das bisschen Macht, über das er verfügte, erhielt er durch die Rückendeckung von Pascha Basadoni und mit Sicherheit nicht aus eigener Kraft.


  »Zumindest ist er loyal«, meinte Hand, ein stiller und gewandter Dieb, der Herr der Schatten, als Taddio sie verließ. »Zwei Goldstücke und eine Silbermünze – keine schlechten Einnahmen für jemanden, der in diesem Abschaum-Viertel arbeitet.«


  »Wenn das alles ist, was er von seinem Besucher bekommen hat«, antwortete Sharlotta Vespers mit einem abschätzigen Lachen. Sharlotta war mit einem Zoll über sechs Fuß die größte der drei Hauptleute, ihr Körper war schlank, ihre Bewegungen geschmeidig – so geschmeidig, dass Pascha Basadoni sie seinen »Weidenbaum« nannte. Es war kein Geheimnis, dass Basadoni Sharlotta zu seiner Geliebten gemacht hatte und sich ihrer noch immer in dieser Funktion bediente, wenn sein alter Körper es ihm gestattete. Es war allgemein bekannt, dass Sharlotta diese Affäre zu ihrem Vorteil genutzt und sich in Basadonis Bett nach oben geschlafen hatte. Sie gab dies bereitwillig zu – gewöhnlich kurz bevor sie denjenigen tötete, egal ob Mann oder Frau, der sich darüber mokiert hatte. Mit einem Rucken ihres Kopfes warf sie das hüftlange, schwarze Haar über eine Schulter zurück, so dass Hand ihren skeptischen Ausdruck genau sehen konnte.


  »Wenn Taddio mehr bekommen hätte, dann hätte er auch mehr abgeliefert«, versicherte Hand ihr, und sein Tonfall gab trotz des Ärgers, der in ihm mitschwang, einen Hinweis auf Frustration, die er und sein anderer Begleiter, Kadran Gordeon, jedesmal verspürten, wenn sie es mit der herablassenden Sharlotta zu tun hatten. Hand befehligte die stillen Operationen von Basadoni, die Taschendiebe und Prostituierten, die auf dem Markt arbeiteten, während Kadran Gordeon sich um die Soldaten der Gossenarmee kümmerte. Doch Sharlotta, dem Weidenbaum, schenkte Basadoni mehr als allen anderen sein Ohr. Sie war seine eigentliche Stellvertreterin und die Stimme des alten Mannes, der jetzt selbst kaum noch zu sehen war. Wenn Basadoni endlich starb, würden diese drei um die Kontrolle kämpfen. Während jene, die das Machtgeflecht nur oberflächlich kannten, auf den poltrigen, lauten Kadran Gordeon setzen würden, wussten andere, die, wie die Hand, ein besseres Gespür für das hatten, was im Inneren vorging, dass Sharlotta Vespers bereits viele, viele Schritte unternommen hatte, um ihre Position zu sichern und zu stärken, ob nun Basadonis Schatten ihr Schutz verlieh oder nicht. »Wie viele Worte sollen wir auf das Tun eines Knaben verschwenden?«, beschwerte sich Kadran Gordeon. »Drei neue Händler haben nur einen Steinwurf von unserem Haus ihre Verkaufsstände auf dem Markt errichtet, ohne um Erlaubnis zu bitten. Das ist eine wichtigere Angelegenheit, die unsere Aufmerksamkeit viel eher verdient.«


  »Das haben wir bereits durchgesprochen«, erwiderte Sharlotta. »Du willst, dass wir dir die Erlaubnis geben, deine Soldaten und vielleicht sogar einen Kampfmagier auszuschicken, um die Händler eines Besseren zu belehren. Du wirst sie im Augenblick jedoch nicht von uns erhalten.«


  »Wenn wir darauf warten, dass Pascha Basadoni sich endlich zu dieser Sache äußert, werden auch andere Händler auf die Idee kommen, dass sie uns für das Privileg, in unserer Schutzzone ihre Geschäfte zu machen, nicht bezahlen müssen.« Er wandte sich an Hand, da der kleine Mann in Diskussionen mit Sharlotta oft sein Verbündeter war. Doch der Dieb war offensichtlich abgelenkt und starrte die Münzen an, die der junge Taddio ihm gegeben hatte. Er merkte, dass man ihn beobachtete, und blickte auf. »Was ist los?«, wollte Kadran wissen.


  »So eine habe ich noch nie gesehen«, erklärte Hand und warf dem bulligen Mann die Münze zu.


  Kadran fing sie auf, musterte sie rasch und reichte sie dann mit überraschtem Gesichtsausdruck an Sharlotta weiter. »Eine solche Prägung habe ich auch noch nie gesehen«, gab er zu. »Die stammt sicher nicht aus der Stadt, und wahrscheinlich nicht einmal aus Calimshan.«


  Sharlotta studierte die Münze sorgfältig, und ihre leuchtend hellgrünen Augen leuchteten wissend auf. »Der Halbmond«, meinte sie und drehte die Metallscheibe um. »Das Profil eines Einhorns. Diese Münze stammt aus der Region von Silbrigmond.«


  Die beiden anderen sahen sich an und waren ebenso überrascht wie Sharlotta. »Silbrigmond?«, wiederholte Kadran ungläubig.


  »Eine Stadt weit im Norden, östlich von Tiefwasser«, erklärte Sharlotta.


  »Ich weiß, wo Silbrigmond liegt«, erwiderte Kadran trocken. »Das Reich der Herrin Alustriel, glaube ich. Das ist nicht der Grund, warum ich überrascht bin.«


  »Wieso sollte ein Händler aus Silbrigmond, wenn es denn ein Händler war, durch Taddios abgerissenes Armenviertel spazieren?«, fragte Hand und fasste damit Kadrans Misstrauen in Worte.


  »In der Tat. Ich fand es schon merkwürdig, dass jemand, der mehr als zwei Goldmünzen dabei hat, sich in einer solchen Gegend aufhält«, pflichtete ihm Kadran bei, schürzte die Lippen und verzog den Mund auf seine übliche Weise, so dass eine Seite seines langen, gebogenen Schnurrbarts viel höher war als die andere und seinem ganzen Gesicht ein ungleichmäßiges Aussehen gab. »Jetzt scheint es noch viel seltsamer geworden zu sein.«


  »Wenn der Mann Calimhafen zu Fuß erreicht hat, kam er wahrscheinlich am Hafen vorbei«, überlegte Hand, »und hat sich inmitten der Tausende von Straßen und Gerüchen verirrt. Schließlich sehen viele der Stadtviertel fast gleich aus. Es dürfte einem Fremden nicht schwer fallen, vom Weg abzukommen.«


  »Ich glaube nicht an solche Zufälle«, erwiderte Sharlotta. Sie warf Hand die Münze wieder zu. »Bring sie zu einem mit uns befreundeten Zauberer – Giunta, der Beschwörer, dürfte genügen. Vielleicht ist auf den Münzen noch ein Hinweis auf die Identität ihres letzten Eigentümers vorhanden, durch den Giunta ihn aufspüren kann.« »Das erscheint mir ein gewaltiger Aufwand zu sein für jemanden, der zuviel Angst vor dem Jungen hat, um ihm auch nur die Zahlung zu verweigern«, erwiderte Hand.


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, wiederholte Sharlotta. »Ich glaube nicht, dass sich irgendjemand so sehr von dem erbärmlichen Taddio einschüchtern lässt, sofern er nicht weiß, dass der Junge für Pascha Basadoni arbeitet. Und mir gefällt der Gedanke überhaupt nicht, dass jemand, der soviel über unsere Operationen weiß, einfach so und unangekündigt in unser Territorium wandert. Hat er vielleicht nach etwas gesucht? Hat er nach einer Schwachstelle Ausschau gehalten?« »Du nimmst sehr viel an«, warf Kadran ein.


  »Nur, wenn es darum geht, dass uns eine Gefahr drohen könnte«, erwiderte Sharlotta. »Ich halte jede Person für einen Feind, bis sie mir das Gegenteil beweist, und ich glaube, dass ich mich gegen alles wappnen kann, was meine Feinde gegen mich unternehmen, solange ich nur weiß, wer sie sind.«


  Die Ironie ihrer Worte, die an Kadran Gordeons Adresse gerichtet waren, war kaum zu überhören, doch selbst der gefährliche Soldat musste zu Sharlottas Einschätzung der Lage und ihrer Vorsicht beifällig nicken. Es kam nicht jeden Tag vor, dass ein Händler, der Münzen aus dem fernen Silbrigmond bei sich trug, die abgerissenen und ärmlichen Stadtviertel von Calimhafen durchstreifte.


  



  * * *


  



  Er kannte dieses Haus besser als jedes andere in der ganzen Stadt. Hinter seinen braunen, unauffälligen Mauern, hinter der Tarnung eines gewöhnlichen Lagerhauses hingen goldbestickte Wandteppiche und wertvolle Waffen. Jenseits der stets verriegelten Seitentür, vor der jetzt ein alter Bettler Schutz vor der Witterung suchte, befand sich ein Raum voller wunderschöner Tanzmädchen – es gab da wirbelnde Schleier, betörende Parfüms, warme Bäder in duftendem Wasser und kulinarische Köstlichkeiten aus allen Teilen der Reiche. Dieses Haus hatte Pascha Pook gehört. Nach seinem Tod war es Entreris Erzfeind, dem Halbling Regis, übergeben worden, der kurz regiert hatte – bis Entreri entschieden hatte, dass der kleine Narr lange genug geherrscht hatte. Als Entreri Calimhafen mit Regis verlassen hatte und er das letzte Mal in der staubigen Stadt gewesen war, hatte sich das Haus in Aufruhr befunden, und mehrere Parteien hatten um die Macht gestritten. Er vermutete, dass Quentin Bodeau, ein erfahrener Einbrecher, der seit über zwanzig Jahren der Gilde angehörte, den Kampf gewonnen hatte. Aber er wusste nicht, ob sich dieser Sieg bei dem allgemeinen Durcheinander und dem internen Zwist gelohnt hatte. Vielleicht hatte sich eine andere Gilde in dem Territorium breit gemacht. Vielleicht war das Innere dieses braunen Lagerhauses jetzt ebenso heruntergekommen wie sein Äußeres.


  Entreri musste über diese Möglichkeiten leise lachen, aber sie beschäftigten ihn nicht lange. Vielleicht würde er sich irgendwann in das Gebäude einschleichen, nur um seine leichte Neugierde zu befriedigen. Vielleicht aber auch nicht.


  Er trieb sich noch ein wenig bei der Seitentür herum und trat dicht genug an den anscheinend einbeinigen Bettler heran, dass er dessen zweites Bein sehen konnte, das geschickt an seinem Oberschenkel hochgebunden war. Der Mann war ganz offensichtlich ein Wachposten, und die meisten der paar Kupfermünzen, die Entreri in seinem offenen Beutel erblickte, waren von ihm selbst hineingelegt worden, um seine Tarnung zu verbessern.


  Es spielt keine Rolle, dachte der Meuchelmörder. Indem er einen unwissenden Besucher Calimhafens spielte, schlenderte er zu dem Mann hinüber, holte eine Silbermünze aus seiner Tasche und ließ sie in den Beutel fallen. Entreri bemerkte, wie sich die Augen des nur vorgeblichen alten Mannes ein bisschen weiter öffneten, als der Meuchelmörder seinen Umhang zurückschob, um an seine Börse zu gelangen, und dabei den Griff seines einzigartigen, edelsteinbesetzten Dolches enthüllte, einer Waffe, die in den Gassen und Schatten von Calimhafen wohl bekannt war.


  War es töricht gewesen, die Waffe sehen zu lassen, fragte sich Entreri, als er davonging. Er hatte nicht vorgehabt, sich zu erkennen zu geben, als er hierher gekommen war, aber er hatte auch nicht vorgehabt, seine Identität zu verheimlichen. Die Frage und auch die Sorge beschäftigten ihn allerdings auch nicht länger als das Schicksal des Hauses von Pook. Vielleicht hatte er einen Fehler gemacht. Vielleicht hatte er den Dolch in einer verzweifelten Bitte um ein wenig Aufregung gezeigt. Vielleicht hatte der Mann ihn als das Erkennungszeichen von Entreri identifiziert, oder er hatte ihn auch nur wahrgenommen, weil es in der Tat eine wirklich schöne Waffe war. Es spielte keine Rolle.


  



  * * *


  



  LaValle bemühte sich, seinen Atem ruhig zu halten und das Gemurmel seiner nervösen Kumpane zu ignorieren, während er, später in der Nacht, tief in seine Kristallkugel schaute. Der aufgeregte Wachtposten hatte den Zwischenfall vor der Tür gemeldet: die Spende einer seltsamen Münze, die ein Mann in seinen Beutel geworfen hatte, der den ruhigen, selbstbewussten Gang eines Kriegers besaß und einen Dolch trug, der dem Hauptmann einer königlichen Garde Ehre gemacht hätte.


  Die Beschreibung dieses Dolches hatte die älteren und erfahreneren Mitglieder des Hauses, darunter auch den Zauberer LaValle, in höchste Aufregung versetzt. Jetzt war LaValle, ein alter Bekannter des tödlichen Artemis Entreri, der jenen Dolch oft gesehen hatte, dabei, diese Kenntnisse und seine Kristallkugel dazu zu verwenden, nach dem Fremden zu suchen. Seine magischen Augen huschten durch die Straßen von Calimhafen, glitten von Schatten zu Schatten, und dann spürte er das wachsende Bild und wusste mit Gewissheit, dass der Dolch, Entreris Dolch, wieder zurück in der Stadt war. Jetzt, da das Bild Gestalt anzunehmen begann, würden der Zauberer und jene, die bei ihm standen – ein sehr nervöser Quentin Bodeau und zwei jüngere, arrogante Meuchler –, erfahren, ob es wirklich der tödlichste aller Attentäter war, der ihn trug. Ein kleiner Schlafraum nahm Gestalt an.


  »Das ist Tomnoddys Gasthaus«, erklärte Dog Perry, der sich selbst »das Herz« nannte, weil er die Gewohnheit hatte, das Herz eines Opfers so schnell herauszuschneiden, dass der Sterbende noch seine letzten Schläge sehen konnte (obwohl niemand außer Dog Perry selbst je gesehen hatte, dass er dies tat).


  LaValle hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, als das Bild schärfer wurde und sich auf den Gürtel konzentrierte, der über dem Pfosten am Fußende des Bettes hing, einen Gürtel, an dem der gesuchte Dolch hing.


  »Es ist der von Entreri«, sagte Quentin Bodeau mit einem Stöhnen.


  An dem Gürtel ging eben ein Mann vorbei, dessen nackter Oberkörper offenkundig in jahrelangem Training gestählt worden war und dessen Muskeln bei jeder Bewegung zuckten. Quentin studierte forschend den Mann: das lange Haar, den stoppeligen, ungepflegten Bart. Er hatte Entreri immer als in jedem Detail äußerst gepflegten Mann gekannt, als einen absoluten Perfektionisten. Er blickte fragend zu LaValle hinüber.


  »Er ist es«, bestätigte der Magier, der Artemis Entreri vielleicht besser kannte als jeder andere in der Stadt, mit grimmiger Stimme. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Quentin. »Ist er als Freund oder als Feind zurückgekommen?«


  »Wahrscheinlich als keines von beiden«, meinte LaValle. »Artemis Entreri war immer ein Freigeist, der niemals allzu viel Loyalität zu einer Gilde gezeigt hat. Er wandert durch die Schatzkammern von jeder und lässt sich von dem höchsten Bieter für seine außerordentlichen Dienste anheuern.« Während er sprach, warf der Zauberer einen kurzen Blick zu den beiden jungen Meuchelmördern, die Entreri nur seinem Ruf nach kannten. Chalsee Anguaine, der jüngere, zitterte nervös – und mit gutem Grund, wie LaValle wusste – , doch Dog Perry musterte den Mann in der Kristallkugel aus zusammengekniffenen Augen. Er war eifersüchtig, erkannte LaValle, denn Dog Perry wollte mehr als alles andere das, was Entreri besaß: den unangefochtenen Ruf des tödlichsten Attentäters.


  »Vielleicht sollten wir schon bald einen Grund finden, uns seiner Dienste zu versichern«, meinte Quentin und bemühte sich ganz offenkundig, nicht nervös zu klingen, denn in der gefährlichen Welt der Diebesgilden von Calimhafen bedeutet Nervosität zugleich Schwäche. »Auf diese Weise erfahren wir vielleicht, aus welchem Grund und mit welchen Zielen er nach Calimhafen zurückgekehrt ist.«


  »Oder wir könnten ihn auch einfach umbringen«, warf Dog Perry ein, und LaValle musste sich auf die Zunge beißen, um nicht über die Vorhersehbarkeit der Reaktion des jungen Mörders loszulachen – und auch darüber, dass der Mann einfach nicht verstand, wer und was Artemis Entreri war. Der Zauberer, der kein Freund des rüden jungen Dog Perry war, hoffte fast, dass Quentin dem Meuchelmörder seinen Wunsch gewähren und ihn auf Entreri ansetzen würde.


  Aber obwohl Quentin es nie persönlich mit Entreri zu tun gehabt hatte, erinnerte er sich sehr gut an die vielen, vielen Geschichten über die Arbeit des berüchtigten Meuchelmörders, und der Gesichtsausdruck, mit dem der Gildenmeister Dog Perry ansah, drückte pure Skepsis aus. »Werbt ihn an, wenn ihr ihn braucht«, sagte LaValle.


  »Und wenn nicht, dann beobachtet ihn, ohne ihn zu bedrohen.«


  »Er ist nur ein Mann, und wir sind eine Gilde mit Hunderten von Mitgliedern«, protestierte Dog Perry, doch niemand achtete noch auf ihn.


  Quentin wollte zu einer Antwort ansetzen, überlegte es sich dann aber anders, aber sein Gesichtsausdruck verriet LaValle genau, woran er dachte. Er fürchtete offensichtlich, dass Entreri zurückgekommen war, um die Gilde zu übernehmen, und dieser Gedanke hatte durchaus etwas für sich. Der tödlichste aller Meuchelmörder hatte ganz gewiss noch viele wichtige Beziehungen in der Stadt, und nahm man seine einzigartigen Fähigkeiten hinzu, würde er in der Lage sein, Quentin Bodeau und seinesgleichen zu stürzen. Aber LaValle glaubte nicht, dass Quentins Befürchtungen berechtigt waren, denn der Zauberer kannte Entreri gut genug, um zu wissen, dass der Mann niemals nach einer solchen Position oder Verantwortung gestrebt hatte. Entreri war ein Einzelgänger, kein Gildenmeister. Nachdem er die kurze Regierungszeit des Halblings Regis beendet hatte, hätte der Meuchelmörder seinen Platz einnehmen können, und doch war er fortgegangen, hatte Calimhafen verlassen und es den anderen überlassen, sich darum zu streiten.


  Nein, LaValle glaubte nicht, dass Entreri zurückgekommen war, um diese oder eine andere Gilde zu übernehmen, und er würde gut daran tun, dies auch den nervösen Quentin wissen zu lassen. »Wie auch immer unser endgültiger Entschluss aussehen mag – ich halte es für am besten, unseren gefährlichen Freund zunächst einfach nur zu beobachten«, sagte der Zauberer an die beiden jüngeren Leutnants gerichtet, »damit wir herausfinden können, ob er Freund, Feind oder neutral ist. Es ist unsinnig, sich gegen jemanden von der Stärke Entreris zu wenden, bevor feststeht, dass wir es tatsächlich tun müssen, und dies ist meiner Meinung nach nicht der Fall.«


  Quentin nickte, froh, diese Bestätigung zu hören. LaValle verbeugte sich und zog sich zurück, gefolgt von den beiden anderen.


  »Wenn Entreri eine Bedrohung ist, dann sollte er beseitigt werden«, sagte Dog Perry zu dem Zauberer, als er ihn auf dem Gang vor seinem Raum eingeholt hatte. »Meister Bodeau hätte diese Notwendigkeit eingesehen, wenn du ihm einen anderen Rat gegeben hättest.«


  LaValle blickte den Emporkömmling lange und durchdringend an. Er schätzte es überhaupt nicht, von jemandem, der nur halb so alt war, wie er selbst und über so wenig Erfahrung verfügte, auf diese Weise angeraunzt zu werden, denn LaValle hatte mit gefährlichen Mördern wie Artemis Entreri bereits zu tun gehabt, als Dog Perry noch nicht einmal geboren war. »Ich werde da nicht widersprechen«, antwortete der Mann. »Warum dann dein Rat an Bodeau?«


  »Falls Entreri auf die Bitte einer anderen Gilde hin nach Calimhafen gekommen ist, könnte jede Reaktion von Meister Bodeau böse Auswirkungen für unsere Organisation haben«, erwiderte der Zauberer und improvisierte, während er redete, denn er glaubte kein Wort von dem, was er sagte. »Du weißt natürlich, dass Artemis Entreri seinen Beruf unter Pascha Basadoni selbst gelernt hat.« »Natürlich«, log Dog Perry.


  LaValle nahm eine gedankenversunkene Pose ein und tippte sich grüblerisch mit dem Finger gegen die geschürzten Lippen. »Es mag sich herausstellen, dass es überhaupt kein Problem ist«, erklärte er. »Wenn sich die Nachricht von der Ankunft Entreris – eines älteren und langsameren Entreris, der zudem vielleicht auch noch über weniger Verbindungen in der Stadt verfügt – herumspricht, wird der gefährliche Mann sicherlich von ganz alleine gebrandmarkt sein.«


  »Er hat sich viele Feinde gemacht«, ergänzte Dog Perry eifrig und war von LaValles Worten und Tonfall offensichtlich höchst beeindruckt.


  LaValle schüttelte den Kopf. »Die meisten Feinde des Artemis Entreri, der Calimhafen vor Jahren verließ, sind tot«, erklärte der Zauberer. »Nein, keine Feinde, sondern Rivalen. Wie viele junge und gewitzte Meuchelmörder gelüstet es wohl nach der Macht, die sie mit einem einzigen Dolchstoß erringen können?«


  Dog Perry kniff die Augen zusammen. Er begann allmählich zu verstehen.


  »Jemand, der Entreri tötet, erhebt damit indirekt Anspruch auf all die Morde, die Entreri selbst begangen hat«, fuhr LaValle fort. »Mit einem einzigen Stoß einer Klinge könnte ein solcher Ruf erworben werden. Der Mörder von Entreri wird fast auf der Stelle der am höchsten bezahlte Attentäter der ganzen Stadt werden.« Er zuckte mit den Achseln und hob die Hände. Dann trat er durch die Tür in sein Zimmer und ließ den offensichtlich beeindruckten Dog Perry im Gang stehen.


  Tatsächlich kümmerte es LaValle wenig, ob sich der junge Unruhestifter seine Worte zu Herzen nahm oder nicht, aber die Rückkehr des berüchtigten Meuchelmörders bereitete ihm in der Tat Sorgen. Entreri machte den Zauberer nervöser als all die anderen gefährlichen Subjekte, mit denen er im Lauf der Jahre zu tun gehabt hatte. LaValle hatte überlebt, indem er für niemanden eine Bedrohung dargestellt, indem er kompromisslos jedem gedient hatte, der in der Gilde das Sagen hatte. Er war Pascha Pook bewundernswert ergeben gewesen, und als dieser beseitigt worden war, hatte er seine Loyalität mühelos und vollständig auf Regis übertragen. Er hatte sogar die Freunde, die den Halbling beschützt hatten, den Dunkelelfen und den Zwerg, davon überzeugt, dass er keine Bedrohung darstellte. Auf die gleiche Weise hatte er sich zurückgezogen und es die beiden miteinander ausmachen lassen, als Entreri gegen Regis vorgegangen war (obgleich es natürlich für LaValle niemals einen Zweifel darüber gegeben hatte, wer von ihnen siegen würde). Nach dem Ende des Kampfes war er wie selbstverständlich zum Gewinner übergelaufen. Und so war es weitergegangen. Er hatte während des Tumultes direkt nach Entreris Abreise Meister nach Meister gedient, bis zum gegenwärtigen Gildenmeister, Quentin Bodeau.


  Was jedoch Entreri anging, so gab es da einen kleinen Unterschied.


  Über die Jahrzehnte hinweg hatte LaValle eine beträchtliche Isolierung um sich herum zur Verteidigung aufgebaut. Er arbeitete sehr hart daran, sich keine Feinde in einer Welt zu machen, in der sich jeder mit jedem in einem tödlichen Konkurrenzkampf zu befinden schien. Ihm war jedoch auch klar, dass selbst ein wohlwollender Unbeteiligter in diese Kämpfe hineingezogen und getötet werden konnte. Daher hatte er eine Verteidigung aus mächtiger Magie errichtet und war überzeugt, dass jemand wie Dog Perry, sollte er, aus welchem Grund auch immer, beschließen, ohne den Zauberer auskommen zu können, herausfinden würde, dass LaValle mehr als bereit und in der Lage war, sich gegen ihn zu wehren.


  Bei Entreri war das anders, das wusste LaValle, und das war der Grund, warum er so nervös wurde, wenn er den Mann auch nur zu Gesicht bekam. Seine jahrelangen Beobachtungen des Meuchelmörders hatten LaValle zu der Gewissheit kommen lassen, dass es gegen Entreri niemals genug Verteidigungsmittel gab.


  Er saß bis spät in der Nacht auf seinem Bett und versuchte, sich an jedes Detail einer jeden Gelegenheit zu erinnern, die ihn mit dem Meuchelmörder zusammengebracht hatte. Und er bemühte sich zu ergründen, was es wohl war, das Entreri zurück nach Calimhafen geführt haben könnte.


  Das Pferd muss laufen

  



  Sie kamen langsam, aber stetig voran. Der alles verhärtende Griff des Eises schwand im Frühling aus der Tundra und ließ sie als riesigen Schwamm zurück, der an manchen Stellen zu Hügeln anschwoll, die sogar noch größer waren als Wulfgar. Der Erdboden saugte bei jedem Schritt an ihren Stiefeln, als wollte er verzweifelt versuchen, sie zurückzuhalten. Drizzt, der am leichtfüßigsten war, hatte es am einfachsten – zumindest von denen, die zu Fuß gingen. Regis, der bequem auf den Schultern des geduldigen Wulfgars hockte, spürte keine matschige Feuchtigkeit in seinen warmen Stiefeln. Doch auch die anderen drei, die so viele Jahre im Eiswindtal verbracht hatten und an die Unbilden einer Frühlingsreise gewöhnt waren, stapften ohne zu murren weiter. Sie hatten von Beginn an gewusst, dass der erste Teil ihrer Reise der langsamste und ermüdendste sein würde, bis sie die westlichen Ausläufer des Grats der Welt erreichten und das Eiswindtal hinter sich gelassen hatten. Hin und wieder fanden sie Stellen mit großen Steinen, den Überresten einer Straße, die vor langer Zeit von Zehn-Städte zum westlichen Pass geführt hatte, doch diese halfen kaum mehr, als dass sie ihnen bestätigten, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Und das war etwas, das in der weiten offenen Leere der Tundra vollkommen unbedeutend wirkte. Alles, was sie tun mussten, um nicht irre zu gehen, war, sich immer nördlich der hochaufragenden Berge zu halten.


  Drizzt führte die Gruppe und versuchte, einen Weg zu suchen, der möglichst über die dichtesten Stellen des sprießenden, gelben Grases verlief, denn dieses verlieh dem nachgiebigen Untergrund zumindest ein wenig Halt. Das hohe Gras konnte natürlich auch – und der Drow und seine Freunde wussten dies – als Tarnung für die gefährlichen Tundra-Yetis dienen, immer hungrigen Bestien, die oft sorglosen Wanderern auflauerten.


  Doch auch unter der Führung von Drizzt Do'Urden waren die Freunde besorgt.


  Sie ließen den Fluss weit hinter sich und erreichten einen weiteren Überrest jener uralten Straße, als die Sonne bereits fast im Westen stand. Dort, direkt hinter einer langen Felsplatte, stießen sie auch auf frische Spuren.


  »Wagen«, meinte Catti-brie, als sie die langen Linien tiefer Rillen sah.


  »Zwei«, ergänzte Regis, der die doppelten Eindrücke bei den Rillen bemerkte.


  Catti-brie schüttelte den Kopf. »Einer«, korrigierte sie, während sie den Spuren folgte und bemerkte, wie sie sich manchmal verbanden und dann wieder trennten, und zwar jedesmal mit einer breiteren Spur, wenn sie wieder auseinanderliefen. »Er ist im Matsch weggerutscht, so dass sein hinteres Ende oft nicht parallel zu den vorderen Rädern lief.«


  »Sehr gut«, gratulierte Drizzt ihr, denn er war zu derselben Schlussfolgerung gekommen. »Ein einzelner Wagen, der nach Osten fährt und nicht mehr als einen Tag vor uns ist.«


  »Drei Tage, bevor wir in Bremen ankamen, ist der Wagen eines Händlers von dort losgefahren«, warf Regis ein, der immer über alles auf dem Laufenden war, was in Zehn-Städte vor sich ging.


  »Dann hat es den Anschein, als hätten sie große Schwierigkeiten, den morastigen Boden zu befahren«, erwiderte Drizzt.


  »Und vielleicht stoßen sie auch noch auf andere Probleme«, erscholl Bruenors Stimme aus einiger Entfernung von der Seite, wo der Zwerg sich über ein kleines Grasbüschel beugte.


  Die Freunde eilten zu ihm und erkannten sofort den Grund seiner Besorgnis: mehrere Fährten, die sich tief in den Schlamm gedrückt hatten.


  »Yetis«, sagte der Zwerg angewidert. »Und sie sind direkt zu den Wagenspuren gekommen und wieder zurückgelaufen. Sie kennen dies als einen befahrenen Weg, oder ich bin ein bärtiger Gnom.« »Und die Spuren der Yetis sind die frischeren«, meinte Catti-brie, die bemerkte, dass noch Wasser in ihnen stand.


  Oben auf Wulfgars Schultern schaute sich Regis nervös um, als erwarte er, dass Hunderte der zottigen Bestien auf sie zustürmten. Drizzt beugte sich ebenfalls vor, um die Eindrücke zu studieren, und schüttelte den Kopf.


  »Sie sind frisch«, beharrte Catti-brie.


  »Ich widerspreche nicht deiner Zeitschätzung«, erklärte der Drow. »Nur der deiner Identifizierung der Kreatur.«


  »Es ist kein Pferd«, knurrte Bruenor. »Es sei denn, der Gaul hat zwei Beine verloren. Es ist ein Yeti, und zwar ein verdammt großer.« »Zu groß«, erklärte der Drow. »Kein Yeti, sondern ein Riese.«


  »Riese?«, wiederholte der Zwerg skeptisch. »Wir sind zehn Meilen vom Gebirge entfernt. Was tut ein Riese hier draußen?«


  »Tja, was wohl?«, antwortete der Dunkelelf, und sein grimmiger Tonfall war Antwort genug. Riesen verließen nur selten das Gebirge des Grates der Welt, und dann auch nur, um Unheil zu stiften. Vielleicht war dies hier ein einzelner Vagabund – und das wäre die beste Möglichkeit –, vielleicht war er aber auch ein vorgeschobener Späher einer größeren und gefährlicheren Gruppe.


  Bruenor fluchte und ließ den Kopf seiner vielfach eingekerbten Axt auf den weichen Boden fallen. »Wenn du daran denkst, den ganzen Weg zurück zu diesen verflixten Städten zu laufen, dann vergiss es, Elf«, sagte er. »Je eher ich aus diesem Matsch herauskomme, desto besser. Die Städte sind all die Jahre auch ohne unsere Hilfe ausgekommen. Sie können darauf verzichten, dass wir jetzt zu ihnen zurückkehren!«


  »Aber wenn es Riesen sind …«, begann Catti-brie zu argumentieren, doch Drizzt unterbrach sie.


  »Ich habe nicht vor, umzukehren«, erklärte er. »Noch nicht. Nicht bevor wir den Beweis haben, dass diese Spuren auf ein größeres Unheil hinweisen als das, was ein einzelner Riese – oder auch eine Handvoll von ihnen – anrichten kann. Nein, unser Weg führt weiter nach Osten, und zwar so rasch wie möglich, denn ich hoffe jetzt, dass wir diesen einsamen Wagen vor Einbruch der Dunkelheit erreichen, oder zumindest kurz danach, wenn es sein muss. Falls nämlich der Riese Teil eines herumziehenden Jagdtrupps ist und weiß, dass der Wagen vor kurzem hier entlanggekommen ist, dann werden die Händler unsere Hilfe vielleicht schon bald bitter nötig haben.« Sie setzten ihren Marsch in rascherem Tempo fort, folgten den Wagenspuren und erblickten nach wenigen Stunden die Händler, die mit einem wackelnden Wagenrad kämpften, das sich gelockert hatte.


  Zwei der fünf Männer, offensichtlich die angeheuerten Wachen, zogen heftig an dem Gefährt, um es anzuheben. Währenddessen bemühte sich ein dritter, ein junger und starker Bursche, den Regis als Meister Camlaine, den Elfenbeinschnitzerei-Händler, identifizierte, eifrig, aber mit wenig Erfolg darum, das leiernde Rad wieder auszurichten und zu befestigen. Beide Wachen waren bis über die Knöchel in den Morast eingesunken, und obgleich sie mit aller Macht zogen, konnten sie den Wagen kaum weit genug anheben, dass das Rad repariert werden konnte.


  Die Gesichter von allen Fünfen erhellten sich, als sie die Ankunft von Drizzt und seinen Freunden bemerkten, die bei den Bewohnern von Eiswindtal eine wohlbekannte Heldengemeinschaft waren. »Welch glückliches Zusammentreffen, Meister Do'Urden!«, rief der Händler Camlaine aus. »Leiht uns doch die Stärke eures Barbarenfreundes aus. Ich werde euch gut bezahlen, ich verspreche es. Ich muss in vierzehn Tagen in Luskan sein, doch wenn wir weiter so langsam vorankommen wie bisher, dann fürchte ich, dass wir noch bei Wintereinbruch im Eiswindtal sind.«


  Bruenor übergab Catti-brie seine Axt und winkte Wulfgar heran. »Komm schon, Junge«, sagte er. »Du hebst an, und ich mache den Amboss für dich.«


  Mit einem beiläufigen Achselzucken ließ Wulfgar den Halbling von seinen Schultern gleiten und setzte ihn auf dem Boden ab. Regis stöhnte klagend auf und eilte zu einem Grashügel, da er keinen Schlamm auf seine neuen Stiefel bekommen wollte.


  »Meinst du, du kriegst ihn hoch?«, fragte Bruenor, als der riesige Wulfgar zu ihm an den Wagen trat. Ohne ein Wort zu sagen, ja, ohne auch nur seinen mächtigen Kriegshammer Aegisfang aus der Hand zu legen, griff Wulfgar nach dem Wagen und hob ihn an. Der Schlamm schmatzte protestierend auf und klammerte sich hartnäckig fest, doch am Ende konnte er das Rad nicht weiter festhalten, und es löste sich aus dem morastigen Boden.


  Nach einem Augenblick, in dem sie nur ungläubig starrten, griffen die beiden Wachen ebenfalls zu und halfen mit, den Wagen noch höher zu wuchten. Bruenor ließ sich auf Hände und Knie hinab und stemmte seinen Rücken direkt neben dem Rad gegen die Achse.


  »Mach schon, richte das verflixte Ding«, sagte er und stöhnte dann auf, als sich das Gewicht auf ihn herabsenkte.


  Wulfgar nahm dem sichtlich kämpfenden Händler das Rad aus den Händen, richtete es aus und schob es dann fest und sicher an seinen Platz. Er trat einen Schritt zurück, hob Aegisfang mit beiden Händen und versetzte dem Rad einen ordentlichen Hieb, so dass es fest saß. Bruenor grunzte, als sich das Gewicht plötzlich verlagerte, und Wulfgar hob den Wagen erneut ein paar Zoll an, so dass Bruenor darunter hervorschlüpfen konnte. Meister Camlaine inspizierte das Werk, drehte sich mit einem strahlenden Lächeln um und nickte glücklich.


  »Ihr könntet eine neue Karriere beginnen, guter Zwerg und mächtiger Wulfgar«, meinte er lachend. »Als Wagenflicker.« »Das ist wahrlich ein Bestreben, das eines Zwergenkönigs würdig wäre«, antwortete Drizzt, der mit Catti-brie und Regis dazu trat. »Gib deinen Thron auf, guter Bruenor, und repariere die Wagen von verunglückten Händlern.«


  Darüber mussten sie alle lachen, bis auf Wulfgar, der nicht weiter darauf einging, und Regis, der sich noch immer über seine schmutzigen Stiefel ärgerte.


  »Ihr seid weit weg von Zehn-Städte«, stellte Camlaine fest, »und im Westen liegt keine Stadt. Wollt ihr das Eiswindtal wieder verlassen?« »Nur kurz«, erwiderte Drizzt. »Wir haben etwas im Süden zu erledigen.« »Luskan?«


  »Noch hinter Luskan«, erklärte der Drow. »Aber wir werden wohl tatsächlich durch diese Stadt kommen, wie es scheint.«


  Camlaines Gesicht leuchtete auf, er freute sich offenkundig über diese Nachricht. Er griff nach dem klimpernden Geldbeutel an seinem Gürtel, aber Drizzt hob die Hand, da er es lächerlich fand, dass der Mann ihnen eine Bezahlung anbieten wollte.


  »Natürlich«, meinte Camlaine, der sich peinlich berührt daran erinnerte, dass Bruenor Heldenhammer wirklich ein Zwergenkönig und reicher war, als es ein einfacher Händler sich jemals zu erträumen gewagt hätte. »Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, wie ich euch für eure Hilfe … entlohnen könnte. Oder besser noch, ich wünschte, es wäre möglich, euch zu bestechen, uns nach Luskan zu begleiten. Ich habe natürlich gute und fähige Wachen angeheuert«, ergänzte er und nickte seinen beiden Männern zu. »Aber das Eiswindtal ist ein gefährlicher Ort, und wohlgesonnene Schwerter – oder Kriegshämmer und Äxte – sind immer willkommen.«


  Drizzt schaute zu seinen Freunden, und als keiner von ihnen Einwände erhob, nickte er. »Wir werden euch gerne aus dem Tal hinausgeleiten«, sagte er.


  »Ist eure Mission eilig?«, fragte der Elfenbein-Händler. »Unser Wagen ist mehr mitgeschleift worden, als dass er gerollt wäre, und unsere Zugtiere sind erschöpft. Wir hatten gehofft, das Rad zu reparieren und einen geeigneten Lagerplatz zu finden, obgleich es noch zwei oder drei Stunden lang hell sein wird.«


  Drizzt sah wieder zu seinen Freunden hinüber und bemerkte erneut keine Zeichen der Ablehnung. Obgleich ihre Aufgabe, zur Schwebenden Seele zu reisen und Crenshinibon zu zerstören, wichtig war, befand sich die Gruppe nicht unter Zeitdruck.


  Der Drow fand einen Lagerplatz, eine verhältnismäßig trockene Erhöhung, die nicht allzu weit entfernt war, und sie alle richteten sich für die Nacht ein. Camlaine bot seinen neuen Gefährten ein gutes Mahl aus kräftigem Wildbreteintopf an. Während des Essens fand eine angeregte Unterhaltung statt, die hauptsächlich von Camlaine und seinen vier Begleitern bestritten wurde. Sie sprachen vor allem über die Probleme, die Bremen im Winter hatte, und über den ersten Fang der hochgeschätzten Knöchelkopfforelle, dem Fisch, der das Elfenbein für die Schnitzereien lieferte. Drizzt und die anderen hörten höflich zu, waren aber nicht sonderlich interessiert. Regis jedoch, der am Ufer des Maer Dualdon gelebt und selbst jahrelang Schnitzereien angefertigt hatte, bat Camlaine, ihm seine Ware zu zeigen, die er nach Luskan bringen wollte. Der Halbling geriet über jedes einzelne Stück in Entzücken und musterte jedes einzelne Detail.


  »Glaubst du, wir werden diese Riesen heute Nacht sehen?«, fragte Catti-brie leise Drizzt, während sie sich ein wenig von der Hauptgruppe entfernten.


  Der Drow schüttelte den Kopf. »Der, der die Spuren gefunden hat, ist wieder zum Gebirge zurückgegangen«, sagte er. »Wahrscheinlich hat er nur die Strecke überprüft. Ich hatte befürchtet, dass er anschließend den Wagen verfolgen würde, aber da Camlaine und seine Leute nicht allzu weit entfernt waren und wir kein Zeichen von dem Riesen bemerkt haben, erwarte ich nicht, ihn zu sehen.« »Aber er könnte Ärger bedeuten für den nächsten Wagen, der hier entlangkommt«, argumentierte Catti-brie.


  Drizzt stimmte ihr mit einem Nicken zu und sah sie lächelnd an. Sein Blick wurde immer intensiver, als sich die Augen der beiden trafen. Seit Wulfgars Rückkehr hatte es eine merkliche Spannung zwischen Drizzt und der schönen Frau gegeben denn in den sechs Jahren der Abwesenheit des Barbaren hatte sich die Freundschaft der beiden vertieft, so sehr vertieft, dass sie an Liebe grenzte. Doch jetzt war Wulfgar, der zur Zeit seines scheinbaren Todes kurz vor der Hochzeit mit Catti-brie gestanden hatte, wieder da, und die Dinge zwischen dem Drow und der Frau waren viel komplizierter geworden. Doch nicht in diesem Augenblick. Aus irgendeinem Grund, den keiner der beiden verstand, war es in dieser Sekunde so, als wären sie die einzigen Lebewesen auf der ganzen Welt, oder als hätte die Zeit um sie herum angehalten und alle anderen eingefroren.


  Es dauerte nicht länger als einen kurzen Moment, denn eine Unruhe am anderen Ende des Lagers riss sie voneinander los. Als Catti-brie an Drizzt vorbeischaute, erblickte sie Wulfgar, der sie beide anstarrte. Sie sah ihm in die Augen, doch wieder war es nur ein kurzer Moment. Eine von Camlaines Wachen stand hinter Wulfgar, winkte der Gruppe und rief aufgeregt etwas.


  »Scheint so, als hätte unser Riesen-Freund sich dazu entschlossen, sein hässliches Gesicht zu zeigen«, sagte Catti-brie zu Drizzt. Sobald sie sich den anderen angeschlossen hatten, deutete der Wachposten auf eine etwas entfernt gelegene Erhöhung, einen matschigen Hügel, den die schwammige Tundra wie einen Miniaturvulkan aufgetürmt hatte. »Dahinter«, sagte die Wache.


  Drizzt musterte den Hügel scharf; Catti-brie nahm Taulmaril, den Herzsucher, von der Schulter und legte einen Pfeil auf den Bogen. »Ein zu kleiner Haufen, als dass ein Riese sich dahinter verstecken könnte«, behauptete Bruenor, packte dabei aber seine Streitaxt fester.


  Drizzt nickte zustimmend. Er blickte nacheinander zu Catti-brie und Wulfgar und bedeutete ihnen, ihm Deckung zu geben. Dann lief er vorsichtig und leise auf den Hügel zu. Ein kurzer Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass seine Freunde bereit waren, dann sprang der Drow mit gezogenen Krummsäbeln auf die Anhöhe.


  Und entspannte sich wieder. Er schob die Säbel wieder in ihre Scheiden, als ein Mann, ein riesiger Mann, der einen Umhang aus Wolfspelz trug, um den Hügel herum und in Sicht kam. »Kierstaad, Sohn von Revjak«, sagte Catti-brie.


  »Auf der Spur seines Helden«, fügte Bruenor hinzu und schaute zu Wulfgar hoch, denn es war kein Geheimnis, weder für ihre Gruppe noch für irgendeinen der Barbaren aus dem Eiswindtal, dass Kierstaad Wulfgar verehrte. Der junge Mann hatte sogar Aegisfang gestohlen und war den Gefährten gefolgt, als diese sich auf die Treibeis-See begeben hatten, um Wulfgar aus den Klauen des Dämons Errtu zu retten. Für Kierstaad symbolisierte Wulfgar die Größe, die die Stämme des Eiswindtales erreichen könnten, und die Größe, die auch er selbst anstrebte. Wulfgar runzelte bei seinem Anblick die Stirn.


  Kierstaad und Drizzt wechselten ein paar Worte, dann kamen sie beide zu der Hauptgruppe herüber. »Er ist gekommen, um mit Wulfgar zu sprechen«, erklärte der Drow.


  »Um für das Überleben der Stämme zu bitten«, bestätigte Kierstaad und starrte seinen barbarischen Verwandten an.


  »Den Stämmen geht es unter Berkthgar dem Tapferen gut«, behauptete Wulfgar.


  »Das tut es nicht!«, widersprach Kierstaad heftig, und die anderen nahmen dies als Zeichen, den beiden Männern mehr Platz zu machen. »Berkthgar versteht sich auf die alten Wege, das stimmt«, fuhr Kierstaad fort. »Aber die alten Wege verheißen nichts Größeres als das Leben, das wir seit Jahrhunderten führen. Nur Wulfgar, der Sohn von Beornegar, kann die Stämme wirklich vereinen und unser Band zu den Bewohnern von Zehn-Städte festigen.« »Und das wäre besser?«, fragte Wulfgar skeptisch.


  »Ja!«, erwiderte Kierstaad ohne zu zögern. »Nie wieder würde ein Stammesangehöriger hungern, weil der Winter hart ist. Nie wieder wären wir so vollständig abhängig von den Karibou-Herden. Wulfgar und seine Freunde können unsere Wege, unsere Lebensweise ändern … Wulfgar kann uns zu einem besseren Ort führen.«


  »Du redest Unsinn«, sagte Wulfgar, winkte wegwerfend ab und drehte sich von dem Mann weg. Doch Kierstaad wollte ihn nicht so einfach davonkommen lassen. Der junge Mann lief zu ihm, packte Wulfgar grob am Arm und drehte ihn zu sich herum.


  Kierstaad setzte zu einem neuen Argument an, wollte erklären, dass Berkthgar das Volk von Zehn-Städte, ja selbst das Zwergenvolk von Wulfgars Adoptivvater noch immer eher als Feinde denn als Verbündete ansah. Es gab so viele Dinge, die der junge Kierstaad Wulfgar sagen wollte, so viele Argumente, die er vorbringen wollte, um den großen Mann davon zu überzeugen, dass sein Platz bei den Stämmen war. Doch all diese Worte flogen davon, so wie Kierstaad davonflog, denn Wulfgar drehte sich mit bösartiger Heftigkeit um, indem er dem Ziehen des jüngeren Mannes folgte, und schwang seinen freien Arm mit Macht hinterher. Er traf den Jüngling heftig gegen die Brust, so dass dieser durch die Luft flog und in einer Rückwärtsrolle den Abhang der Erhöhung hinunterpurzelte. Wulfgar drehte sich mit einem tiefen, raubtierhaften Knurren um und stürmte zu seiner Essensschale zurück. Von allen Seiten hagelte es Proteste, insbesondere von Catti-brie. »Du hättest den Jungen nicht zu schlagen brauchen!«, rief sie, aber Wulfgar winkte nur ab, fauchte erneut und wandte sich wieder seiner Mahlzeit zu.


  Drizzt war als Erster an Kierstaads Seite. Der junge Barbar lag am Fuß des Abhangs mit dem Gesicht nach unten im Matsch. Regis war direkt hinter ihm und bot eines seiner zahlreichen Taschentücher an, um Kierstaads Gesicht wenigstens teilweise von dem Schlamm zu befreien – und außerdem, um dem Mann zu erlauben, wenigstens einen kleinen Teil seines Stolzes und seiner Würde zu bewahren, indem er sich die hervorquellenden Tränen aus den Augen wischen konnte.


  »Er muss es verstehen«, sagte Kierstaad und wollte den Hügel wieder hinauf laufen, doch Drizzt packte ihn fest am Arm, und der junge Barbar kämpfte nicht ernsthaft gegen ihn an.


  »Diese Angelegenheit ist bereits geklärt worden«, sagte der Drow, »und zwar zwischen Wulfgar und Berkthgar. Wulfgar hat seine Wahl getroffen, und diese Wahl war die Straße.«


  »Blut kommt vor Freunden – das ist das Gesetz der Stämme«, argumentierte Kierstaad. »Und Wulfgars Blutsverwandte brauchen ihn jetzt.«


  Drizzt legte den Kopf schief, und ein wissender Ausdruck erschien auf seinem gut aussehenden, ebenholzschwarzen Gesicht, ein Blick, der Kierstaad mehr zur Ruhe brachte, als es jedes Wort vermocht hätte. »Ist das so?«, fragte der Dunkelelf ruhig. »Brauchen die Stämme Wulfgar – oder braucht Kierstaad ihn?«


  »Was meinst du damit?«, stammelte der junge Mann mit offensichtlicher Verlegenheit.


  »Berkthgar ist seit langer Zeit sehr verärgert über dich«, erklärte der Drow. »Vielleicht wirst du keine Stellung finden, die dir zusagt, solange Berkthgar die Stämme regiert.«


  Kierstaad riss sich los, das Gesicht vor Wut verzerrt. »Dies hier hat nichts mit Kierstaads Stellung innerhalb der Stämme zu tun«, beharrte er. »Mein Volk braucht Wulfgar, und deshalb bin ich zu ihm gekommen.«


  »Er wird dir nicht folgen«, erklärte Regis. »Und ich schätze, du wirst ihn auch nicht mitschleifen können.«


  Mit einem frustrierten Gesichtsausdruck begann Kierstaad, die herabhängenden Fäuste zu ballen. Er schaute den Abhang hinauf und machte einen Schritt in diese Richtung, doch der gewandte Drizzt stellte sich ihm rasch in den Weg.


  »Er wird nicht mitkommen«, sagte der Drow. »Selbst Berkthgar hat Wulfgar gebeten zu bleiben und die Stämme zu führen, doch das ist, in Wulfgars eigenen Worten, nicht sein Platz zu dieser Zeit.« »Aber er ist es!«


  »Nein!«, erwiderte Drizzt heftig und schnitt damit Kierstaads weitere Argumente entschieden ab. »Nein, und nicht nur, weil Wulfgar beschlossen hat, dass es nicht sein Platz ist. Tatsächlich war ich sogar erleichtert, dass er die Führerschaft nicht von Berkthgar angenommen hat, denn auch mir liegt das Wohlergehen der Stämme von Eiswindtal am Herzen.«


  Selbst Regis blickte den Drow bei dieser anscheinend unlogischen Behauptung überrascht an.


  »Du hältst Wulfgar nicht für den rechtmäßigen Anführer?«, fragte Kierstaad ungläubig.


  »Nicht zu dieser Zeit«, erwiderte Drizzt. »Kann irgendjemand von uns die Pein nachvollziehen, die dieser Mann erlitten hat? Oder können wir die noch immer anhaltenden Auswirkungen von Errtus Folterungen beurteilen? Nein, Wulfgar ist nicht in der Verfassung, die Stämme zu führen – er hat es schon schwer genug, sich selbst zu führen.«


  »Aber wir sind seine Verwandten«, versuchte Kierstaad einzuwenden, doch seine Worte klangen selbst in seinen eigenen Ohren kraftlos. »Wenn Wulfgar Schmerzen leidet, dann sollte er bei uns sein, in unserer Obhut.«


  »Und wie könntet ihr die Wunden pflegen, die in Wulfgars Herz geschlagen wurden?«, fragte Drizzt. »Nein, Kierstaad, ich erkenne deine Bemühungen an, aber deine Hoffnungen sind vergeblich. Wulfgar braucht Zeit, um sich darauf zu besinnen, wer er wirklich ist, um sich an all das zu erinnern, was ihm einst wichtig war. Er braucht Zeit, und er braucht seine Freunde, und obgleich ich die Bedeutung von Blutsverwandtschaft nicht leugne, muss ich in aller Offenheit sagen, dass die, die Wulfgar am meisten lieben, hier sind, und nicht bei den Stämmen.«


  Kierstaad wollte zu einer Erwiderung ansetzen, schnaubte jedoch nur und starrte mit leerem Blick die Böschung hinauf, da ihm keine passende Entgegnung einfiel.


  »Wir werden schon bald zurückkehren«, erklärte der Drow. »Noch vor Einbruch des Winters, hoffe ich, oder spätestens zu Beginn des Frühlings. Vielleicht wird Wulfgar unterwegs, in der Begleitung seiner Freunde, sein Herz und seine Seele zurückgewinnen. Vielleicht wird er, wenn er in das Eiswindtal zurückkehrt, bereit sein, die Führerschaft zu übernehmen, die ihm rechtmäßig zusteht und die die Stämme verdienen.« »Und wenn nicht?«, fragte Kierstaad.


  Drizzt zuckte daraufhin nur mit den Achseln. Er begann langsam das Ausmaß von Wulfgars Pein zu verstehen und konnte keine Garantien geben.


  »Pass auf ihn auf«, sagte Kierstaad.

  Drizzt nickte.

  »Gib mir dein Wort«, beharrte Kierstaad.



  »Wir passen alle aufeinander auf«, erwiderte der Drow. »So war es schon immer, noch bevor wir vor einem Jahrzehnt aus dem Eiswindtal aufbrachen, um Bruenors Thron in Mithril-Halle zurückzuerobern.«


  Kierstaad starrte weiter die Böschung hinauf. »Mein Stamm lagert nördlich von hier«, erklärte er und begann sich langsam zu entfernen. »Es ist nicht weit.«


  »Bleib die Nacht über bei uns«, bot ihm der Dunkelelf an.


  »Meister Camlaine hat guten Proviant dabei«, fügte Regis hoffnungsvoll hinzu. Der Umstand, dass der Halbling anscheinend bereit war, die Rationen mit einem zusätzlichen Esser zu teilen, verriet Drizzt, dass Kierstaads Anliegen seinem kleinen Freund zu Herzen gegangen war.


  Doch Kierstaad, der offensichtlich zu verlegen war, um wieder hinaufzugehen und Wulfgar erneut gegenüberzutreten, schüttelte nur den Kopf und schritt nach Norden in die leere Tundra hinaus. »Du solltest ihn verprügeln«, sagte Regis und schaute die Erhebung hinauf zu Wulfgar. »Und was sollte das helfen?«, fragte der Drow.


  »Ich glaube, unser großer Freund könnte einen kleinen Dämpfer vertragen.«


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Seine Reaktion auf Kierstaads Berührung war genau das: eine Reaktion«, erklärte der Drow. Er begann, Wulfgars Gemütszustand ein wenig besser zu verstehen, denn Wulfgars Angriff auf Kierstaad war nicht absichtlich erfolgt. Drizzt erinnerte sich an seine Zeit in Melee-Magthere, der Kampfschule der Drow. An jenem gefährlichen Ort, bei dem hinter jeder Ecke Feinde gelauert hatten, hatte Drizzt solche Reaktionen gesehen und bei vielen Gelegenheiten selbst auf diese Weise gehandelt. Wulfgar befand sich jetzt wieder in Sicherheit und bei Freunden, doch gefühlsmäßig war er noch immer ein Gefangener Errtus, und seine ständige Verteidigungsbereitschaft gegen die Angriffe des Dämonen und seiner Helfer war noch immer vorhanden.


  »Es war instinktiv, sonst nichts.«


  »Er hätte sich dafür entschuldigen können«, erwiderte Regis.


  Nein, das konnte er nicht, dachte Drizzt, doch er behielt seine Gedanken für sich. Dann kam ihm eine Idee, und seine Augen funkelten auf eine ganz gewisse Art und Weise, die Regis schon viele Male gesehen hatte. »Woran denkst du?«, verlangte der Halbling zu wissen.


  »An Riesen«, erwiderte Drizzt mit einem verschmitzten Lächeln, »und an die Gefahr, die sie für durchziehende Karawanen darstellen.« »Du glaubst, dass sie uns in dieser Nacht überfallen werden?«


  »Ich glaube, dass sie sich wieder in die Berge zurückgezogen haben und vielleicht gerade planen, einen Raubtrupp zur Straße auszuschicken«, antwortete Drizzt ehrlich. »Und wir könnten schon lange fort sein, bevor sie hier ankommen.«


  »Könnten wir das?«, fragte Regis leise und studierte noch immer den Glanz in den Augen des Drows – der nicht von der tiefstehenden Sonne verursacht wurde – und die Art, wie Drizzts Blick immer wieder zu den schneebedeckten Gipfeln im Süden wanderte. »Woran denkst du?«


  »Wir können nicht auf die Rückkehr der Riesen warten«, sagte der Drow. »Genausowenig kann ich aber zulassen, dass spätere Karawanen in Gefahr geraten. Vielleicht sollten Wulfgar und ich heute einen Nachtspaziergang machen.«


  Regis' Mund klappte auf, und sein perplexer Gesichtsausdruck ließ Drizzt auflachen.


  »Während meiner Zeit bei Montolio, dem Waldläufer, der mich ausgebildet hat, habe ich viel über das Reiten gelernt«, begann Drizzt zu erklären.


  »Du hast vor, eines oder sogar alle beide Pferde des Händlers zu nehmen und damit zum Gebirge zu reiten?«, fragte Regis ungläubig. »Nein, nein«, erwiderte Drizzt. »Montolio war in seiner Jugend ein recht guter Reiter, natürlich bevor er sein Augenlicht verlor. Und die Pferde, die er zum Reiten wählte, waren die stärksten und nicht an den Sattel gewöhnt. Doch er verwendete eine Technik – er nannte sie – ›das Pferd laufen lassen‹ –, um die Tiere so weit zu beruhigen, dass sie sich lenken ließen. Er brachte sie auf ein offenes Feld hinaus und ließ hinter ihnen immer wieder die Peitsche knallen, um sie in großen Kreisen so schnell wie möglich rennen zu lassen, ja sie sollten sogar regelrecht bocken.«


  »Würde das die Tiere nicht dazu bringen, sich noch unwilliger zu benehmen?«, fragte der Halbling, der wenig von Pferden verstand. Drizzt schüttelte den Kopf. »Die stärksten Pferde besitzen zu viel Energie, erklärte mir Montolio. Daher hat er sie hinausgebracht und dafür gesorgt, dass sie diesen Überschuss ablassen konnten. Wenn er sie anschließend bestieg, waren sie zwar noch immer stark und schnell, konnten aber kontrolliert werden.«


  Regis zuckte mit den Achseln und akzeptierte das Gesagte. »Was hat das mit Wulfgar zu tun?«, fragte er, doch noch während er sprach, veränderte sich sein Gesichtsausdruck, als er zu begreifen begann. »Du hast vor, Wulfgar laufen zu lassen, wie Montolio es mit den Pferden getan hat«, meinte er.


  »Vielleicht braucht er einen guten Kampf«, erwiderte Drizzt. »Und außerdem möchte ich diese Region wirklich gerne von der Gefahr durch die Riesen befreien.«


  »Ihr werdet Stunden brauchen, um das Gebirge zu erreichen«, schätzte Regis und schaute nach Süden.


  »Vielleicht noch länger, falls die Spur des Riesen nicht so einfach zu verfolgen ist.«


  »Aber wir werden viel schneller sein als ihr drei, wenn ihr bei Camlaine bleibt, wie wir es ihm versprochen haben«, erwiderte der Drow. »Wulfgar und ich werden binnen zwei oder drei Tagen wieder bei euch sein. Lange bevor ihr um den Grat der Welt herum biegt.« »Bruenor wird es nicht mögen, zurückgelassen zu werden«, meinte Regis.


  »Dann erzähle es ihm nicht«, wies ihn der Drow an. Und dann, bevor Regis seine erwartete Erwiderung äußern konnte, fügte er hinzu: »Und ebensowenig solltest du es Catti-brie sagen. Erkläre ihnen nur, dass Wulfgar und ich in die Nacht hinausgegangen wären und dass ich versprochen hätte, übermorgen zurückzukommen.« Regis seufzte resigniert – schon einmal war Drizzt davongelaufen, nachdem er Regis zum Schweigen verpflichtet hatte, und die wütende Catti-brie hatte die Information fast aus dem Halbling herausgeprügelt. »Warum bin immer ich es, der deine Geheimnisse bewahren muss?«, fragte er.


  »Warum schnüffelst du immer dort herum, wo deine Nase nichts zu suchen hat?«, antwortete Drizzt mit einem Lachen.


  Der Drow fand Wulfgar auf der anderen Seite des Lagers. Der große Mann saß alleine da und warf geistesabwesend Steine die Böschung hinab. Er schaute nicht auf und machte auch keine Anstalten, sich zu entschuldigen, sondern verbarg sich hinter einer Mauer der Wut.


  Drizzt konnte sich vollkommen in ihn hineinfühlen und erkannte die Pein, die gleich unter der Oberfläche in ihm kochte. Wut war die einzige Verteidigung, die sein Freund gegen jene schrecklichen Erinnerungen besaß. Drizzt hockte sich hin und schaute in Wulfgars blassblaue Augen, auch wenn der Krieger seinen Blick nicht erwiderte.


  »Erinnerst du dich an unseren ersten Kampf?«, fragte der Drow listig.


  Jetzt richtete Wulfgar seinen Blick auf den Drow. »Hast du vor, mir eine neue Lektion zu erteilen?«, fragte er, und sein Tonfall klang herausfordernd.


  Diese Worte trafen Drizzt tief. Er rief sich seine letzte wütende Begegnung mit Wulfgar ins Gedächtnis. Das war vor sieben Jahren in Mithril-Halle gewesen, und es war darum gegangen, wie der Barbar Catti-brie behandelt hatte. Sie hatten zornig miteinander gekämpft, und Drizzt war Sieger geblieben. Und er entsann sich auch seines allerersten Kampfes gegen Wulfgar, als Bruenor den Jungen gefangen und in den Zwergenclan geholt hatte, nachdem die Barbaren versucht hatten, Zehn-Städte zu überfallen. Bruenor hatte Drizzt damit beauftragt, Wulfgar zum Kämpfer auszubilden, und jene ersten Lektionen waren für den jungen und übermäßig stolzen Barbaren reichlich schmerzhaft ausgefallen. Aber das war nicht die Situation, auf die Drizzt hinauswollte.


  »Ich meine das erste Mal, als wir gemeinsam, Seite an Seite, gegen einen echten Feind gekämpft haben«, erklärte er.


  Wulfgars Augen wurden schmal, als er an das damalige Geschehen dachte und einen kurzen Blick zurück auf die vielen Jahre seiner Freundschaft mit Drizzt warf.


  »Biggrin und die Verbeegs«, erinnerte ihn Drizzt. »Du, ich und Guenhwyvar, wie wir in ein Lager voller Riesen stürmten.«


  Der Ärger verschwand aus Wulfgars Gesicht. Er brachte ein Lächeln zustande und nickte.


  »Biggrin war ein harter Brocken«, fuhr Drizzt fort. »Wie oft haben wir auf den Giganten eingeschlagen? Ein letzter Wurf deines Hammers war nötig, um den Dolch in sein …«


  »Das war vor langer Zeit«, unterbrach ihn Wulfgar. Er konnte sein Lächeln nicht aufrechterhalten, aber zumindest verfiel er nicht wieder in seinen aufbrausenden Groll.


  Wulfgar fand zu einer ruhigeren Stimmung zurück, die jener abwesenden, fast gleichgültigen Haltung glich, die er an den Tag gelegt hatte, als sie zu ihrer Reise aufgebrochen waren.


  »Aber du erinnerst dich«, bohrte Drizzt nach, und ein Grinsen breitete sich über das schwarze Gesicht aus, während ein verschmitztes Funkeln in seinen violetten Augen leuchtete.


  »Was …«, setzte Wulfgar zu einer Frage an, brach jedoch ab und musterte seinen Freund. In einer solchen Stimmung hatte er Drizzt seit langer, langer Zeit nicht mehr gesehen, nicht einmal vor seinem schicksalhaften Kampf mit der Dienerin der Dämonenkönigin Lloth unterhalb von Mithril-Halle. Hier kam der Drizzt zum Vorschein, wie er gewesen war, bevor sie sich aufgemacht hatten, das Zwergenkönigreich zurückzuerobern. Es war das Bild des Drows aus jenen Tagen, als Wulfgar ehrlich gefürchtet hatte, dass Drizzts Tollkühnheit sie beide irgendwann unweigerlich in eine Lage bringen würde, aus der es kein Entrinnen gab. Wulfgar mochte dieses Bild.


  »Es gibt da ein paar Riesen, die sich darauf vorbereiten, Reisenden auf dieser Straße aufzulauern«, sagte der Drow. »Unser Tempo wird sich verringern, nachdem wir zugestimmt haben, Meister Camlaine zu begleiten. Ich denke, ein kleiner Abstecher, um uns dieser gefährlichen Wegelagerer anzunehmen, ist durchaus angebracht.« Zum ersten Male, seit sie sich nach dem Sieg über Errtu in den Eishöhlen wieder getroffen hatten, nahm Drizzt in Wulfgars Augen ein begieriges Funkeln wahr.


  »Hast du mit den anderen gesprochen?«, fragte der Barbar.


  »Nur du und ich«, erklärte Drizzt. »Und Guenhwyvar, natürlich. Sie würde es nicht sehr schätzen, wenn sie nicht an dem Spaß teilhaben dürfte.«


  Die beiden verließen das Lager lange nach Sonnenuntergang, als Catti-brie, Regis und Bruenor endlich fest schliefen. Der Drow, der im Dunklen ebenso gut sehen konnte wie am Tag, ging voran, und sie marschierten geradewegs zu der Stelle zurück, an der sich die Spuren des Riesen und die des Wagens getroffen hatten. Dort holte Drizzt die Panther-Statuette aus Onyx hervor und stellte sie vorsichtig auf den Boden. »Komm zu mir, Guenhwyvar«, rief er leise.


  Ein Nebel wallte auf, wirbelte um die Figur herum, wurde dichter und dichter und nahm die Gestalt des großen Panthers an. Immer dichter wogte der Nebel, und dann war es plötzlich kein Nebel mehr, sondern der Panther selbst. Guenhwyvar blickte mit Augen zu Drizzt hinauf, die eine Intelligenz verrieten, die weit über das hinausging, was man bei einer Katze erwarten würde.


  Drizzt deutete auf die Fährte des Riesen, und Guenhwyvar, die sofort verstand, übernahm die Führung.


  



  * * *


  



  In dem Moment, in dem sie die Augen aufschlug, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Es war still im Lager; die beiden Wachen der Händler, die auf dem Fußtritt des Wagens saßen, unterhielten sich leise.


  Catti-brie richtete sich auf ihren Ellbogen auf, um einen besseren Überblick zu gewinnen. Das Feuer war heruntergebrannt, leuchtete aber noch hell genug, dass die Schlafrollen Schatten warfen. Am dichtesten bei ihr lag Regis, der sich so dicht am Feuer zu einem Ball zusammengerollt hatte, dass Catti-brie erstaunt war, dass der kleine Kerl nicht in Flammen aufgegangen war. Der Hügel, der Bruenor war, lag nur ein kleines Stück weiter entfernt, genau dort, wo Cattibrie ihrem Adoptivvater eine gute Nacht gewünscht hatte. Die Frau setzte sich auf und erhob sich dann auf die Knie, während sie sich mit langem Hals umschaute, doch zwei spezielle Gestalten konnte sie zwischen den Schlafenden nicht ausmachen.


  Sie wollte zu Bruenor gehen, überlegte es sich dann aber anders und wandte sich Regis zu. Der Halbling schien immer zu wissen… Ihr sanftes Schütteln ließ ihn nur stöhnen und sich noch fester zusammenrollen. Nach einem heftigeren Ruckeln murmelte er einen Fluch und krümmte sich noch weiter zusammen. Catti-brie trat ihm leicht in den Leib. »He!«, protestierte er laut und fuhr plötzlich hoch. »Wo sind sie hin?«, fragte die Frau.


  »Was hast du, Mädchen?«, erklang die verschlafene Stimme von Bruenor, den Regis' Ruf geweckt hatte.


  »Drizzt und Wulfgar sind aus dem Lager verschwunden«, erklärte sie und richtete dann wieder einen durchdringenden Blick auf Regis. Der Halbling krümmte sich unter ihren forschenden Augen. »Woher soll ich das denn wissen?«, fragte er, doch Catti-brie blinzelte nicht einmal. Regis schaute Hilfe suchend zu Bruenor hinüber, sah jedoch den halb angezogenen Zwerg auf sich zukommen. Sein Gesichtsausdruck war ebenso beunruhigt wie der von Catti-brie, und er schien genauso bereit zu sein wie sie, seinen Ärger an dem Halbling auszulassen.


  »Drizzt sagte, sie würden morgen oder spätestens übermorgen zu uns und der Karawane zurückkommen«, gestand der Halbling. »Und wo sind sie hingegangen?«, verlangte Catti-brie zu wissen.


  Regis zuckte mit den Schultern, aber noch bevor er die Geste vollenden konnte, hatte Catti-brie ihn am Kragen gepackt und auf die Füße hochgezogen. »Willst du schon wieder dieses Spielchen mit mir spielen?«, fragte sie.


  »Um Kierstaad zu suchen und sich bei ihm zu entschuldigen, nehme ich an«, sagte der Halbling. »Das hat er ja wohl verdient.«


  »Gut, wenn der Junge bereit ist, sich zu entschuldigen«, meinte Bruenor. Anscheinend mit dieser Erklärung zufrieden, kehrte der Zwerg zu seiner Decke zurück.


  Catti-brie jedoch blieb stehen, hielt Regis weiter grob am Kragen gepackt und schüttelte den Kopf. »Dazu ist er nicht bereit«, sagte sie und zwang damit den Zwerg dazu, sich weiter mit ihr zu unterhalten.


  »Nicht im Augenblick, und das ist auch nicht der Grund für ihren Aufbruch.« Sie zog Regis dichter zu sich heran. »Du musst es mir erzählen«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »du kannst keine Spielchen mit mir machen. Wenn wir zusammen durch halb Faerün reisen wollen, müssen wir ein wenig Vertrauen zueinander haben, und das verscherzt du dir gerade.«


  »Sie sind auf dem Weg zu den Riesen«, platzte Regis heraus. Er konnte nicht glauben, dass er es gesagt hatte, aber ebenso wenig konnte er die Logik in Catti-bries Argumentation oder den anklagenden Blick ihrer Augen ignorieren.


  »Pah!«, schnaubte Bruenor und stampfte mit dem nackten Fuß auf – so heftig, dass es klang, als hätte er schwere Stiefel an. »Bei dem Gehirn eines spitzköpfigen Ork-Vetters! Warum hast du uns das nicht früher gesagt?«


  »Weil ihr mich dazu gezwungen hättet, mitzugehen«, erklärte Regis, doch seine Stimme verlor ihre wütende Schärfe, als Catti-brie sich dicht über sein Gesicht beugte.


  »Du scheinst immer zu viel zu wissen und zu wenig zu erzählen«, knurrte sie. »Genau wie damals, als Drizzt Mithril-Halle verlassen hat.«


  »Ich höre zu«, erwiderte Regis mit einem hilflosen Achselzucken.


  »Zieh dich an«, befahl Catti-brie dem Halbling, der sie daraufhin nur ungläubig anstarrte. »Du hast gehört, was sie gesagt hat!«, brüllte Bruenor.


  »Ihr wollt da rausgehen?«, fragte Regis und deutete auf die schwarze Leere der nächtlichen Tundra.


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich den verflixten Elfen aus den

  Klauen eines Tundra-Yetis rette«, schnaubte der Zwerg und lief zu

  seiner Decke.

  »Riesen«, korrigierte ihn Regis.



  »Das macht es nur noch schlimmer!«, brüllte Bruenor noch lauter und weckte damit den Rest des Lagers.


  »Aber wir dürfen nicht gehen«, protestierte Regis und deutete auf die drei Händler und ihre Wachen. »Wir haben versprochen, sie zu beschützen. Was ist, wenn die Riesen kommen, während wir weg sind?«


  Das ließ einen besorgten Ausdruck auf die Gesichter der fünf Mitglieder der Handelskarawane treten, aber Catti-brie hob bei diesem lächerlichen Argument nicht einmal die Augenbrauen. Sie starrte nur weiterhin Regis und seine Besitztümer an, darunter den neuen, einhornköpfigen Streitkolben, den einer von Bruenors Schmieden für ihn angefertigt hatte, eine wunderschöne Waffe aus Mithril und schwarzem Stahl, in den als Augen zwei blaue Saphire eingelassen waren.


  Mit einem tiefen Seufzer streifte sich der Halbling seine Tunika über den Kopf.


  Keine Stunde später waren sie unterwegs und folgten ihrem Weg bis zu dem Punkt zurück, an dem sich die Wagenspuren mit denen des Riesen und jetzt auch jenen des Dunkelelfen und des Barbaren überschnitten. Sie hatten viel größere Schwierigkeiten, die Stelle zu finden als der Drow und Wulfgar, die den Vorteil hatten, dass Drizzt über eine hervorragende Nachtsicht verfügte. Denn obgleich Cattibrie einen magischen Haarreif trug, war sie doch kein Waldläufer und konnte sich nicht mit den scharfen Sinnen und der Geübtheit von Drizzt messen. Bruenor beugte sich tief vor, schnüffelte am Boden und führte sie dann durch die Dunkelheit.


  »Wahrscheinlich werde ich von einem Yeti verschluckt werden«, grummelte Regis in sich hinein.


  »Dann werde ich hoch zielen«, antwortete Catti-brie und präsentierte ihren tödlichen Bogen. »Über dem Bauch, so dass du kein Loch hast, wenn wir dich herausschneiden.«


  Natürlich schimpfte Regis weiter vor sich hin, doch er senkte seine Stimme, so dass Catti-brie nicht verstehen konnte, was er sagte, und keine weiteren sarkastischen Bemerkungen von sich geben konnte.


  



  * * *


  



  Sie verbrachten die dunklen Stunden vor der Morgendämmerung damit, sich über die felsigen Ausläufer des Grats der Welt zu tasten. Wulfgar beschwerte sich häufig, dass sie die Fährte verloren hätten, doch Drizzt behielt sein Vertrauen in Guenhwyvar, die immer wieder als dunkler Schatten hoch auf den Felsvorsprüngen vor dem Nachthimmel auftauchte.


  Kurz nach Tagesanbruch, während sie einem gewundenen Bergpfad folgten, wurde das Vertrauen des Dunkelelfen belohnt, als die beiden Gefährten auf eine deutliche Spur von riesigen Stiefeln stießen, die sich über eine flache und matschige Wegsenke erstreckte.


  »Eine Stunde voraus, nicht mehr«, stellte Drizzt fest, nachdem er die Spur untersucht hatte. Er schaute zu Wulfgar zurück und lächelte mit einem Funkeln in den violetten Augen.


  Der Barbar, der nur allzu bereit war, sich in den Kampf zu stürzen, nickte.


  Indem sie Guenhwyvar folgten, kletterten sie höher und immer höher, bis der Boden plötzlich oberhalb von ihnen verschwand, als der Pfad abrupt an einer steilen Klippe endete.


  Drizzt stieg als Erster die letzten Schritte hinauf und huschte dabei von Schatten zu Schatten. Sobald er festgestellt hatte, dass die Luft rein war, winkte er Wulfgar, ihm zu folgen. Sie waren an den Rand eines Canyons gekommen, einem tiefen und felsigen Abgrund, der an allen vier Seiten von Berghängen begrenzt wurde, obgleich die Barriere rechts von ihnen, im Süden, nicht ganz geschlossen war und auf Bodenhöhe einen einzigen Weg in das Tal freiließ. Zuerst nahmen sie an, dass sich das Lager der Riesen dort unten in der Schlucht befinden müsse, verborgen von den Felsbrocken, doch dann erspähte Wulfgar eine dünne Rauchfahne, die hinter einer ihnen gegenüberliegenden Felswand auf der anderen Seite des Abgrundes aufstieg, etwa fünfzig Meter von ihrem Standort entfernt.


  Drizzt stieg auf einen nahe gelegenen Baum, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen, und hatte schnell die Gewissheit, dass es sich um das Lager der Riesen handeln musste. Zwei dieser Giganten saßen hinter den schützenden Steinen beim Essen. Der Drow ließ den Blick über die Landschaft gleiten. Er konnte um den Abgrund herumgehen, ohne zum Grund des Tales hinabsteigen zu müssen, und das konnte Guenhwyvar natürlich ebenfalls.


  »Kannst du sie von hier aus mit einem Hammerwurf erreichen?«, fragte er Wulfgar. Der Barbar nickte.


  »Dann gib mir Deckung«, sagte der Drow. Mit einem Augenzwinkern wandte er sich nach links, kletterte über den Rand der Klippe und tastete sich an ihrer Kante entlang. Auch Guenhwyvar setzte sich in Bewegung und suchte sich einen höher gelegenen Weg am Berghang.


  Der Dunkelelf bewegte sich wie eine Spinne und kroch von Absatz zu Absatz, während Guenhwyvar über ihm in mächtigen Sätzen voransprang, mit denen sie jedesmal zwanzig Fuß zurücklegte. In nicht einmal einer halben Stunde hatte der Drow erstaunlicherweise die nördliche Wand hinter sich gelassen, befand sich auf der östlichen und war nur noch etwa zwanzig Fuß von den anscheinend ahnungslosen Riesen entfernt. Er winkte Wulfgar zu, suchte sich dann festen Halt für die Füße und holte tief Luft. Um nicht entdeckt zu werden, war er etwas unterhalb des Klippenrandes vorwärtsgeklettert, und jetzt schätzte er den kurzen Sprint ab, der vor ihm lag, und den Sprung, der ihn auf das Plateau der Riesen hinaufbringen sollte. Er wollte seine Hände nicht dazu benutzen, seinen Sprung abzusichern, sondern zog es vor, mit gezogenen Krummsäbeln und kampfbereit zu landen.


  Er konnte es schaffen, entschied er und schaute zu Guenhwyvar hinauf. Die Katze lag zusammengeduckt auf einem Felsvorsprung, der sich etwa dreißig Fuß über den Riesen befand. Drizzt öffnete den Mund und mimte ein Brüllen, ohne jedoch einen Laut von sich zu geben.


  Der große Panther reagierte, nur war sein Gebrüll alles andere als lautlos. Es hallte mit Macht von den Berghängen wider und zog die Aufmerksamkeit der Riesen und aller anderen Wesen im Umkreis von mehreren Meilen auf sich.


  Mit einem Heulen sprangen die Riesen auf die Beine. Der Drow spurtete geräuschlos am Rand des Plateaus entlang und sprang dann zu ihnen hinauf.


  Mit einem Ruf zu Tempus, dem barbarischen Gott des Krieges, ließ Wulfgar Aegisfang kreisen … und zögerte beim Klang dieses Namens. Es war der Name eines Gottes, den er einst verehrt hatte, zu dem er aber seit so vielen Jahren nicht mehr gebetet hatte. Ein Gott, von dem er das Gefühl hatte, dass er ihn in den Tiefen des Abgrunds verlassen hatte. Wogen von Gefühlsaufwallungen brachen über ihm zusammen, betäubten ihn und sogen ihn wieder zurück an jenen

  grausamen Ort von Errtus Finsternis.

  Und Drizzt war schrecklich alleine.



  * * *



  Sie fanden ihren Weg mit ebenso viel Raten wie Fährtenlesen, denn obgleich Catti-brie im Dunkeln sehen konnte, war ihre Nachtsicht nicht mit der von Drizzt zu vergleichen, und selbst der erfahrene Fährtensucher Bruenor war Guenhwyvars Jagdfähigkeiten unterlegen. Doch als sie das Brüllen des Panthers hörten, das von den Felsen um sie herum widerhallte, wussten sie, dass sie gut geraten hatten. Sie rannten los, wobei Bruenors schnelle Schritte mit den langen, eleganten Sätzen von Catti-brie mithalten konnten. Regis bemühte sich gar nicht erst, zu den beiden aufzuschließen, er versuchte nicht einmal, demselben Weg zu folgen. Während Bruenor und Catti-brie direkt in die Richtung des Gebrülls losstürmten, bog Regis nach Norden ab und folgte einem leichteren Pfad, der recht steil anstieg. Der Halbling war nicht sehr erpicht darauf, in einen Kampf zu geraten, geschweige denn in einen gegen Riesen, aber er wollte wirklich helfen. Vielleicht fand er einen höhergelegenen Punkt, von dem aus er seinen Freunden die Richtung weisen konnte. Möglicherweise konnte er von dort aus sicherer Entfernung Steine auf die Riesen schleudern (und er war ein ziemlich guter Schütze). Vielleicht war da ja … Ein Baum, dachte der Halbling ein wenig geistesabwesend, als er um eine Biegung rannte und gegen einen harten Stamm stieß. Nein, kein Stamm, erkannte Regis. Baumstämme trugen keine Stiefel.


  



  * * *


  



  Zwei Riesen standen auf, um nach Guenhwyvar zu suchen; zwei Riesen bemerkten das plötzliche Auftauchen des heranspringenden Dunkelelfen. Drizzt berechnete seinen Sprung perfekt und führte ihn auch ebenso aus, so dass er im vollständigen Gleichgewicht auf dem Rand des Felsplateaus landete. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass zwei Gegner auf ihn warteten. Er hatte darauf gezählt, dass Wulfgars Wurf einen von ihnen ausgeschaltet hatte oder ihn zumindest lange genug ablenkte, dass der Drow eine gute Kampfposition einnehmen konnte.


  Rasch improvisierend, griff der Drow auf seine angeborenen, magischen Kräfte zurück – obgleich von diesen nur noch wenige übrig waren, nachdem er so lange Jahre auf der Oberfläche verbracht hatte – und erzeugte eine Kugel undurchdringlicher Dunkelheit. Er ließ sie an der Rückwand erscheinen, etwa zehn Fuß über dem Boden, so dass sie den Giganten die Sicht nahm. Da der Radius der Kugel Drizzts Größe entsprach, blieben ihre Unterschenkel für den Dunkelelfen weiterhin sichtbar. Er stürmte hart und schnell vor, rutschte auf den Knien an seine Feinde heran und schlug wild mit seinen Krummsäbeln Blaues Licht und Eistod, der gerade erst seinen Namen erhalten hatte, zu.


  Die Riesen traten und stampften herum, bückten sich tief herab und hieben hektisch mit ihren Keulen um sich. Es war gut möglich, dass sie sich gegenseitig ebenso trafen wie den Drow, aber ein Riese konnte einen harten Schlag von der Keule eines anderen Riesen einstecken. Drizzt konnte das nicht.


  



  * * *


  



  Verdammter Errtu! Wieviele Torturen hatte er erlitten? Wie viele Angriffe auf seinen Körper und seine Seele? Er spürte wieder, wie sich Bizmatecs Zangen um seinen Hals schlossen, er fühlte den dumpfen Schmerz schwerer Schläge, als Errtu auf ihn eindrosch, während er im Schmutz lag, und dann das scharfe Stechen des Feuers, als der Dämon ihn in die lodernden Flammen zerrte, die seine grausige Gestalt stets umhüllten. Und er fühlte die Berührung, zart und lockend, des Succubus, der vielleicht der schlimmste Folterer von allen gewesen war.


  Und jetzt brauchte ihn sein Freund. Wulfgar wusste es, hörte die Geräusche des tobenden Kampfes. Er hätte die Schlacht mit einem Wurf von Aegisfang eröffnen sollen, er hätte die Riesen aus dem Gleichgewicht bringen und vielleicht sogar einen von ihnen ausschalten müssen.


  Er wusste dies und wollte dem Freund verzweifelt helfen, und doch sahen seine Augen nicht den Kampf zwischen Drizzt und den Riesen. Sie blickten erneut in das Wabern von Errtus Kerker.


  »Sei verdammt!«, schrie der Barbar, und er errichtete eine Mauer reinsten, rotglühenden Hasses, mit der er versuchte, die Visionen durch puren Zorn zu blockieren.


  



  * * *


  



  Es war bei weitem der größte Riese, den Regis jemals gesehen hatte, mindestens zwanzig Fuß hoch und so breit wie manche der Häuser, in denen Regis einst gelebt hatte. Regis blickte seinen neuen Streitkolben an, seinen lächerlich kleinen Streitkolben, und bezweifelte, ob er dem Riesen damit auch nur eine Beule verpassen konnte. Dann schaute er hoch und sah, wie der Gigant sich vorbeugte und eine gewaltige Hand nach ihm ausstreckte – eine Hand, die groß genug war, um den Halbling zu packen und ihm das Leben aus dem Leib zu quetschen.


  »Eine kleine Mahlzeit, ja?«, sagte die riesige Kreatur, und für jemanden von ihrer Art drückte sie sich erstaunlich gewählt aus. »Nicht sehr viel, natürlich, aber wenig ist besser als gar nichts.« Regis sog zischend die Luft ein, fuhr sich mit der Hand an die Brust, als er glaubte, ohnmächtig werden zu müssen – und spürte einen vertrauten Klumpen, der unter seinem Schlüsselbein hing. Er griff in seine Jacke und zog einen Edelstein hervor, einen großen Rubin, der an einer Kette baumelte. »Ein hübsches Ding, meinst du nicht?«, fragte er naiv.


  »Ich meine, dass ich mein Ungeziefer gerne zerquetscht esse«, erwiderte der Riese, hob seinen gewaltigen Fuß, und Regis rannte quietschend davon. Ein einziger, langer Schritt setzte jedoch den anderen Fuß des Riesen direkt vor ihn, und jetzt hatte er keinen Fluchtweg mehr.


  



  * * *


  



  Drizzt rollte über ein austretendes Riesenbein hinweg und stieß sich die Schulter, als er auf den Stein prallte. Gewandt kam er wieder auf die Füße, drehte sich um und stieß das leuchtende Blaues Licht tief in die riesige Wade. Daraufhin erscholl ein Schmerzensgebrüll, und dann erklang ein weiterer Schrei. Es war Wulfgar. Gleich nach dem Fluch des Barbaren zersplitterte explosionsartig ein Felsen, als etwas hart auf die Bergwand prallte, das Drizzt erleichtert als Aegisfang zu erkennen glaubte.


  Das Geschoss prallte von der Steinwand ab und flog in die Luft, und der Drow konnte jetzt sehen, dass es ein Felsbrocken war – den zweifellos ein weiterer Riese geworfen hatte – und mitnichten ein Streithammer.


  Noch schlimmer für Drizzt war, dass einer der Riesen weit genug auf den Felsvorsprung trat, dass er um die Kugel der Finsternis herumschauen konnte. »Argh, du schwarzhäutige Ratte!«, brüllte er und hob seine Keule.


  Guenhwyvar flog von ihrem dreißig Fuß höheren Standort herab, um dem vornübergebeugten Giganten gegen die Schultern zu prallen – ein sechshundert Pfund schweres Geschoss aus scharfen Krallen und beißenden Zähnen. Überrascht und aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte der Riese über die Steinwand am Rand des Abgrunds und fiel ins Leere, wobei er Guenhwyvar mit sich nahm. Drizzt schrie nach der Katze, während er einem weiteren hartnäckigen Tritt auswich, musste sich aber wieder abwenden und sich auf den verbliebenen, um sich tretenden Riesen konzentrieren. Als der fallende Riese sich um sich selbst drehte, sprang Guenhwyvar erneut und flog mit einem mächtigen Satz auf den Klippenrand zu, wo Wulfgar stand und mit seinen inneren Dämonen kämpfte.


  Die Katze prallte weit unterhalb des Barbaren hart gegen einen Felsvorsprung, wo sie sich zitternd und voller Verzweiflung festkrallte, während der Riese weiter den Abhang hinabpolterte. Tiefer und immer tiefer fiel der Riese, hundert Fuß und mehr, bis er schließlich zerschlagen und stöhnend auf einem Felsvorsprung landete.


  



  * * *


  



  Eine zweite Explosion erschütterte das Plateau, auf dem Drizzt mit dem Riesen kämpfte, und dann eine dritte. Das plötzliche donnernde Geräusch riss Wulfgar endlich aus seinen düsteren Erinnerungen. Er sah Guenhwyvar, die darum kämpfte, nicht von dem Vorsprung abzurutschen, unter dem sich bis zum Talboden nur leere Luft befand. Er sah Drizzts Kugel der Dunkelheit und hin und wieder das Aufblitzen eines bläulichen Lichtes, wenn der Drow seinen Krummsäbel unterhalb der Kugel, aber oberhalb der blockierenden Steinwand entlangzucken ließ. Er sah den Kopf des Riesen, als dieser sich aufrichtete, und zielte darauf.


  Doch dann flog ein weiterer Felsbrocken gegen die Felswand, prallte von dem Gestein ab und traf die Seite des Riesen, der wieder in der Dunkelheit verschwand. Ein weiterer Stein krachte direkt unterhalb von Wulfgars Standort gegen den Felsen, und die Wucht des Aufpralls warf ihn fast zu Boden. Der Barbar erspähte die Werfer, drei weitere Riesen, die sich ein ganzes Stück tiefer und rechts von ihm auf einem Felsvorsprung befanden, wo sie sich hinter einer Steinbarriere verbargen. Dahinter befand sich wahrscheinlich eine Höhle in der Felswand, die ihnen zusätzlichen Schutz bot. Einer der Riesen schleuderte seinen Felsen in Wulfgars Richtung, und der Barbar musste zur Seite hechten, um nicht zerschmettert zu werden. Er kam auf die Beine und musste sofort erneut in Sicherheit springen, als zwei weitere Steine auf ihn zuflogen.


  Mit einem Brüllen – nicht an einen Gott gerichtet, sondern nur ein urtümlicher Schrei – schwang Wulfgar seinen Streithammer über dem Kopf und erwiderte den Wurf. Die mächtige Waffe raste, sich in der Luft überschlagend, hinunter und traf direkt vor den zusammengekauerten Riesen auf den Fels. Mit einem gewaltigen Krachen riss sie einen mächtigen Steinbrocken aus der Wand. Sichtlich beeindruckt von dem Schaden, den die Waffe angerichtet hatte, kamen die Riesen aus ihrer Deckung hervor. Und dann stolperten sie fast übereinander, als sie auf den Hammer zurannten, um ihn für sich zu ergattern.


  Doch Aegisfang verschwand, und als er auf magische Weise in Wulfgars Hände zurückkehrte, konnte der Barbar alle drei Riesen klar und deutlich vor der Felswand sehen.


  



  * * *


  



  Catti-brie und Bruenor erreichten den Rand des Canyons auf derselben Seite wie Wulfgar, doch weiter südlich, etwa auf halbem Weg zwischen dem Barbaren und den Riesen. Sie kamen gerade rechtzeitig, um den nächsten wirbelnden Wurf von Aegisfang zu sehen. Einem der Riesen gelang es, wieder zurück über die schützende Felswand zu gelangen, und ein zweiter war gerade dabei, den Felsen hinaufzuklettern, als der Streithammer gegen ihn krachte und ihn auf den Rücken des dritten fallen ließ. So hart der Treffer auch gewesen war, er tötete den Giganten nicht. Ebensowenig wie der silbrig blitzende, magische Pfeil, den Catti-brie von Taulmaril abgeschossen hatte und der den Rücken eben jenes Riesen traf. »Pah, ihr beide wollt den ganzen Spass für euch haben!«, knurrte Bruenor und eilte auf der Suche nach einem Weg, der ihn zu den Riesen bringen würde, in südliche Richtung. »Ich muss mir einen Zwergenbogen bauen!«


  »Einen Bogen?«, fragte Catti-brie skeptisch, während sie einen neuen Pfeil auflegte. »Wann hast du denn gelernt, mit Holz zu arbeiten?«


  In diesem Augenblick sauste Aegisfang erneut durch die Luft. Bruenor deutete betont darauf. »Zwergenbogen!«, erklärte er augenzwinkernd und rannte davon.


  Obgleich die drei Riesen verwundet waren, gelang es ihnen, sich neu zu formieren. Der erste richtete sich auf, einen gewaltigen Stein über seinen Kopf gewuchtet.


  Catti-bries nächster Pfeil schlug mit voller Wucht in diesen Felsbrocken ein und spaltete ihn, so dass die beiden Hälften dem Riesen auf den Kopf fielen.


  Der zweite Riese richtete sich schnell auf, warf nach Catti-brie, verfehlte sie aber. Er duckte sich jedoch noch rechtzeitig, um ihrem nächsten, blitzenden Pfeil auszuweichen. Das Geschoss bohrte sich tief in die Felswand.


  Der dritte Riese warf nach Wulfgar, als Aegisfang gerade in die Hände des Mannes zurückkehrte, und der Barbar musste erneut zur Seite springen, um nicht zerschmettert zu werden. Doch der Stein prallte in einem unerwarteten Winkel von der Wand ab und traf Wulfgar schmerzhaft an der Hüfte.


  Catti-brie, die zu ihm hinaufschaute, sah, dass er ein noch größeres Problem hatte, denn hinter ihm, weiter oben auf der Nordwand, ragte noch ein weiterer Riese auf. Dieser Neue war gewaltig groß und hatte einen Stein über den Kopf gehoben, der mächtig genug schien, um Wulfgar und den ganzen Felsvorsprung, auf dem er stand, in die Tiefe zu schmettern.


  »Wulfgar!«, schrie Catti-brie. Sie hielt den Mann für verloren.


  



  * * *


  



  Drizzt hatte nichts von dem Kampf mit den Geschossen mitbekommen, doch er hatte lange genug mit seinen Ausweich- und Angriffsmanövern innehalten können, um zu sehen, dass mit Guenhwyvar alles in Ordnung war. Es war dem Panther gelungen, auf den Felsvorsprung zu kommen, und obgleich sie offenkundig verletzt war, schien die Katze eher darüber wütend zu sein, dass sie keinen Weg fand, sich wieder in den Kampf zu stürzen.


  Die Tritte des Riesen wurden jetzt langsamer. Der Gigant wurde müde, und seine Beine waren von den vielen Schnitten, die er abbekommen hatte, wie taub. Das größte Problem für den Drow bestand jetzt darin, nicht in den Blutlachen auszurutschen.


  Dann hörte er Catti-bries Schrei und wurde davon so erschreckt, dass er zu langsam reagierte. Der Stiefel des Riesen erwischte ihn, und sich überschlagend flog er bis zum anderen Ende des Felsvorsprungs und aus dem Bereich der Kugel der Dunkelheit. Drizzt war sofort wieder auf den Beinen, ignorierte die Schmerzen, rannte die felsige Wand hinauf und war bereits ein Dutzend Fuß geklettert, als der Riese ins Freie gestürmt kam und sich vorbeugte, da er sein Opfer auf dem Boden vermutete.


  Drizzt ließ sich auf die Schultern des Riesen fallen, schlang ihm die Beine um den Hals und stach mit beiden Krummsäbeln in seine Augen. Der Gigant schrie und richtete sich auf. Das Ungetüm griff nach der Ursache seines Schmerzes, doch der Drow war zu schnell. Er ließ sich den Rücken des Riesen hinunterrollen, landete gewandt auf den Beinen und rannte zum Rand der Klippe, wo er die Barrikade hinaufsprang…


  Der geblendete Riese tastete nach seinen zerstörten Augen.


  Er wedelte hektisch mit den Händen und wandte sich zu den Geräuschen um, die die Bewegungen des Drows verursachten, um ihn zu packen.


  Aber Drizzt war bereits fort, wirbelte um den Riesen herum, attackierte ihn von hinten, trieb ihn mit wohlgezielten Hieben immer weiter auf die Kante zu und brachte ihn dort aus dem Gleichgewicht. Heulend vor Schmerz versuchte der Riese sich umzudrehen, doch dadurch bekam Drizzt die Möglichkeit, ihm beide Krummsäbel in das Kinn zu rammen.


  Der Riese versuchte noch, nach vorne zu kommen, fiel dann aber hintenüber ins Leere.


  



  * * *


  



  Wulfgar drehte sich bei Catti-bries Warnruf um, hatte aber keine Zeit mehr, als Erster zuzuschlagen oder auszuweichen. Catti-brie riss ihren Bogen hoch, doch der Riese warf als Erster.


  Der Stein sauste an Wulfgar, an Catti-brie und auch an Bruenor vorbei und hinunter zu dem Felsvorsprung im Süden. Nachdem er von der steinernen Schutzwand abgeprallt war, traf er einen der Riesen gegen die Brust und riss ihn zu Boden.


  Eine wie erstarrte Catti-brie blickte an ihrem aufgelegten Pfeil entlang und entdeckte Regis, der bequem auf der Schulter des Riesen saß. »Die kleine Ratte«, murmelte sie vor sich hin. Sie war wirklich beeindruckt.


  Jetzt richteten alle drei – Riese, Wulfgar und Catti-brie – ihre Aufmerksamkeit auf den unteren Vorsprung. Silberne Pfeile zuckten in schneller Folge nieder, und dann war da der wirbelnde Aegisfang und das Donnern der gewaltigen Felsbrocken, die der Riese warf. Die pure Gewalt dieses Trommelfeuers ließ die Riesen wie benommen in Deckung gehen.


  Aegisfang erwischte einen an der Schulter, als er versuchte, über einen verborgenen Pfad seitlich zu entkommen. Die Wucht des Hammerwurfs wirbelte das Ungetüm gerade rechtzeitig herum, dass es den heranrasenden Pfeil sehen konnte, bevor der sich in sein hässliches Gesicht bohrte. Er brach auf der Stelle zusammen. Ein zweiter Riese trat vor und hob einen Stein zum Wurf, nur um sofort einen gewaltigen Felsen gegen die Brust zu bekommen, der ihn durch die Luft schleuderte.


  Der dritte, der schwer verwundet war, blieb geduckt hinter der Steinwand und wagte es nicht, die fünfzehn Fuß zu der hinter ihm liegenden Höhlenöffnung zu kriechen. Er hatte den Kopf eingezogen und sah den Zwerg nicht, der auf einem Vorsprung über ihm in Stellung kletterte, doch er blickte auf, als er das Brüllen des auf ihn herabspringenden Bruenor hörte.


  Die Axt des Zwergenkönigs, die sich tief in das Hirn des Riesen grub, verdiente sich eine neue Kerbe.


  Der unerfreuliche Spiegel

  



  »Gut tätest du daran, diesen hier zu beobachten«, sagte Giunta, der Beschwörer, zu Hand, als der Mann das Haus des Zauberers verließ. »Gefahr verspüre ich, und beide wissen wir, wer es sein mag, obgleich den Namen auszusprechen wir beide uns scheuen.«


  Hand murmelte eine Erwiderung und machte sich auf den Weg, froh, dem erregbaren Zauberer und seiner lästigen Art, seine Sätze zu formulieren, zu entkommen. Giunta behauptete, er hätte sie von einer anderen Existenzebene, doch Hand hielt sie nur für einen Versuch, die Leute zu beeindrucken. Aber Giunta hatte dennoch seinen Nutzen, gab Hand zu, denn von dem etwa einem Dutzend Zauberer, die das Haus Basadoni beschäftigte, konnte keiner besser Geheimnisse entschlüsseln als er. Indem er einfach nur die Schwingungen der seltsamen Münzen in sich aufgenommen hatte, war Giunta in der Lage gewesen, fast das gesamte Gespräch zwischen Hand, Kadran und Sharlotta zu rekonstruieren, und er hatte die Identität von Taddio als Überbringer der Geldstücke feststellen können. Als er sich stärker auf die Münzen konzentrierte, hatte sich seine Stirn in nachdenkliche Falten gelegt, und als er das Verhalten und Aussehen des Mannes beschrieb, der Taddio die Geldstücke gegeben hatte, fügten sich für ihn und Hand die Teile des Puzzles zusammen.


  Hand kannte Artemis Entreri, und Giunta ebenfalls. Es war allgemein bekannt, dass Entreri Calimhafen verlassen hatte, um den Dunkelelfen zu verfolgen, der den Untergang von Pascha Pook bewirkt hatte und angeblich in einer Zwergenstadt nicht weit von Silbrigmond lebte.


  Jetzt, da seine Vermutungen in eine bestimmte Richtung wiesen, wusste Hand, dass es an der Zeit war, sich von der magischen Informationsbeschaffung abzuwenden und sich einer konventionelleren zu bedienen. Er ging auf die Straßen hinaus, zu den vielen Spionen, und öffnete die Augen von Pascha Basadonis mächtiger Gilde weit. Dann kehrte er zum Haupthaus zurück, um mit Sharlotta und Kadran zu sprechen, überlegte es sich dann jedoch anders. Sharlotta hatte wirklich die Wahrheit gesprochen, als sie gesagt hatte, dass sie Informationen über ihre Feinde haben wollte. Es war besser für Hand, wenn sie es nicht wusste.


  



  * * *


  



  Sein Zimmer war kaum angemessen für einen Mann, der so weit in der Hierarchie der Straße aufgestiegen war. Dieser Mann war einst ein Gildenmeister gewesen, wenn auch nur kurz, und er konnte von jedem Haus der Stadt eine gewaltige Geldsumme alleine als Vorschuss für seine Dienste fordern. Aber Artemis Entreri kümmerte die karge Möblierung der billigen Gastwirtschaft nicht, und auch nicht der Staub auf den Fensterbänken oder die Geräusche der Straßenmädchen und ihrer Kunden in den angrenzenden Räumen. Er saß auf dem Bett, dachte über seine Optionen nach und ließ all seine Handlungen, seit er nach Calimhafen zurückgekehrt war, noch einmal Revue passieren. Er war ein wenig sorglos gewesen, erkannte er, insbesondere was sein Verhalten dem dummen Jungen gegenüber anbetraf, der sich jetzt die Herrschaft über sein altes Barackenviertel anmaßte, und auch, als er dem Bettler bei Pooks altem Haus seinen Dolch gezeigt hatte. Vielleicht waren der Spaziergang und die Begegnung gar keine Zufälle gewesen, überlegte Entreri, sondern von seinem Unterbewusstsein arrangiert worden. Vielleicht hatte er sich all jenen offenbaren wollen, die genau genug hinschauten.


  Aber was konnte das bedeuten? musste er sich jetzt fragen. Wie hatten sich die Strukturen der Gilden verändert, und wie würde Artemis Entreri jetzt in sie hineinpassen? Und was noch wichtiger war: An welcher Stelle wollte Artemis Entreri hineinpassen? Die Antworten auf diese Fragen kannte Entreri noch nicht, aber ihm wurde klar, dass er es sich nicht leisten konnte, herumzusitzen und darauf zu warten, dass andere ihn fanden. Er sollte zumindest versuchen, ein paar dieser Antworten herauszufinden, bevor er es mit den mächtigeren Häusern von Calimhafen zu tun bekam. Es war schon spät, Mitternacht war bereits vorüber, doch der Meuchelmörder warf sich dennoch einen dunklen Umhang über und ging hinaus auf die Straße.


  Das Bild, das sich ihm bot, die Geräusche und Gerüche, erinnerten ihn an die Tage seiner Jugend, als er oft den Schutz der Nacht gesucht und das Tageslicht gescheut hatte. Noch bevor er die Straße hinter sich gelassen hatte, bemerkte er die vielen Blicke, die er auf sich zog, und er spürte, dass sie länger und forschender auf ihm ruhten, als es bei einem fremden Händler angemessen gewesen wäre. Entreri dachte an seine eigene Zeit in diesen Straßen zurück, an die Art und Weise und die Geschwindigkeit, mit der Informationen sich verbreitet hatten. Er wurde bereits beobachtet, das wusste er, und wahrscheinlich sogar von mehreren Gilden gleichzeitig. Möglicherweise hatte ihn der Wirt der Taverne, in der er sich eingemietet hatte, erkannt, oder aber einer der anderen Gäste.


  Vielleicht war er einem von ihnen auch nur irgendwie verdächtig erschienen. Diese Bewohner von Calimhafens fauligem Unterbauch lebten jede Minute des Tages am Rande der Katastrophe. Daher besaßen sie eine Wachsamkeit, die über die von vielen anderen Kulturen hinausging. So wie Feldratten, die im Grasland zu Tausenden und Abertausenden in ausgedehnten Tunnelkomplexen lebten, so hatte das Volk auf Calimhafens Straßen ausgeklügelte Warnsysteme entwickelt: Rufe und Pfiffe, Kopfnicken und selbst bestimmte Körperhaltungen.


  Als er die stillen Straßen entlangschritt, ohne dass seine Schritte irgendein Geräusch machten, wusste Entreri mit Bestimmtheit, dass sie ihn beobachteten.


  Es war an der Zeit, dass er selbst ein paar Nachforschungen anstellte – und er wusste auch, wo er anfangen konnte. Ein paar Kreuzungen weiter erreichte er die Paradiesgasse, einen besonders schäbigen Ort, an dem berauschende Kräuter ebenso offen verkauft wurden wie Waffen, Diebesgut und Liebesdienste. Die Paradiesgasse, diese Travestie der Kultur selbst, galt der Unterschicht als der Gipfel aller Genüsse. Hier konnte sich ein Bettler, wenn er an diesem Tag ein paar zusätzliche Münzen ergattert hatte, für ein paar kostbare Momente wie ein König fühlen. Er konnte sich mit parfümierten Damen umgeben und genug bewusstseinsverändernde Substanzen zu sich nehmen, dass er die Schwären vergaß, die seine schmutzverkrustete Haut überzogen. Hier konnte jemand wie der Junge, den Entreri in seinem alten Viertel bezahlt hatte, für ein paar Stunden das Leben von Pascha Basadoni führen.


  Natürlich war alles nur Täuschung, bunte Fassaden auf rattenverseuchten Gebäuden, aufreizende Kleider an verschreckten kleinen Mädchen oder Huren mit toten Augen, die heftig mit billigen Gerüchen parfümiert waren, um den Schweiß und Staub von Monaten ohne anständiges Bad zu verbergen. Doch selbst vorgetäuschter Luxus genügte den meisten der Leute von der Straße, deren ständiges Elend nur allzu wirklich war.


  Langsam schritt Entreri die Straße entlang, ließ von der in sich gekehrten Grübelei ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf seine Umgebung, nahm jede Einzelheit in sich auf. Er glaubte, mehr als eine der älteren, Mitleid erregenden Huren zu erkennen, doch tatsächlich hatte Entreri sich niemals auf solch ungesunde und billige Versuchungen eingelassen, wie man sie in der Paradiesgasse fand. Er hatte seinen fleischlichen Gelüsten selten nachgegeben (denn er empfand sie als Schwäche bei einem Mann, der danach strebte, der perfekte Kämpfer zu werden), und wenn, dann war dies in den Harems mächtiger Paschas gewesen, und Artemis Entreri hatte niemals etwas geduldet, das ihn auf irgendeine Weise berauscht und seinen scharfen Verstand benebelt und ihn verwundbar gemacht hätte. Dennoch war er oft in die Paradiesgasse gekommen, um andere zu finden, die zu schwach waren, um zu widerstehen. Die Huren hatten ihn nie gemocht, und er hatte sich nicht um sie geschert, obgleich er wie alle Paschas wusste, dass sie wertvolle Informationsquellen darstellen konnten. Entreri konnte sich einfach nicht dazu überwinden, einer Frau zu trauen, die sich ihren Lebensunterhalt in diesem Gewerbe verdiente.


  Und so verbrachte er jetzt noch mehr Zeit damit, die Halunken und Taschendiebe zu beobachten, und stellte amüsiert fest, dass einer der Diebe ihn interessiert musterte. Er verbarg sein Grinsen und änderte sogar seine Laufrichtung etwas, um dichter an den törichten jungen Mann heranzukommen.


  Und tatsächlich: Entreri war kaum zehn Schritte an dem Dieb vorbei, als dieser von hinten zu ihm aufschloss und im letzten Augenblick »stolperte«, um seinen Griff nach dem herabbaumelnden Geldbeutel des Mannes kaschieren.


  Einen Sekundenbruchteil später war der Möchtegern-Dieb aus dem Gleichgewicht gerissen, und Entreris Hand packte seine Finger mit einem Griff, der einen scharfen Schmerz im Arm seines Opfers hochzucken ließ. Der edelsteinbesetzte Dolch zuckte leise, aber blitzschnell heran, und seine Spitze bohrte ein winziges Loch in die Handfläche des Mannes, während Entreri seine Schulter dichter an ihn schob, um die Bewegung zu verdecken, und gleichzeitig seinen lähmenden Griff etwas lockerte.


  Offensichtlich verwirrt über das Nachlassen des Drucks an seinen schmerzenden Fingern, fuhr der Dieb mit der freien Hand an seinen eigenen Gürtel, schob den Mantel beiseite und griff nach einem langen Messer.


  Entreri starrte seinen Dolch hart und konzentriert an. Er befahl der Waffe, ihre unheimliche Arbeit zu tun und damit zu beginnen, dem dummen Dieb die Lebensenergie auszusaugen.


  Der Mann wurde schwächer, sein Dolch fiel harmlos auf die Straße.


  Seine Augen und der Mund öffneten sich weit in dem grauenerfüllten, schmerzgepeinigten und schlussendlich vergeblichen Versuch, einen Schrei auszustoßen.


  »Du spürst die Leere«, flüsterte Entreri ihm zu. »Die

  Hoffnungslosigkeit. Du weißt, dass ich nicht nur dein Leben, sondern

  auch deine Seele in meinen Händen halte.«

  Der Mann bewegte sich nicht, konnte es nicht.



  »Spürst du es?«, drängte Entreri und erhielt von dem jetzt keuchenden Mann ein Nicken zur Antwort.


  »Sag mir«, befahl der Meuchelmörder, »sind heute Nacht irgendwelche Halblinge auf der Straße?« Er verlangsamte das Aussaugen der Lebenskraft, während er sprach, und der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich kaum merklich und zeigte jetzt Verwirrung.


  »Halblinge«, wiederholte der Meuchelmörder und unterstrich seine Frage damit, dass er dem Mann die Lebenskraft wieder stärker absaugte, so stark dieses Mal, dass nur Entreris Körper den Mann aufrecht hielt.


  Mit seiner freien Hand, die heftig zitterte, deutete der Dieb die Gasse entlang in die ungefähre Richtung von ein paar Häusern, die Entreri gut kannte. Er wollte dem Mann noch ein paar konkretere Fragen stellen, entschied sich dann aber dagegen, als ihm bewusst wurde, dass er allein durch den ganz besonderen Hunger seines edelsteinbesetzten Dolches möglicherweise schon zuviel über seine Identität preisgegeben hatte.


  »Wenn ich dich jemals wiedersehe, werde ich dich töten«, sagte der Meuchelmörder mit einer solchen Ruhe, dass dem Dieb das gesamte Blut aus dem Gesicht wich. Entreri gab ihn frei, und der Mann stolperte davon, fiel auf die Knie und kroch weiter. Entreri schüttelte angewidert den Kopf und fragte sich – nicht zum ersten Male –, warum er überhaupt in diese elende Stadt zurückgekehrt war. Ohne sich auch nur zu vergewissern, ob sich der Dieb weiter entfernte, ging der Meuchelmörder mit schnelleren Schritten die Gasse entlang. Falls der Halbling, den er suchte, noch immer hier und am Leben war, dann glaubte Entreri zu wissen, in welchem jener Gebäude er sich befand. Das mittlere und größte der drei, der Kupferne Einsatz, war einst bei vielen der Halblinge im Hafenviertel von Calimhafen ein beliebtes Spielkasino gewesen, hauptsächlich wegen des mit Halblingen ausgestatteten Bordells im Obergeschoss und der thayanischen Pfeifenkraut-Höhle im Hinterzimmer. Und tatsächlich sah Entreri, als er das Gebäude betrat, viele der kleinen Kerle (und Halblinge waren hier in Calimhafen ziemlich selten) an den verschiedenen Spieltischen des Hauptraums sitzen. Er musterte jeden einzelnen Tisch aufmerksam und versuchte abzuschätzen, wie sein früherer Freund wohl jetzt, nach etlichen Jahren, aussehen würde. Der Halbling würde zweifellos deutlich breiter um die Hüften sein, denn er liebte reichhaltiges Essen und hatte es zu einer Position gebracht, in der er sich zehn Mahlzeiten pro Tag leisten konnte, wenn er das wollte.


  Entreri nahm einen freien Platz an einem der Tische ein, an dem sechs Halblinge würfelten und sich dabei so rasch bewegten, dass es für einen unerfahrenen Spieler fast unmöglich war, auch nur zu sagen, welches Ergebnis der Halbling an der Stirnseite gerade ansagte und welcher von ihnen welchen Gewinn für welchen Wurf einstrich. Entreri dividierte es jedoch mühelos auseinander und stellte amüsiert fest, dass alle sechs betrogen. Es schien sich eher um einen Wettbewerb zu handeln, bei dem es darum ging, wer am schnellsten die meisten Münzen an sich raffte, als um ein wirkliches Glücksspiel. Alle sechs schienen der Aufgabe gleichermaßen gewachsen zu sein, sogar so sehr, dass Entreri vermutete, dass jeder von ihnen wahrscheinlich mit ziemlich genau derselben Menge an Münzen das Spiel verlassen würde, mit der er es begonnen hatte.


  Der Meuchelmörder warf vier Goldstücke auf den Tisch, griff nach ein paar Würfeln und warf sie halbherzig. Noch bevor sie zur Ruhe kamen, griff der ihm am nächsten sitzende Halbling nach den Münzen, doch Entreri war schneller, hieb seine Hand über das Handgelenk des anderen und presste es fest auf den Tisch.


  »Aber du hast verloren!«, quietschte der kleine Mann protestierend, und die hektische Betriebsamkeit am Tisch kam abrupt zum Erliegen, als die anderen fünf Entreri anstarrten und mehr als einer von ihnen nach seiner Waffe griff. Auch an einigen anderen Tischen stockten die Spiele, und der ganze Bereich des Hauptraumes konzentrierte sich auf den sich ankündigenden Ärger.


  »Ich habe nicht gespielt«, sagte Entreri ruhig, ohne den Halbling loszulassen.


  »Du hast Geld hingelegt und gewürfelt«, protestierte einer der anderen. »Das ist Spielen.«


  Entreris finsterer Blick bewirkte, dass der Sprecher sich in seinem Sitz zusammenkauerte. »Ich spiele, wenn ich es sage, und nicht vorher«, erklärte er. »Und ich gehe nur auf Wetten ein, die offen verkündet werden, bevor ich würfele.«


  »Du hast gesehen, wie es hier am Tisch zuging«, wagte ein Dritter einzuwenden, doch Entreri schnitt ihm mit erhobener Hand und einem Nicken das Wort ab.


  Er sah den Spieler zu seiner Rechten an – den, der nach den Münzen gegriffen hatte – und wartete einen Augenblick, bis sich die im Raum Anwesenden wieder ihren eigenen Geschäften zugewandt hatten. »Du willst die Münzen? Sie können dir gehören, und noch einmal doppelt so viele dazu«, erklärte er, und der Gesichtsausdruck des gierigen Halblings wandelte sich von Unbehagen zu einem breiten Grinsen. »Ich bin nicht zum Spielen gekommen, sondern um eine einfache Frage zu stellen. Gib mir die Antwort, und die Münzen gehören dir.« Während er sprach, griff Entreri in seinen Geldbeutel

  und holte mehr Münzen hervor – mehr als das Doppelte dessen, was

  der Halbling gepackt hatte.

  »Nun, Meister …«, begann der Spieler.



  »Do'Urden«, erwiderte Entreri, fast ohne nachzudenken, obgleich er sich ein Grinsen über die Ironie verbeißen musste, kaum dass der Name über seine Lippen gekommen war. »Meister Do'Urden aus Silbrigmond.«


  Alle Halblinge an dem Tisch musterten ihn neugierig, denn der ungewöhnliche Name kam jedem von ihnen vertraut vor. Ja, sie kannten ihn wirklich, das wurde einem nach dem anderen bewusst. Es war der Name des dunkelelfischen Beschützers von Regis, dem vielleicht höchstrangigen (wenn auch nur für eine kurze Weile) und berühmtesten Halbling, der jemals in Calimhafen gewesen war. »Deine Haut ist…«, setzte der Spieler, dessen Hand unter der von Entreri gefangen war, gedankenlos an und brach dann ab. Er schluckte heftig und wurde bleich, als er die Teile zusammenfügte. Entreri konnte förmlich sehen, wie der Halbling sich an die Geschichte von Regis und dem Dunkelelfen erinnerte – und auch an den, der schließlich den Halbling-Gildenmeister beseitigt hatte und hinter dem Drow hergejagt war.


  »Ja«, sagte der Spieler so ruhig, wie er es nur zustande brachte, »eine Frage.«


  »Ich suche einen von eurem Volk«, erklärte Entreri. »Einen alten Freund namens Dondon Tiggerwillies.«


  Der Halbling machte ein verwirrtes Gesicht und schüttelte den Kopf, doch nicht, bevor ein Aufblitzen des Erkennens in seinen dunklen Augen aufgeflackert war, das dem aufmerksamen Entreri nicht entging.


  »Jeder auf den Straßen kennt Dondon«, behauptete Entreri.


  »Oder kannte ihn früher. Du bist kein Kind, und dein Geschick als Spieler verrät mir, dass du seit Jahren Stammgast im Kupfernen Einsatz bist. Du kennst oder kanntest Dondon. Wenn er tot ist, so will ich die dazugehörige Geschichte hören. Wenn nicht, so will ich mit ihm sprechen.«


  Die Halblinge wechselten ernste Blicke. »Tot«, sagte einer auf der anderen Seite des Tisches, aber der Tonfall und die rasche Art, wie der kleine Kerl das Wort hervorstieß, verrieten Entreri, dass es eine Lüge war, dass Dondon, der immer ein Überlebenstyp gewesen war, tatsächlich noch lebte.


  Doch die Halblinge von Calimhafen hielten immer zusammen.


  »Wer hat ihn getötet?«, fragte Entreri und spielte das Spiel mit.


  »Er wurde krank«, behauptete ein anderer Halbling auf die gleiche,

  allzu rasche Weise.

  »Und wo ist er beerdigt?«



  »Wer wird denn in Calimhafen beerdigt?«, erwiderte der erste Lügner. »Er wurde ins Meer geworfen«, sagte ein anderer.


  Entreri nickte bei jedem Wort. Er war tatsächlich ein wenig amüsiert darüber, wie diese Halblinge sich die Bälle zuwarfen und damit eine immer umfangreichere Lüge konstruierten – die er schließlich gegen sie selbst wenden würde.


  »Nun, ihr habt mir viel erzählt«, meinte er und gab das Handgelenk des Halblings frei. Der gierige Spieler langte sofort nach den Münzen, doch ein edelsteinbesetzter Dolch fuhr blitzschnell zwischen die zupackende Hand und die begehrten Geldstücke.


  »Du hast mir die Münzen versprochen!«, protestierte der Halbling.


  »Für eine Lüge?«, fragte Entreri ruhig. »Ich habe draußen nach Dondon gefragt, und man sagte mir, dass er hier drinnen sei. Ich weiß, dass er lebt, denn ich habe ihn gestern erst gesehen.«


  Die Halblinge warfen sich rasche Blicke zu und versuchten, die Ungereimtheiten ihrer Geschichte zu erkennen. Wie waren sie nur so leicht in die Falle gegangen?


  »Warum hast du dann in der Vergangenheitsform von ihm gesprochen?«, wollte der Spieler wissen, der ihm direkt gegenüber saß und der als Erster behauptet hatte, dass Dondon tot wäre. Dieser Halbling hielt sich für schlau und glaubte, Entreri bei einer Lüge ertappt zu haben – was ja auch der Fall war.


  »Weil ich weiß, dass ein Halbling niemandem den Aufenthaltsort eines anderen Halblings verrät, wenn er nicht selbst zu seinem Volk gehört«, antwortete Entreri, während sich sein Gebaren änderte. Sein Ausdruck wurde offen, und er lachte, und das war etwas, was bei dem Meuchelmörder nicht oft vorkam. »Ich habe keinen Streit mit Dondon, das versichere ich euch. Wir sind alte Freunde, und es ist viel zu lange her, dass wir miteinander gesprochen haben. Jetzt sagt mir einfach, wo er ist, und nehmt euch euren Lohn.«


  Wieder schauten die Halblinge sich gegenseitig an, und dann leckte sich einer die Lippen, während er gierig den kleinen Haufen Münzen anstarrte. Dann deutete er auf eine Tür an der Rückwand des großen Raumes.


  Entreri schob seinen Dolch wieder in die Scheide und machte eine Geste, die an ein Salut gemahnte, während er sich von dem Tisch entfernte. Er ging mit bestimmtem Schritt durch den Raum und trat, ohne auch nur anzuklopfen, durch die Tür.


  Dort vor ihm ruhte der dickste Halbling, den er jemals gesehen hatte, ein Wesen, das breiter als hoch war. Er und Entreri blickten sich an, und der Meuchelmörder war so auf den Mann konzentriert, dass er kaum die leichtbekleideten Halblingsfrauen wahrnahm, die ihn umgaben. Es war wirklich Dondon Tiggerwillies, stellte Entreri zu seinem Grauen fest. Trotz all der Jahre und all der Dutzende von zusätzlichen Pfunden erkannte er den Halbling, der einst der geschickteste und fähigste Trickbetrüger von ganz Calimhafen gewesen war.


  »Ein Anklopfen ist oftmals sehr gern gesehen«, sagte der Halbling mit krächzender Stimme, die so klang, als könnte er kaum die Laute aus seinem dicken Hals pressen. »Stell dir vor, meine Freundinnen und ich wären mit einer privateren Tätigkeit beschäftigt gewesen.« Entreri versuchte nicht einmal, sich vorzustellen, wie das möglich sein sollte.


  »Also, was willst du?«, fragte Dondon und stopfte sich auf der Stelle ein enormes Stück Kuchen in den Mund.


  Entreri schloss die Tür und ging in die Mitte des Raumes. »Ich will mit einem alten Partner sprechen«, erklärte er.


  Dondon hörte auf zu kauen und starrte ihn forschend an. Als ihm dämmerte, wen er da vor sich hatte, war er offensichtlich wie vor den Kopf geschlagen, verschluckte sich heftig an dem Kuchenstück und spuckte einen großen Teil davon zurück auf den Teller. Seine Dienerinnen verbargen ihren Ekel gut, als sie den Teller wegräumten.


  »Ich habe nicht … ich meine, Regis war kein Freund von mir. Ich meine …«, stammelte Dondon, was eine recht häufige Reaktion bei jenen war, die von der Angst vor Artemis Entreri heimgesucht wurden.


  »Beruhige dich, Dondon«, sagte Entreri mit fester Stimme. »Ich bin nur gekommen, um mit dir zu reden, nicht mehr. Regis kümmert mich nicht, ebensowenig wie die Rolle, die Dondon vor all diesen Jahren bei dem Untergang von Pook gespielt haben mag. Die Straßen sind für die Lebenden und nicht für die Toten, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Dondon, der deutlich sichtbar zitterte. Er rollte ein wenig nach vorne und bemühte sich zumindest, sich aufzusetzen, und erst jetzt bemerkte Entreri eine Kette, die von einem dicken Reif an seinem linken Bein ausging. Schließlich gab der dicke Halbling auf und rollte wieder in seine vorherige Position zurück. »Eine alte Wunde«, sagte er mit einem Achselzucken.


  Entreri nahm die vollkommen lächerliche Entschuldigung kommentarlos hin. Er trat dichter an den Halbling heran, hockte sich neben ihm hin und schob Dondons Kleider beiseite, so dass er die Fessel besser sehen konnte. »Ich bin erst vor kurzem zurückgekehrt«, erklärte er. »Ich hatte gehofft, dass Dondon mich auf den Stand der Dinge bringen und mir sagen würde, wie es heute auf den Straßen aussieht.«


  »Brutal und gefährlich, natürlich«, antwortete Dondon mit einem Kichern, das zu einem schleimgefüllten Husten wurde.


  »Wer beherrscht sie?«, fragte Entreri in todernstem Tonfall. »Welches Haus hat die Macht, und welche Soldaten unterstützen es?« »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, mein Freund«, meinte Dondon nervös. »Natürlich würde ich das gerne. Ich würde dir niemals

  Informationen vorenthalten. Niemals! Aber du siehst«, fügte er hinzu

  und hob sein angekettetes Bein, »sie lassen mich nicht mehr oft

  hinaus.«

  »Wie lange bist du schon hier drin?«

  »Drei Jahre.«



  Entreri starrte den kleinen Jammerlappen ungläubig und angewidert an und richtete dann einen zweifelnden Blick auf die recht einfache Fußschelle, deren Schloss der alte Dondon mit einem einzelnen Haar aufbekommen hätte.


  Als Erwiderung hob Dondon seine unglaublich dicken Hände, die so aufgedunsen waren, dass er nicht einmal die Fingerspitzen zusammenführen konnte. »Ich fühle mit ihnen nicht mehr sehr viel«, erklärte er.


  In Entreri loderte eine brennende Wut hoch. Er hatte das Gefühl, als müsse er in einen mörderischen Tobsuchtsanfall explodieren und Dondon das Fett eigenhändig mit seinem juwelenbesetzten Dolch vom Körper abschälen. Stattdessen nahm er das Schloss in die Hand, suchte nach möglichen Fallen und griff dann nach einem kleinen Stift.


  »Tue es nicht«, erklang eine hohe Stimme hinter ihm. Der Meuchelmörder spürte die Gegenwart, bevor er die Worte hörte. Er wirbelte herum, duckte sich zusammen und hob seine Dolchhand zum Wurf. Eine weitere Halblingsfrau stand bei der Tür und hatte die geöffneten Hände in einer Geste erhoben, die alles andere als bedrohlich war. Sie trug eine fein gefertigte Jacke und ebensolche Hosen, hatte lockiges, braunes Haar und riesige, braune Augen. »Oh, das wäre aber eine schlimme Sache für mich und auch für dich«, sagte die Frau mit einem leichten Grinsen.


  »Töte sie nicht«, flehte Dondon Entreri an und versuchte, seinen Arm zu ergreifen. Er langte jedoch weit daneben und fiel, nach Atem japsend, wieder zurück.


  Entreri, der stets auf der Hut war, bemerkte jetzt, dass die beiden Halblingsfrauen, die Dondon bedienten, ihre Hände zu verborgenen Orten hatten gleiten lassen. Eine hatte in eine Tasche gegriffen, die andere in ihr hüftlanges, dichtes Haar gelangt – beides offensichtlich Verstecke für Waffen. Entreri erkannte, dass die Neuangekommene eine Anführerin war.


  »Dwahvel Tiggerwillies, zu deinen Diensten«, sagte sie mit einer eleganten Verbeugung. »Zu deinen Diensten, aber nicht in deiner Gewalt«, fügte sie lächelnd hinzu.


  »Tiggerwillies?«, wiederholte Entreri leise und schaute zu Dondon hinüber.


  »Eine Cousine«, erklärte der Halbling achselzuckend. »Der mächtigste Halbling in ganz Calimhafen und die Besitzerin des Kupfernen Einsatzes.«


  Der Meuchelmörder blickte wieder zu der Halblingsfrau und sah, dass sie völlig ruhig dastand und die Hände in die Hosentaschen versenkt hatte.


  »Dir ist natürlich klar, dass ich nicht alleine hergekommen bin, wenn ich einem Mann vom Ruf eines Artemis Entreri entgegentrete«, sagte Dwahvel.


  Ihre Erklärung brachte ein Grinsen auf Entreris Gesicht, als er sich die vielen Halblinge vorstellte, die sich im und um den Raum herum versteckten. Es kam ihm wie die Parodie einer anderen, ähnlichen Operation vor, jener von Jarlaxle, dem dunkelelfischen Söldner in Menzoberranzan. Bei den Gelegenheiten, zu denen er dem immer gut beschützten Jarlaxle gegenübergestanden hatte, war Entreri absolut sicher gewesen, dass er bei der geringsten falschen oder als bedrohlich anzusehenden Bewegung tot gewesen wäre. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Dwahvel Tiggerwillies oder, was das anging, irgendein anderer Halbling einen solchen wohlbegründeten Respekt verdienten. Andererseits war er nicht zu einem Kampf hergekommen, auch wenn der alte Krieger in ihm Dwahvels Worte als Herausforderung auffasste. »Natürlich«, erwiderte er einfach.


  »Mehrere Schleuder-Schützen beobachten dich im Augenblick«, fuhr sie fort. »Und die Geschosse dieser Schleudern wurden mit einem explosiven Mittel behandelt. Ziemlich schmerzhaft und verheerend.«


  »Wie ausgefuchst«, sagte der Meuchelmörder und versuchte, beeindruckt zu klingen.


  »Auf diese Art überleben wir«, erwiderte Dwahvel. »Indem wir ausgefuchst sind. Indem wir alles über alles wissen und uns angemessen darauf vorbereiten.«


  Mit einer einzigen, blitzartigen Bewegung, die ihn in Jarlaxles Hauptquartier mit Sicherheit das Leben gekostet hätte, wirbelte der Meuchelmörder den Dolch herum und ließ ihn wieder in seine Scheide gleiten. Dann richtete er sich auf und machte eine tiefe und respektvolle Verbeugung vor Dwahvel.


  »Die Hälfte der Kinder von Calimhafen hört auf Dwahvel«, erklärte Dondon. »Und die andere Hälfte sind gar keine Kinder«, fügte er augenzwinkernd hinzu, »und dienen Dwahvel ebenfalls.«


  »Und natürlich haben beide Hälften Artemis Entreri wachsam beobachtet, seit er wieder in die Stadt zurückgekehrt ist«, erklärte Dwahvel.


  »Ich bin froh zu hören, dass mir mein Ruf vorausgeeilt ist«, sagte Entreri, und es gelang ihm, glaubhaft aufgeplustert zu klingen. »Wir wissen erst seit kurzem, dass du es bist«, erwiderte Dwahvel, nur um den Mann von seinem hohen Ross zu holen, was Entreri nicht kümmerte, da er in Wahrheit überhaupt nicht eingebildet war. »Und ihr entdecktet es wodurch?«, hakte der Meuchelmörder nach.


  Das brachte Dwahvel ein wenig in Verlegenheit, als sie erkannte, dass man ihr gerade eine Information entlockt hatte, die sie nicht hatte preisgeben wollen. »Ich weiß nicht, wie du darauf eine Antwort erwarten kannst«, sagte sie etwas beunruhigt. »Und ich sehe auch keinen Grund, demjenigen zu helfen, der Regis vom Thron der Gilde des früheren Paschas Pook gestoßen hat. Regis war in der Position, allen anderen Halblingen von Calimhafen zu helfen.«


  Darauf hatte Entreri keine Antwort, und er schwieg als Erwiderung.

  »Trotzdem sollten wir uns unterhalten«, fuhr Dwahvel fort, drehte

  sich halb um und deutete auf die Tür.

  Entreri warf einen Blick zu Dondon.



  »Überlass ihn seinen Genüssen«, meinte Dwahvel. »Du hättest ihn befreit, obwohl er wenig Lust verspürt, fortzugehen, das kann ich dir versichern. Gutes Essen und angenehme Gesellschaft.«


  Entreri ließ seinen Blick angewidert von den verschiedenen Kuchen und Süßigkeiten zu dem sich kaum regenden Dondon und schließlich zu den beiden Frauen gleiten. »Er ist recht genügsam«, meinte die eine lachend.


  »Er braucht nur einen weichen Schoß, um seinen müden Kopf auszuruhen«, fügte die andere mit einem Kichern hinzu, in das auch ihre Kollegin einstimmte.


  »Ich habe alles, was ich mir jemals gewünscht habe«, versicherte Dondon ihm.


  Entreri schüttelte nur den Kopf, verließ mit Dwahvel den Raum und folgte der kleinen Frau zu einem privateren – und zweifellos besser bewachten – Raum, der tiefer im Inneren des Kupfernen Einsatzes gelegen war. Dwahvel setzte sich in einen niedrigen, plüschbedeckten Sessel und bedeutete dem Meuchelmörder, den gegenüberstehenden zu nehmen. Das winzige Möbel war nicht sehr bequem für Entreri, der seine Beine gerade nach vorne ausstrecken musste.


  »Ich empfange nicht viele Gäste, die keine Halblinge sind«, entschuldigte sich Dwahvel. »Wir neigen dazu, eine verschworene Gruppe zu sein.«


  Entreri erkannte, dass sie erwartete, dass er ihr versicherte, wie geehrt er sich fühlte. Aber das tat er natürlich nicht, und so sagte er nichts, sondern behielt seinen angespannten Gesichtsausdruck bei und schaute die Frau mit bohrenden Augen anklagend an.


  »Wir halten ihn dort zu seinem eigenen Besten fest«, sagte Dwahvel einfach nur.


  »Dondon war früher der angesehenste Dieb von Calimhafen«, konterte Entreri.


  »Früher!«, wiederholte Dwahvel. »Nicht lange nach deiner Abreise zog er sich jedoch den Zorn eines besonders mächtigen Paschas zu. Der Mann war einer meiner Freunde, und so bat ich ihn, Dondons Leben zu verschonen. Unser Kompromiss bestand darin, dass ich Dondon nicht mehr herausließ. Nie mehr. Wenn man ihn jemals wieder über die Straßen von Calimhafen gehen sieht, bin ich verpflichtet, ihn dem Pascha zur Hinrichtung auszuliefern.«


  »Das wäre, meiner Meinung nach, ein besseres Los als der langsame Tod, zu dem du ihn dadurch verurteilt hast, dass du ihn angekettet in diesem Raum liegen lässt.«


  Dwahvel lachte laut über diese Behauptung. »Dann kennst du Dondon nicht«, erklärte sie. »Männer, die bei weitem heiliger und weiser waren als ich, haben die sieben Sünden identifiziert, die tödlich für die Seele sind. Wenn Dondon auch mit den ersten dreien dieser Sünden wenig zu tun hat, denn er ist weder stolz noch neidisch oder zornig, so frönt er doch den restlichen vieren im Übermaß – Trägheit, Habsucht, Völlerei und Wolllust. Er und ich haben einen Handel abgeschlossen, einen Handel, um sein Leben zu retten. Ich versprach, ihm alles zu geben, was er begehrt, wenn er mir wiederum zusicherte, mein Haus nicht zu verlassen.«


  »Warum dann die Kette an seinem Bein?«, fragte Entreri.


  »Weil Dondon häufiger betrunken als nüchtern ist«, erklärte Dwahvel. »Und in diesem Zustand würde er sonst wahrscheinlich Ärger in meinem Etablissement machen oder vielleicht sogar hinaus auf die Straße torkeln. Es ist alles nur zu seinem Schutz.«


  Entreri wollte dem gerne wiedersprechen, denn er hatte nie einen jämmerlicheren Anblick gesehen als Dondon, und er selbst hätte diesem grotesken Leben einen Foltertod vorgezogen. Aber als er genauer über Dondon nachdachte und sich an die Lebensweise des Halblings vor all diesen Jahren erinnerte, eine Lebensweise, zu der Unmengen von Süßigkeiten und viele Damen gehört hatten, erkannte er, dass die Schwächen, die Dondon jetzt aufwies, seine eigenen waren und ihm nicht von der fürsorglichen Dwahvel aufgezwungen wurden.


  »Solange er im Kupfernen Einsatz bleibt, wird ihm nichts geschehen«, sagte Dwahvel, nachdem sie Entreri Zeit zum Nachdenken gegeben hatte. »Kein Kopfgeld wird auf ihn ausgesetzt, kein Meuchelmörder zu ihm geschickt. Aber ich habe dafür natürlich nur das fünf Jahre alte Wort eines Paschas. Du kannst dir also sicher vorstellen, dass ich ein wenig nervös wurde, als jemand wie Artemis Entreri in den Kupfernen Einsatz spaziert ist und nach Dondon fragte.« Entreri musterte sie skeptisch.


  »Sie wussten zunächst nicht, ob du es warst«, fuhr Dwahvel fort. »Doch wir wussten bereits vor ein paar Tagen, dass du wieder in der Stadt bist. Die Neuigkeit geht auf der Straße um, obwohl du dir vorstellen kannst, dass mehr Gerücht als Wahrheit daran ist. Einige sagen, dass du zurückgekommen bist, um Quentin Bodeau zu verdrängen und die Kontrolle über Pooks Haus zu übernehmen. Andere deuten an, du hättest gewichtigere Gründe und wärst von den Fürsten von Tiefwasser selbst angeheuert worden, um mehrere hochrangige Führer von Calimshan zu töten.«


  Entreris Gesichtsausdruck verriet, was er von dieser lächerlichen Vermutung hielt.


  Dwahvel zuckte mit den Achseln. »Das ist eben der Preis für deinen Ruf«, meinte sie. »Viele Leute zahlen gutes Geld für jedes gewisperte Gerücht, wie albern es auch sein mag, wenn sie glauben, dass sie dadurch herausfinden können, warum Artemis Entreri nach Calimhafen zurückgekehrt ist. Du machst sie nervös, Attentäter. Nimm es als Kompliment.


  Aber zugleich auch als Warnung«, fuhr Dwahvel fort. »Wenn Gilden jemanden oder etwas fürchten, unternehmen sie häufig Schritte, diese Furcht zu beseitigen. Verschiedene Personen haben schon sehr genaue Fragen nach deinem Tun und Lassen gestellt, und du verstehst genug von diesem Geschäft, um zu wissen, dass dies ein Anzeichen für einen Attentäter auf der Jagd ist.«


  Entreri stützte seinen Ellbogen auf die Lehne des kleinen Sessels, legte das Kinn in die Handfläche und dachte über die Worte der Frau nach. So offen und grob hatte nur selten jemand mit Artemis Entreri gesprochen, und in den wenigen Minuten, die sie zusammensaßen, hatte Dwahvel Tiggerwillies ihm bereits mehr Respekt abgenötigt, als es den meisten in einem ganzen Leben gelang.


  »Ich kann genauere Informationen für dich beschaffen«, sagte Dwahvel schlau. »Ich habe größere Ohren als ein sossalanisches Mammut und mehr Augen als ein ganzes Aquarium voller Neunaugen, sagt man. Und es stimmt.«


  Entreri legte eine Hand auf den Gürtel und klimperte mit seiner Börse. »Du überschätzt die Größe meines Geldbeutels«, sagte er. »Schau dich um«, erwiderte Dwahvel. »Wozu brauche ich mehr Gold, ob es nun von Silbrigmond kommt oder von woanders her?« Ihre Anspielung auf die Münzen aus Silbrigmond erkannte Entreri als leisen Fingerzeig darauf, dass sie wusste, wovon sie sprach. »Nenn es einen Gefallen unter Freunden«, meinte Dwahvel, was für den Meuchelmörder keine Überraschung war – verdiente er doch seinen Lebensunterhalt mit dem Austausch solcher Gefälligkeiten. »Einen, den du vielleicht eines Tages erwidern kannst.«


  Entreri setzte eine ausdruckslose Maske auf, während er darüber nachdachte. Es wäre ein billiger Weg, um an Informationen zu gelangen. Entreri bezweifelte stark, dass die Frau jemals seine besonderen Dienste benötigen würde, denn Halblinge lösten ihre Probleme nicht auf diese Art. Und falls Dwahvel wirklich danach verlangte, würde er ihrem Wunsch vielleicht folgen, vielleicht aber auch nicht. Entreri hatte wenig Angst davor, dass sie ihm ihre drei Fuß großen Schläger auf den Hals schickte. Nein, alles, was Dwahvel wollte, war, dass sie damit prahlen konnte, dass Artemis Entreri ihr einen Gefallen schuldete. Eine Behauptung, die den Großteil von Calimhafens Straßenvolk erblassen lassen würde.


  Die Frage war jetzt, ob er die Information überhaupt haben wollte, die ihm Dwahvel anbot. Er dachte eine weitere Minute lang nach und nickte dann zustimmend. Dwahvels Gesicht begann sofort zu strahlen.


  »Dann komm morgen Abend wieder her«, sagte sie. »Ich werde etwas haben, was ich dir mitteilen kann.«


  Als er den Kupfernen Einsatz verlassen hatte, dachte Entreri lange über Dondon nach, und jedesmal, wenn er sich das Bild des dicken Halblings vor Augen rief, wie er sich gerade ein Stück Kuchen in den Mund stopfte, wurde er aufs Neue wütend. Als er dieses Gefühl genauer untersuchte, kam er zu der Erkenntnis, dass Dondon Tiggerwillies die größte Annäherung an einen Freund darstellte, die Artemis Entreri jemals gehabt hatte. Pascha Basadoni war sein Mentor gewesen, Pascha Pook sein hauptsächlicher Arbeitgeber, aber Dondon und Entreri hatten eine andere Beziehung zueinander gehabt. Jeder von ihnen handelte zum Nutzen des anderen, ohne dafür einen Preis zu verlangen; sie tauschten Informationen aus, ohne über die Menge Buch zu führen. Es war eine Beziehung gewesen, die beiden gleichermaßen genutzt hatte. Der Anblick des Halblings, wie er sich vollständig seinen Gelüsten hingab und jedes Streben nach einem Sinn für sein Leben aufgegeben hatte, kam dem Meuchelmörder vor, als hätte Dondon eine Art von Selbstmord begangen, ohne wirklich gestorben zu sein.


  Entreri besaß jedoch nicht genug Mitgefühl, um den Zorn zu erklären, den er verspürte, und als er sich dies eingestand, wurde ihm klar, dass ihn der Anblick von Dondon so sehr abstieß, weil er selbst es sein könnte, wenn man seinen gegenwärtigen Gemütszustand bedachte. Er war natürlich nicht am Fuß angekettet und in der Gesellschaft von Frauen und Süßwaren gefangen, aber im Endeffekt hatte Dondon aufgegeben, und genau das hatte auch Entreri getan. Vielleicht war es an der Zeit, die weiße Flagge einzuholen.


  Dondon war auf gewisse Weise sein Freund gewesen, und es gab jemanden, mit dem er auf ähnliche Weise verbunden gewesen war. Es war an der Zeit, LaValle zu besuchen.


  Der Ruf

  



  Drizzt konnte den Felsvorsprung nicht erreichen, auf dem Guenhwyvar gelandet war, also benutzte er die Statue aus Onyx, um die Katze verschwinden zu lassen. Sie verblasste und kehrte auf ihre heimatliche Astralebene zurück, wo ihre Wunden besser heilen würden. Drizzt sah, dass Regis und sein unerwarteter Riesenfreund aus seinem Sichtfeld verschwunden waren, und er bemerkte, dass Wulfgar und Catti-brie zu dem tieferen Felsvorsprung im Süden hinabstiegen, wo der Letzte der Riesen gefallen war. Sie versuchten offenkundig, zu Bruenor zu gelangen. Der Dunkelelf suchte sich seinen Weg zu ihnen. Zuerst glaubte er, den ganzen Weg bis zu seiner ursprünglichen Position bei Wulfgar zurücklegen zu müssen, doch mit Hilfe seiner unglaublichen Gewandtheit und der Stärke seiner Finger, die seit Jahrzehnten im Fechten geübt waren, fand er auf irgendeine Weise genug Absätze, Risse oder einfach nur schräge Ebenen, um zu seinen Freunden hinabsteigen zu können.


  Als er bei ihnen ankam, hatten alle drei bereits die Höhle auf der Rückseite der Felsplatte betreten.


  »Diese verdammten Kerle hätten ruhig ein paar Schätze mehr haben können, wenn sie uns schon so einen Kampf liefern«, hörte er Bruenor sich beschweren.


  »Vielleicht haben sie aus diesem Grund die Straße ausgespäht«, erwiderte Catti-brie. »Möglicherweise wäre es besser für dich gewesen, wenn wir sie erst auf unserem Rückweg von Cadderly angegriffen hätten. Dann hättest du vielleicht mehr Schätze nach deinem Geschmack gefunden. Und unter Umständen auch die Schädel von ein paar Händlern als Zugabe.«


  »Pah!«, schnaubte der Zwerg, was ein breites Lächeln auf Drizzts Gesicht brachte. Es gab kaum jemanden in den Reichen, der Schätze weniger brauchte als Bruenor Heldenhammer, Achter König von Mithril-Halle (auch wenn er es vorzog, nicht dort zu residieren) und zudem Anführer einer lukrativen Bergbaukolonie im Eiswindtal. Aber das hatte nichts mit Bruenors Groll zu tun, wie Drizzt wusste, und sein Lächeln wurde noch breiter, als Bruenor seinen Verdacht bestätigte.


  »Was für ein Gott ist denn das, der dich gegen solche mächtigen Feinde schickt und dann nicht einmal mit einem bisschen Gold belohnt?«, knurrte der Zwerg.


  »Wir haben etwas Gold gefunden,« erinnerte Catti-brie ihn. Drizzt, der jetzt in die Höhle kam, sah, dass sie einen recht großen Sack trug, der sich vor Münzen ausbeulte.


  Bruenor warf dem Drow einen angewiderten Blick zu. »Hauptsächlich Kupfer«, knurrte er. »Drei Goldmünzen, ein paar aus Silber, und ansonsten nur verflixtes Kupfer.«


  »Aber die Straße ist wieder sicher«, sagte Drizzt. Er schaute zu Wulfgar hinüber, während er sprach, doch der große Mann erwiderte seinen Blick nicht. Der Drow bemühte sich sehr, seinen gequälten Freund nicht zu verurteilen. Wulfgar hätte Drizzts Angriff auf die Felsplatte einleiten sollen. Niemals zuvor hatte er seinen Freund im Kampf zu zweit so sehr im Stich gelassen. Aber der Drow wusste, dass das Zögern des Barbaren nicht von dem Wunsch verursacht worden war, Drizzt verwundet zu sehen, und mit Sicherheit hatte es nichts mit Feigheit zu tun. Wulfgar war hilflos in einem gefühlsmäßigen Aufruhr gefangen, dessen Tiefen Drizzt Do'Urden nie zuvor erlebt hatte. Er hatte von diesen Problemen gewusst, bevor er den Barbaren zu dieser Jagd überredet hatte, also konnte er ihm jetzt keine Schuld am Verlauf geben.


  Und das wollte er auch gar nicht. Er hoffte nur, dass der Kampf, nachdem Wulfgar sich daran beteiligt hatte, dem Mann dabei geholfen hatte, ein paar seiner inneren Dämonen loszuwerden, dass er ›das Pferd hatte laufen lassen‹, wie Montolio es genannt hätte, wenigstens ein bisschen.


  »Und was ist mit dir selbst?«, brüllte Bruenor und sprang zu Drizzt herüber. »Was denkst du dir dabei, einfach alleine zu verschwinden, ohne uns ein Wort zu sagen? Du glaubst wohl, du kannst den ganzen Spaß alleine haben, was? Denkst du, das Mädchen und ich könnten dir nicht helfen?«


  »Ich wollte euch nicht mit einem so unbedeutenden Kampf belästigen«, erwiderte Drizzt und setzte ein entwaffnendes Lächeln auf. »Ich wusste, dass wir auf den Bergen sein würden und nicht darunter, in einem Terrain, das nicht für einen kurzbeinigen Zwerg geeignet ist.«


  Bruenor wollte ihn am liebsten schlagen. Drizzt erkannte das daran, wie der Zwerg bebte. »Pah!«, brüllte er stattdessen, warf die Hände in die Luft und stapfte zum Ausgang der kleinen Höhle zurück. »Das machst du immer, du stinkender Elf! Ständig verdrückst du dich alleine, um den ganzen Spaß alleine zu haben. Aber wir werden auf dem Weg noch mehr davon finden, das ist sicher! Und du solltest besser hoffen, dass du ihn vor mir siehst, sonst haue ich alles kaputt, bevor du auch nur deine Käsepicker aus ihren Scheiden oder die Katze aus ihrer Statue geholt hast.


  Außer, wenn sie zuviel für uns sind …«, fuhr er fort, und seine Stimme wurde immer leiser, während er die Höhle verließ. »Dann überlasse ich sie vielleicht alle dir, du stinkender Elf!«


  Wulfgar ging als Nächster hinaus, ohne etwas zu sagen oder Drizzt anzuschauen, so dass der Drow und Catti-brie alleine zurückblieben. Drizzt lachte jetzt leise, als er hörte, wie Bruenor draußen noch immer vor sich hinschimpfte, aber als er Catti-brie anblickte, sah er, dass sie überhaupt nicht amüsiert war. Ihre Gefühle waren offenkundig verletzt. »Ich halte das für eine schwache Ausrede«, meinte sie.


  »Ich wollte Wulfgar alleine mitnehmen«, erklärte Drizzt. »Ich wollte ihn zurück zu einem anderen Ort und einer anderen Zeit führen, die weit vor all diesen Problemen lagen.«


  »Und du nahmst nicht an, dass mein Vater oder ich selbst vielleicht dabei helfen wollten?«, fragte Catti-brie.


  »Ich wollte niemanden dabei haben, von dem Wulfgar befürchten könnte, dass er seinen Schutz brauchte«, erklärte Drizzt, und Cattibrie sackte mit offenem Mund in sich zusammen.


  »Ich sage nur die Wahrheit, und das weißt du auch«, fuhr Drizzt fort. »Du erinnerst dich daran, wie Wulfgar dich vor dem Kampf mit der Yochlol behandelt hat. Er wurde so beschützend, dass er mit jedem Kampf zu einem größeren Hindernis wurde und alles andere als eine Hilfe. Wie hätte ich dich bitten können, dich uns jetzt anzuschließen, wenn die Möglichkeit bestand, dass sich das Szenario von damals hier wiederholen und Wulfgar möglicherweise in einen noch schlimmeren gefühlsmäßigen Schlamassel bringen würde als den, den er bereits mit sich herumträgt? Das ist der Grund, warum ich auch Bruenor und Regis nicht gefragt habe. Ich habe darauf gehofft, dass Wulfgar, Guenhwyvar und ich mit den Riesen kämpfen würden, wie wir es vor all diesen Jahren im Eiswindtal getan haben. Und vielleicht, nur vielleicht, würde er sich ja daran erinnern, wie es vor seiner schrecklichen Zeit bei Errtu gewesen ist.«


  Catti-bries Miene wurde sanfter, und sie biss sich auf die Lippen, während sie zustimmend nickte. »Und, hat es funktioniert?«, fragte sie. »Der Kampf ist jedenfalls gut gelaufen, und Wulfgar hat sich gut und tapfer geschlagen.«


  Drizzts Blick glitt zum Ausgang hinüber. »Er hat einen Fehler gemacht«, gab der Drow zu. »Obwohl er ihn im Verlauf des Kampfes wieder ausgeglichen hat. Ich hoffe, dass Wulfgar sich sein anfängliches Zögern vergeben kann und sich stattdessen auf den eigentlichen Kampf konzentriert, in dem er sich wunderbar gehalten hat.« »Gezögert?«, fragte Catti-brie skeptisch.


  »Als wir den Kampf begannen«, setzte Drizzt an, winkte dann aber ab, als wäre es nicht weiter wichtig. »Es ist viele Jahre her, dass wir zusammen gekämpft haben. Es war ein entschuldbarer Fehler, nicht mehr.« In Wahrheit fiel es dem Drow nicht leicht zu vergessen, dass Wulfgars Zögern ihn und Guenhwyvar beinahe teuer zu stehen gekommen wäre.


  »Du bist in einer großzügigen Stimmung«, meinte die aufmerksame Catti-brie.


  »Ich hoffe, dass Wulfgar sich daran erinnern wird, wer er ist und wer seine Freunde wirklich sind«, erwiderte Drizzt.


  »Du hoffst«, wiederholte Catti-brie. »Aber was erwartest du?«


  Drizzt starrte weiterhin zum Ausgang hinüber. Er konnte nur mit den Achseln zucken.


  



  * * *


  



  Die vier waren kurze Zeit später aus der Schlucht heraus und wieder auf dem Weg. Bruenors Grummeln über Drizzt war in Beschwerden über Regis übergegangen. »Wo, bei allen neun Höllen, ist Knurrbauch?«, bellte der Zwerg. »Und wie, bei allen Teufeln, hat er einen Riesen dazu gekriegt, die Steine für ihn zu werfen?«


  Während er noch sprach, spürten sie die Vibrationen von außerordentlich schweren Schritten unter ihren Füßen und hörten ein albernes Lied, das im Duett gesungen wurde. Da war eine fröhliche Halblingsstimme, die von Regis, und eine zweite, die wie das Poltern einer Felslawine donnerte. Einen Augenblick später kam Regis um eine Biegung des nördlichen Pfades. Er ritt auf den Schultern des Riesen, und beide sangen und lachten bei jedem Schritt.


  »Hallo«, sagte Regis fröhlich, sobald er den Riesen zu seinen Freunden gelenkt hatte. Er bemerkte, dass Drizzt die Hände auf seinen Krummsäbeln hatte, auch wenn sie sich noch in ihren Scheiden befanden (was bei dem blitzschnellen Drow wenig zu sagen hatte). Bruenor hatte seine Axt fest gepackt, Catti-brie griff nach ihrem Bogen, und Wulfgar, der Aegisfang in der Hand hatte, schien kurz davor zu sein, blindwütig anzugreifen.


  »Dies ist Junger«, erklärte Regis. »Er gehört nicht zu der anderen Bande – er sagt, er wusste nicht einmal von ihr. Und er ist ein schlauer Kopf.«


  Junger hob eine Hand, um Regis festzuhalten, und verbeugte sich dann tief vor der verwirrten Gruppe.


  »Tatsächlich geht Junger sogar niemals zu der Straße hinab, und er verlässt auch nie das Gebirge«, erklärte Regis. »Er sagt, die Geschäfte von Menschen und Zwergen würden ihn nicht interessieren.« »Das hat er dir erzählt, ja?«, fragte Bruenor skeptisch.


  Regis nickte mit einem breiten Lächeln. »Und ich glaube ihm«, sagte er und ließ den Rubinanhänger baumeln, dessen hypnotische Kräfte den Freunden gut bekannt waren.


  »Das ändert gar nichts«, meinte Bruenor knurrend und sah Drizzt an, als erwarte er, dass dieser einen Kampf beginnen würde. Ein Riese war für die Denkweise eines Zwerges schließlich ein Riese, und jeder Riese sah für ihn am besten aus, wenn er mit einer Axt im Schädel auf dem Boden lag.


  »Junger ermordet niemanden«, sagte Regis mit fester Stimme.


  »Nur Goblins«, fügte der gewaltige Riese lächelnd hinzu. »Und Hügelriesen. Und Orks natürlich, denn wer könnte diese hässlichen Kerle schon ertragen?«


  Seine gewählte Sprache und die Wahl seiner Feinde sorgten dafür, dass ihn der Zwerg mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Und Yetis«, sagte Bruenor. »Vergiss die Yetis nicht.«


  »Oh, keine Yetis«, erwiderte Junger. »Ich töte keine Yetis.« Der finstere Blick kehrte auf Bruenors Gesicht zurück.


  »Man kann diese stinkenden Kerle ja nicht einmal essen«, erklärte

  Junger. »Ich töte sie nicht. Ich zähme sie.«

  »Du tust was?«, fragte Bruenor.



  »Ich zähme sie«, erläuterte Junger. »Wie einen Hund oder ein Pferd. Oh, ich habe eine ganze Gruppe von Yeti-Arbeitern in meiner Höhle, oben in den Bergen.«


  Bruenor schaute ungläubig zu Drizzt hinüber, doch der Waldläufer, der ebenso perplex war wie der Zwerg, zuckte nur mit den Achseln. »Wir haben schon zuviel Zeit verloren«, meinte Catti-brie. »Camlaine und die anderen werden schon fast aus dem Tal heraus sein, bevor wir sie einholen. Werde deinen Freund los, Regis, und lass uns zur Straße zurückkehren.«


  Noch während sie sprach, begann Regis, den Kopf zu schütteln. »Junger verlässt die Berge normalerweise nicht«, verkündete er. »Aber für mich tut er es.«


  »Dann brauche ich dich ja nicht mehr zu tragen«, knurrte Wulfgar und ging davon. »Das ist es wert.«


  »Du brauchst ihn sowieso nicht zu tragen«, erwiderte Bruenor und schaute dann zu Regis hinüber. »Ich denke, du kannst selbst laufen. Du brauchst keinen Riesen als Reittier.«


  »Er ist mehr als das«, sagte Regis strahlend. »Eine Leibwache.«


  Der Zwerg und Catti-brie stöhnten; Drizzt lachte nur leise und schüttelte den Kopf.


  »In jedem Kampf bin ich die meiste Zeit damit beschäftigt, niemandem in die Quere zu kommen«, erklärte Regis. »Ich bin nie eine echte Hilfe. Aber mit Junger …«


  »Du wirst trotzdem versuchen, dich herauszuhalten«, unterbrach ihn Bruenor.


  »Wenn Junger für dich kämpfen soll, dann tut er nichts anderes als wir anderen auch«, fügte Drizzt hinzu. »Sind wir alle denn nichts anderes als Leibwachen für Regis?«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte der Halbling hastig. »Aber…«


  »Werde ihn los«, sagte Catti-brie. »Wir würden kaum wie eine schöne Gruppe friedlicher Reisender aussehen, wenn wir an der Seite eines Bergriesen in Luskan ankämen.«


  »Wir sind in der Begleitung eines Drow«, antwortete Regis gedankenlos und wurde puterrot, als ihm klar wurde, was er gesagt hatte. Wieder lachte Drizzt nur leise und schüttelte den Kopf.


  »Setz ihn ab«, sagte Bruenor zu Junger. »Ich glaube, da ist ein Gespräch fällig.«


  »Du darfst meinem Freund Regis nicht wehtun«, erwiderte der

  Riese. »Das kann ich nicht erlauben.«

  Bruenor schnaubte. »Setz ihn ab.«



  Mit einem Blick zu Regis, der seine sture Haltung noch einen Augenblick aufrechterhielt, gehorchte Junger. Er stellte den Halbling sanft auf den Boden, direkt vor Bruenor, der Anstalten machte, Regis an den Ohren zu packen, dann aber zu Junger hochschaute und es sich anders überlegte. »Du denkst nicht nach, Knurrbauch«, sagte der Zwerg ruhig und führte Regis beiseite. »Was passiert, wenn der verflixte Riesenkerl einen Weg findet, den Zauber deines Rubins abzuschütteln? Er quetscht dich platt, bevor einer von uns ihn aufhalten kann, und ich glaube, ich würde dies nicht einmal versuchen, weil du das Zerquetschen verdienen würdest.«


  Regis wollte etwas entgegnen, entsann sich dann aber seiner ersten Begegnung mit Junger, als der Riese verkündet hatte, dass er sein Ungeziefer am liebsten zerquetscht esse. Der kleine Halbling konnte nicht abstreiten, dass ein einziger Schritt von Junger ihn tatsächlich zermalmen konnte, und der Einfluss des Rubins war immer etwas unzuverlässig. Er drehte sich um, ging zurück und bat Junger, wieder zu seinem Heim im Hochgebirge zurückzukehren.


  Der Riese lächelte – und schüttelte den Kopf. »Ich höre es«, war seine rätselhafte Antwort. »Daher werde ich bleiben.« »Was hörst du?«, fragten Regis und Bruenor zugleich.


  »Nur einen Ruf«, versicherte Junger ihnen. »Er sagt mir, dass ich euch begleiten soll, um Regis zu dienen und ihn zu beschützen.« »Du hast ihn mit diesem Ding ordentlich erwischt, was?«, flüsterte Bruenor dem Halbling zu.


  »Ich brauche nicht beschützt zu werden«, versicherte Regis dem Riesen. »Obwohl wir alle dir für deine Hilfe während des Kampfes danken. Du kannst jetzt nach Hause gehen.«


  Erneut schüttelte Junger den Kopf. »Es ist besser, wenn ich mit dir gehe.«


  Bruenor funkelte Regis düster an, und der Halbling hatte keine Erklärung parat. Soweit er es beurteilen konnte, stand Junger noch immer unter dem Einfluss des Rubins – der Umstand, dass Regis noch am Leben war, schien das zu beweisen –, und doch gehorchte ihm der Gigant eindeutig nicht.


  »Vielleicht kannst du mitkommen«, meinte Drizzt zur Überraschung seiner Freunde. »Und wenn du dich uns anschließen willst, könnten sich deine Yeti-Haustiere als nützlich erweisen. Wie lange würdest du brauchen, um sie herzuholen?« »Höchstens drei Tage«, erwiderte Junger.


  »Also dann hole sie, aber beeile dich«, sagte Regis, der dabei auf und nieder hüpfte und seinen Rubin an der Kette pendeln ließ. Das schien den Riesen zu befriedigen. Er verbeugte sich tief und eilte davon.


  »Wir hätten den Kerl hier auf der Stelle töten sollen«, sagte Bruenor. »Jetzt wird er in drei Tagen zurückkommen, und wenn er feststellt, dass wir fort sind, wird er wahrscheinlich mit seinen stinkenden Yetis zur Straße hinunterklettern und dort Unheil stiften.« »Nein, er hat mir gesagt, dass er die Berge nie verlässt«, argumentierte Regis.


  »Genug von diesem Unsinn«, befahl Catti-brie. »Er ist verschwunden, und genau das sollten wir auch tun.« Niemand erhob Einwände, und so setzten sie sich sofort in Bewegung, wobei Drizzt sich bewusst zu Regis gesellte.


  »War das alles der Einfluss des Rubins?«, fragte der Dunkelelf.


  »Junger hat mir erzählt, dass er sich weiter von seinem Zuhause entfernt hätte, als er es seit langer, langer Zeit getan hat«, gab Regis zu. »Er sagte, er hätte einen Ruf in den Winden gehört und sei aufgebrochen, um ihm zu antworten. Ich nehme an, er hielt mich für den Rufer.«


  Drizzt akzeptierte diese Erklärung. Wenn Junger den einfachen Trick nicht durchschaute, würden sie den Grat der Welt bereits hinter sich gelassen haben und auf einer besseren Straße schnell vorankommen, bevor der Gigant auch nur zu diesem Ort zurückkam.


  



  * * *


  



  Währenddessen eilte Junger rasch in die Richtung seiner vergleichsweise luxuriös eingerichteten Behausung im Hochgebirge, und einen Augenblick lang kam es ihm seltsam vor, dass er den Ort überhaupt verlassen hatte. In seiner Jugend war Junger ein Wanderer gewesen, der von Mahlzeit zu Mahlzeit von dem gelebt hatte, was er gerade erbeutete. Er kicherte jetzt, als er sich daran erinnerte, was er dem dummen kleinen Halbling alles erzählt hatte, denn tatsächlich hatte er schon Menschenfleisch gegessen, und einmal sogar einen Halbling. Tatsächlich mied er solche Mahlzeiten heutzutage nicht etwa, weil sie ihm nicht schmeckten, sondern weil er es für besser hielt, sich keine so gefährlichen Feinde wie die Menschen zu machen. Vor allem Zauberer machten ihm Angst. Natürlich hätte er sowieso seine Heimat im Gebirge verlassen müssen, um Menschen- oder Halblingsfleisch zu finden, und das würde er niemals tun.


  Er wäre auch dieses Mal nicht aus den Bergen gestiegen, hätte ihn nicht dieser Ruf im Wind hergelockt. Etwas, das er noch immer nicht ganz verstand.


  Ja, Junger hatte in seiner Behausung alles, was er sich wünschte: jede Menge Nahrung, gehorsame Diener und weiche Felle. Er hatte kein Verlangen, diesen Ort jemals zu verlassen.


  Aber er hatte es getan, und er erkannte, dass er es wieder tun würde, und obgleich dem nicht dummen Riesen dieser Widerspruch auffiel, konnte er seltsamerweise nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt, nicht mit diesem ständigen Summen in den Ohren.


  Er würde die Yetis holen, das wusste er, und dann zurückkehren, um den Befehlen des Rufes im Wind zu gehorchen. Dem Ruf von Crenshinibon.


  Unruhe auf den Straßen

  



  LaValle betrat am späten Vormittag dieses Tages seine privaten Räumlichkeiten im Gildenhaus, nachdem er sich mit Quentin Bodeau und Chalsee Anguaine getroffen hatte. Dog Perry hatte ebenfalls an dem Treffen teilnehmen sollen, und ihn hatte LaValle vor allem sehen wollen, aber Dog hatte eine Nachricht geschickt, dass er nicht kommen würde, weil er auf den Straßen sei, um mehr über den gefährlichen Entreri herauszufinden.


  Wie sich herausstellte, war das Treffen nichts weiter als eine Zusammenkunft, die die Nerven von Quentin Bodeau beruhigen sollte. Der Gildenmeister wollte die Zusicherung, dass Entreri nicht einfach nur aufgetaucht war, um ihn zu ermorden. Chalsee Anguaine hatte in der typischen Art eines jungen Gockels großspurig verkündet, dass er Quentin mit seinem Leben verteidigen würde. LaValle wusste, dass dies eine glatte Lüge war. LaValle erklärte, dass Entreri nicht auf eine solche Weise vorging. Er würde nicht versuchen, Quentin zu töten, bevor er nicht alles über dessen Verbindungen und Verbündete in Erfahrung gebracht hatte und wusste, wie kraftvoll er die Gilde führte.


  »Entreri ist niemals tollkühn«, hatte LaValle erklärt. »Und das Vorgehen, das du dir ausmalst, wäre wirklich tollkühn.«


  Zu dem Zeitpunkt, als LaValle gegangen war, hatte Bodeau sich ein wenig erholt und verkündet, dass er sich noch besser fühlen würde, wenn Dog Perry oder irgendjemand sonst den gefährlichen Mann einfach töten würde. LaValle wusste, dass die Sache nicht so einfach zu klären war, behielt seine Gedanken aber für sich.


  Sobald er seine geräumige Wohnung betrat, die aus einem großen Empfangsraum, einem rechts davon gelegenen Arbeitszimmer, einem Schlafgemach, das sich hinten befand, und einem Alchemistenlabor mit Bibliothek auf der linken Seite bestand, spürte der Zauberer, dass etwas nicht in Ordnung war. Er hielt Dog Perry für die Quelle dieses Ärgers – der Mann vertraute ihm nicht und hatte ihn sogar durch Andeutungen wissen lassen, dass er glaubte, der Zauberer würde sich auf Entreris Seite schlagen, falls es zum Äußersten käme.


  War Dog hergekommen, während er LaValle auf dem Treffen mit Quentin wusste? War er noch immer hier und verbarg sich irgendwo mit gezückter Waffe?


  Der Zauberer schaute zur Tür und sah kein Anzeichen dafür, dass das Schloss – und die Tür war immer abgeschlossen – aufgebrochen oder seine Fallen entschärft worden waren. Es gab einen einzigen anderen Weg in die Wohnung, ein Fenster, das nach draußen führte, aber LaValle hatte so viele Glyphen und Wächterzeichen daran angebracht, dass jeder, der hindurch stieg, von Blitzen getroffen, auf drei verschiedene Arten verbrannt wurde und auf der Fensterbank festfrieren würde. Selbst wenn es einem Eindringling gelang, das magische Sperrfeuer zu überleben, hätte man die Explosionen im ganzen Stockwerk des Gildenhauses gehört, und Dutzende von Wachposten wären herbeigeeilt.


  Nachdem er sich durch diese simple Logik beruhigt und zudem einen Verteidigungszauber ausgesprochen hatte, der seine Haut für jeden Treffer undurchdringlich machte, ging LaValle zu seinem Arbeitszimmer hinüber.


  Die Tür öffnete sich, bevor er sie erreichte, und Artemis Entreri stand ruhig wartend dahinter.


  LaValle gelang es kaum, auf den Beinen zu bleiben, denn seine Knie gaben vor Schwäche fast nach.


  »Du wusstest, dass ich zurückgekommen bin«, sagte Entreri leichthin, trat einen Schritt vor und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Hast du nicht erwartet, dass ich einem alten Freund einen Besuch abstatten würde?«


  Der Zauberer riss sich zusammen und schüttelte den Kopf, während er erneut zu der Tür blickte. »Tür oder Fenster?«, fragte er.


  »Die Tür, natürlich«, erwiderte Entreri. »Ich weiß, wie gut du deine Fenster sicherst.«


  »Die Tür genauso«, sagte LaValle trocken, denn offenkundig hatte er sie nicht gut genug gesichert.


  Entreri zuckte mit den Achseln. »Du verwendest noch immer die Schloss-und-Falle-Kombination wie in deiner früheren Wohnung«, erklärte er und zeigte einen Schlüssel vor. »Das habe ich vermutet, seit ich hörte, wie du dich darüber gefreut hast, dass diese Gegenstände überlebt haben, als der Zwerg dir die Tür eingeschlagen

  hat.«

  »Wie bist du zu einem …«, setzte LaValle an.



  »Ich habe dir das Schloss besorgt, wie du dich sicher erinnern wirst«, antwortete Entreri.


  »Aber das Gildenhaus ist gut von Soldaten bewacht, die Artemis Entreri nicht kennt«, argumentierte der Zauberer.


  »Das Gildenhaus hat seine geheimen Lecks«, erwiderte der Meuchelmörder einfach.


  »Aber meine Tür«, fuhr LaValle fort. »Es gibt… gab andere Fallen.«


  Entreri setzte eine gelangweilte Miene auf, und LaValle verstand.


  »Also gut«, sagte der Zauberer, trat an Entreri vorbei in sein Arbeitszimmer und bedeutete dem Meuchelmörder, ihm zu folgen. »Ich kann ein gutes Essen bringen lassen, wenn du möchtest.« Entreri setzte sich gegenüber von LaValle hin und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht zum Essen gekommen, sondern nur, um Informationen zu erhalten«, erklärte er. »Sie wissen, dass ich in Calimhafen bin.«


  »Das wissen viele Gilden«, bestätigte LaValle mit einem Nicken. »Und ja, ich wusste es. Ich habe dich in meiner Kristallkugel gesehen, und das haben mit Sicherheit viele der Zauberer anderer Paschas ebenfalls. Du bist nicht gerade von Schatten zu Schatten gehuscht.« »Hätte ich das tun sollen?«, fragte Entreri. »Ich bin gekommen, ohne Feinde zu haben, soweit ich weiß, und ich habe nicht vor, mir welche zu machen.«


  LaValle lachte bei dieser absurden Behauptung. »Keine Feinde?«, fragte er. »Du hast dir immer Feinde gemacht. Das Schaffen von Feinden ist die unvermeidliche Nebenwirkung deines düsteren Berufes.« Sein Lachen erstarb schnell, als er sorgsam das nicht amüsiert wirkende Gesicht des Meuchelmörders musterte. Dem Zauberer wurde plötzlich klar, dass er den vielleicht gefährlichsten Mann der ganzen Welt verspottete.


  »Warum hast du mich magisch beobachtet?«, fragte Entreri.


  LaValle zuckte mit den Schultern und hob die Hände, als verstünde er die Frage nicht. »Das ist meine Aufgabe in der Gilde«, antwortete er.


  »Also hast du den Gildenmeister über meine Rückkehr informiert?«


  »Pascha Quentin Bodeau war bei mir, als dein Bild in der Kristallkugel auftauchte«, gab LaValle zu.


  Entreri nickte nur, und LaValle rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.


  »Ich wusste natürlich nicht, dass du es sein würdest«, erläuterte der Zauberer. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich kontaktiert, um deine Absichten und Wünsche zu erfahren, bevor ich Bodeau informierte.«


  »Du bist wirklich loyal«, sagte Entreri trocken, und LaValle bemerkte sehr wohl die Ironie.


  »Ich gebe keine Behauptungen oder Versprechungen ab«, erwiderte der Zauberer. »Wer mich kennt, weiß, dass ich wenig tue, um das Machtgleichgewicht um mich herum zu verändern, und dass ich demjenigen diene, dem sich die Waagschale am meisten zuneigt.« »Ein pragmatischer Überlebenstyp«, befand Entreri. »Und doch, hast du mir nicht gerade versichert, dass du mich informiert hättest, wenn du es gewusst hättest? Du gibst ein Versprechen ab, Zauberer, ein Versprechen deiner Dienste. Aber hättest du dieses Versprechen an Quentin Bodeau nicht gebrochen, wenn du mich gewarnt hättest? Vielleicht kenne ich dich nicht so gut, wie ich gedacht habe. Vielleicht kann man deiner Loyalität nicht trauen.«


  »Für dich mache ich eben eine Ausnahme«, stammelte LaValle und suchte nach einem Weg aus der Falle dieser Logik. Er wusste mit Gewissheit, dass Entreri versuchen würde, ihn zu töten, wenn er glaubte, ihm nicht trauen zu können.


  Und mit ebensolcher Gewissheit war ihm klar, dass er es nicht überleben würde, wenn Entreri beschloss, ihn umzubringen.


  »Deine Anwesenheit alleine genügt, dass sich das Machtgleichgewicht der Seite zuneigt, der du dich anschließt«, erklärte er. »Aus diesem Grund würde ich niemals wissentlich gegen dich handeln.«


  Entreris Erwiderung darauf bestand darin, dass er den Mann weiter musterte, was LaValle erneut unruhig herumrutschen ließ. Entreri, der wenig Zeit für solche Spielchen hatte und zudem LaValle nicht wirklich etwas tun wollte, brach die Spannung. »Erzähle mir von der Gilde und ihrem gegenwärtigen Zustand«, verlangte er. »Erzähle mir von Bodeau und seinen Leutnants und darüber, wie ausgedehnt sein Netzwerk auf der Straße mittlerweile ist.«


  »Quentin Bodeau ist ein vernünftiger Mann«, berichtete LaValle bereitwillig. »Er tötet nicht, solange er nicht dazu gezwungen wird, und er stiehlt nur von denen, die sich den Verlust leisten können. Aber viele seiner Untergebenen und auch viele andere Gilden sehen diese Einstellung als Schwäche an, und daher hat die Gilde unter seiner Führung gelitten. Wir sind nicht mehr so ausgedehnt wie zu Pooks Zeit oder wie damals, als du dem Halbling Regis die Führung entrissen hast.« Er fuhr fort, die Einflussgebiete der Gilde zu schildern, und der Meuchelmörder war überrascht, wie sehr Pooks große alte Gilde an den Rändern zu bröckeln begonnen hatte. Straßen, die einst mitten in Pooks Einflussbereich gelegen hatten, waren jetzt völlig außer Reichweite, denn die Gassen, die als Grenzgebiete für gewisse Operationen galten, lagen inzwischen viel dichter am Gildenhaus.


  Das Gedeihen oder die Schwäche von Bodeaus Geschäften interessierte Entreri wenig. Dies war nichts weiter als ein informeller Besuch. Er versuchte, ein Gespür für die gegenwärtige Struktur von Calimhafens Unterleib zu bekommen, damit er sich nicht unbeabsichtigt den Zorn irgendeiner Gilde zuzog.


  LaValle fuhr damit fort, ihm von den Leutnants zu berichten, wobei er die Entwicklungsmöglichkeiten des jungen Chalsee aufs Höchste pries und Entreri mit todernster Stimme vor Dog Perry warnte, was jedoch keinerlei Eindruck auf den Meuchelmörder zu machen schien. »Sei auf der Hut vor ihm«, wiederholte LaValle und bemerkte den gelangweilten Ausdruck auf Entreris Gesicht. »Er war dabei, als ich dich in der Kristallkugel beschwor, und er war alles andere als glücklich darüber, dass Artemis Entreri nach Calimhafen zurückgekehrt ist. Deine bloße Anwesenheit stellt eine Bedrohung für ihn dar, denn er fordert einen stattlichen Preis für seine Dienste als Meuchelmörder, und das nicht nur von Quentin Bodeau.« Als LaValle noch immer keine Reaktion erhielt, wurde er noch deutlicher. »Er will der nächste Artemis Entreri werden«, sagte der Zauberer grob.


  Das entlockte dem Meuchelmörder ein leises Lachen, das nicht dem Zweifel an Dog Perrys Fähigkeiten entsprang, diesen Traum wahr werden zu lassen. Es hatte auch nichts damit zu tun, dass Entreri sich geschmeichelt fühlte, sondern er amüsierte sich nur darüber, dass dieser Dog Perry nicht begriff, nach was er da eigentlich strebte, denn in diesem Fall würde er sich andere Ziele suchen.


  »Für ihn ist deine Rückkehr vielleicht mehr als nur lästig«, warnte

  LaValle. »Möglicherweise hält er sie für eine Gefahr oder, schlimmer

  noch … für eine Gelegenheit.«

  »Du magst ihn nicht«, stellte Entreri fest.



  »Er ist ein Mörder ohne Disziplin und daher kaum berechenbar«, erwiderte der Zauberer. »Der abgeschossene Pfeil eines blinden Mannes. Wenn ich die Gewissheit hätte, dass er es auf mich abgesehen hat, würde ich ihn nicht im Mindesten fürchten. Es sind eher die irrationalen Handlungen des Mannes, die uns alle ein wenig besorgt machen.«


  »Ich habe kein Verlangen nach Bodeaus Stellung«, versicherte Entreri dem Zauberer nach einem langen Augenblick des Schweigens. »Und ich habe genauso wenig Verlangen danach, mich selbst auf Dog Perrys Dolch aufzuspießen. Daher wirst du Bodeau gegenüber nicht illoyal sein, wenn du mich auf dem Laufenden hältst, Zauberer, und zumindest das erwarte ich von dir.«


  »Wenn Dog Perry es auf dich abgesehen hat, wirst du es erfahren«, versprach LaValle, und Entreri glaubte ihm. Dog Perry war ein Emporkömmling, ein ehrgeiziger junger Mann, der darauf hoffte, seine Position durch einen einzigen Stoß seines Dolches zu stärken. Aber LaValle verstand, was Entreri war, das wusste der Meuchelmörder, und wenn der Zauberer auch nervös werden mochte, falls er sich den Zorn Dog Perrys zuzog, so wäre er außer sich vor Angst, wenn er erführe, dass Entreri ihn tot sehen wollte.


  Entreri blieb noch eine Weile sitzen und dachte über das Paradoxon seines Rufes nach. Seine langjährige Arbeit führte dazu, dass es viele gab, die ihn töten wollten, doch aus dem gleichen Grund gab es viele andere, die sich fürchteten, gegen ihn vorzugehen, und stattdessen sogar für ihn arbeiteten.


  Falls es Dog Perry allerdings gelingen würde, ihn zu töten, würde LaValles Loyalität Entreri gegenüber zu einem abrupten Ende kommen und sofort auf den neuen König der Meuchelmörder übertragen werden. All das kam Artemis Entreri ganz und gar sinnlos vor.


  



  * * *


  



  »Du erkennst nicht, welche Möglichkeiten sich hier bieten«, schimpfte Dog Perry und bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, obwohl er den nervösen jungen Mann in Wahrheit am liebsten erwürgt hätte.


  »Hast du die Geschichten gehört?«, konterte Chalsee Anguaine. »Er hat jeden getötet, von Gildenmeistern bis zu Kampfzauberern. Jeder, der auf seiner Abschussliste stand, ist tot.«


  Dog Perry spuckte verächtlich aus. »Das war ein jüngerer Mann«, erwiderte er. »Ein Mann, der von vielen Gilden geschätzt wurde, darunter auch vom Haus Basadoni. Ein Mann mit Verbindungen und Protektion, dem viele mächtige Verbündete bei seinen Attentaten beistanden. Jetzt ist er alleine und verwundbar, und er besitzt nicht mehr die Schnelligkeit der Jugend.«


  »Wir sollten abwarten und mehr über ihn und den Grund für seine Rückkehr herausfinden«, argumentierte Chalsee.


  »Je länger wir warten, desto mehr wird Entreri sein Netzwerk wieder aufbauen«, widersprach Dog Perry ohne zu zögern. »Ein Zauberer, ein Gildenmeister, Spione auf den Straßen. Nein, wenn wir abwarten, können wir nichts gegen ihn unternehmen, ohne die Möglichkeit zu riskieren, dass unsere Handlungen einen Krieg zwischen den Gilden auslösen. Du weißt natürlich, was von Bodeau zu halten ist, und dass wir unter seiner Führung einen solchen Krieg nicht überleben würden.«


  »Du bist weiterhin sein Haupt-Attentäter«, argumentierte Chalsee.


  Dog Perry lachte leise. »Ich nutze Gelegenheiten«, korrigierte er. »Und die Gelegenheit, die ich vor mir sehe, ist eine, die ich nicht ignorieren kann. Falls ich – falls wir – Artemis Entreri töten, erringen wir seine frühere Stellung.«


  »Als Gildenlose?«


  »Als Gildenlose«, antwortete Dog Perry ehrlich. »Oder besser gesagt als jemand, der mit vielen Gilden verbunden ist. Ein Schwert für den Höchstbietenden.«


  »So etwas würde Quentin Bodeau nicht akzeptieren«, sagte Chalsee. »Dadurch verliert er zwei Leutnants und schwächt seine Gilde.«


  »Quentin Bodeau wird begreifen, dass seine eigene Position besser gesichert sein wird, weil seine Leutnants sich jetzt an mächtigere Gilden verdingen«, erwiderte Dog Perry.


  Chalsee dachte einen Moment über diese optimistische Argumentation nach und schüttelte dann skeptisch den Kopf. »Bodeau wäre dann verwundbar und würde vielleicht befürchten, dass seine eigenen Leutnants im Auftrag eines anderen Gildenmeisters gegen ihn losschlagen könnten.«


  »Und wenn schon«, sagte Dog Perry kalt. »Du solltest sorgfältig darüber nachdenken, wie sehr du deine Zukunft an jemanden wie Bodeau bindest. Die Gilde zerbröckelt unter seiner Führung, und irgendwann wird ein anderes Haus uns schlucken. Diejenigen von uns, die bereit sind, sich vom Stärkeren übernehmen zu lassen, finden vielleicht ein Unterkommen in der neuen Gilde. Wer jedoch in sinnloser Loyalität zu dem Verlierer verharrt, dessen Leiche wird in der Gosse von den Bettlern ausgeplündert werden.«


  Chalsee blickte zur Seite. Diese Unterhaltung gefiel ihm überhaupt nicht. Bis zum gestrigen Tag, bis sie erfahren hatten, dass Artemis Entreri zurückgekehrt war, hatte er sein Leben und seine Karriere für recht sicher gehalten und sich stetig in der Hierarchie einer verhältnismäßig starken Gilde nach oben gearbeitet. Und jetzt schien Dog Perry vorzuhaben, die Messlatte höher zu legen, eine höhere Stufe zu erreichen. Obwohl Chalsee diese Verlockung verstehen konnte, war er nicht sicher, auf was man sich da einließ. Falls es ihnen gelang, Entreri zu besiegen, würden Dog Perrys Vorhersagen eintreffen, da war er sicher, aber der bloße Gedanke, sich mit Artemis Entreri anzulegen…


  Chalsee war noch ein Junge gewesen, als Entreri Calimhafen verlassen hatte, er hatte keine Verbindung zu den Gilden besessen und nichts von den vielen Opfern des Meuchelmörders gewusst. Zu dem Zeitpunkt, als Chalsee in die Unterwelt eingetaucht war, beanspruchten andere die Position des besten Attentäters von Calimhafen: Marcus, das Messer, aus der Gilde von Pascha Wroning; die unabhängige Clarissa und ihre Truppen, die die Bordelle führten, in denen der Adel der Region verkehrte – ja, Clarissas Feinde schienen einfach zu verschwinden. Dann waren da noch Kadran Gordeon aus der Basadoni-Gilde und der Kampfmagier Slay Targon gewesen, letzterer vielleicht der tödlichste von allen. Keiner von ihnen hatte den Ruf von Artemis Entreri auch nur annähernd auslöschen können, obwohl das Ende von Entreris früherer Karriere in Calimhafen von dem Fall des Gildenmeisters getrübt wurde, dem der Meuchelmörder gedient hatte, und seiner angeblichen Unfähigkeit, einen gewissen Gegner zu besiegen, der immerhin ein Drowelf gewesen war.


  Und jetzt wollte Dog Perry sich mit einem einzigen Mord in die Gesellschaft dieser vier berüchtigten Attentäter katapultieren, und Chalsee musste vor sich selbst zugeben, dass der Plan plausibel klang. Mit Ausnahme des kleinen Details natürlich, dass es sich bei dem Opfer um Entreri handeln sollte.


  »Die Entscheidung ist gefällt«, sagte Dog Perry, der Chalsees Gedanken zu erraten schien. »Ich werde mich um ihn kümmern … mit oder ohne deine Hilfe.«


  Die unausgesprochene Drohung, die sich hinter diesen Worten verbarg, entging Chalsee nicht. Wenn Dog Perry auch nur irgendeine Chance gegen Entreri haben wollte, durfte es keine neutralen Parteien geben. Als er Chalsee sein Vorhaben enthüllt hatte, hatte er damit deutlich gemacht, dass der andere entweder auf seiner Seite oder auf der von Entreri stehen musste. Wenn man bedachte, dass Chalsee den legendären Meuchelmörder noch nicht einmal kannte und ihn als Verbündeten ebenso fürchtete wie als Feind, blieb ihm keine wirkliche Wahlmöglichkeit.


  Die beiden begannen sofort damit, einen Plan zu entwerfen. Dog Perry beharrte darauf, dass Artemis Entreri innerhalb von zwei Tagen tot sein würde.


  »Der Mann ist kein Feind«, versicherte LaValle später am Abend Quentin Bodeau, als beide durch die Gänge schritten, die zu dem privaten Speiseraum des Gildenmeisters führten. »Seine Rückkehr nach Calimhafen bedeutet keineswegs, dass er die Gilde zurückfordern will.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte der offenkundig nervöse Anführer. »Wie kann irgendjemand wissen, was im Kopf dieses Mannes vorgeht? Er hat stets durch seine Unberechenbarkeit überlebt.«


  »Das siehst du falsch«, erwiderte LaValle. »Entreri ist immer berechenbar gewesen, weil er nie einen Hehl aus dem gemacht hat, was er will. Ich habe mit ihm gesprochen.«


  Diese Bemerkung bewirkte, dass Quentin Bodeau herumfuhr und den Zauberer direkt anschaute. »Wann?«, stotterte er. »Wo? Du hast das Gildenhaus den ganzen Tag über nicht verlassen.«


  LaValle lächelte und legte den Kopf schief, während er den Mann musterte – den Mann, der gerade törichterweise zugegeben hatte, dass er LaValles Bewegungen überwachte.


  Wie verängstigt musste Quentin sein, wenn er zu solchen Maßnahmen griff. Andererseits war dem Magier klar, dass Quentin wusste, dass LaValle und Entreri alte Bekannte waren und dass der Attentäter mit Sicherheit versuchen würde, ihn anzuwerben, falls er plante, wieder die Macht in der Gilde zu übernehmen.


  »Du hast keinen Grund, mir nicht zu vertrauen«, sagte LaValle ruhig. »Wenn Entreri vorhätte, die Gilde wieder an sich zu reißen, würde ich es dir offen sagen, damit du die Gelegenheit hättest, ihm die Führung zu übergeben und trotzdem noch einen hohen Posten zu behalten.«


  In Quentin Bodeaus grauen Augen flammte es gefährlich auf. »Übergeben?«, wiederholte er.


  »Wenn ich eine Gilde führen würde und erführe, dass es Artemis Entreri nach meinem Posten gelüstete, würde ich dies mit Sicherheit tun!«, erklärte LaValle mit einem Lachen, das die Spannung ein wenig löste. »Aber du brauchst keine solchen Ängste zu hegen. Entreri ist zurück in Calimhafen, das stimmt, aber er ist nicht dein Feind.«


  »Wer kann das wissen?«, erwiderte Bodeau und setzte sich wieder in Bewegung. LaValle gesellte sich zu ihm. »Aber merke dir, dass du keinen weiteren Kontakt mit dem Mann haben darfst.«


  »Das klingt nicht unbedingt vernünftig. Wären wir nicht besser dran, wenn wir über seine Bewegungen Bescheid wüssten?« »Keine weiteren Kontakte«, wiederholte Quentin Bodeau heftiger, packte LaValle an der Schulter und drehte ihn zu sich um, so dass er dem Zauberer in die Augen sehen konnte. »Keine, und daran gibt es nichts zu rütteln.«


  »Du verpasst eine Gelegenheit, fürchte ich«, setzte LaValle an. »Entreri ist ein Freund, und noch dazu ein sehr wertvoller…« »Keine!«, beharrte Quentin und blieb erneut abrupt stehen, um seinem Befehl Nachdruck zu verleihen. »Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich liebend gerne den Meuchelmörder anwerben würde, damit er sich ein paar der Störenfriede unter der Gilde der Gossen-Werratten annimmt. Ich habe gehört, dass Entreri diese widerlichen Kreaturen besonders verabscheut, und dass diese ihn ihrerseits auch nicht gerade ins Herz geschlossen haben.« LaValle lächelte bei der Erinnerung. Pascha Pook war heftig mit einem üblen Werratten-Führer namens Rassiter verbandelt gewesen. Nach Pooks Fall hatte dieser versucht, Entreri zu einer Allianz zu überreden, die für beide Seiten von Vorteil gewesen wäre. Zu Rassiters Unglück hatte ein sehr wütender Entreri die Dinge nicht ganz so gesehen.


  »Aber wir können ihn nicht anwerben«, fuhr Quentin Bodeau fort. »Genausowenig dürfen wir … darfst du noch weiteren Kontakt mit ihm haben. Diese Anweisungen habe ich von der Basadoni-Gilde, der Raker-Gilde und von Pascha Wroning selbst erhalten.«


  LaValle war sprachlos, völlig überrascht von dieser Neuigkeit. Bodeau hatte gerade die drei mächtigsten Gilden von Calimhafen aufgezählt.


  Quentin blieb vor der Tür zum Speisezimmer stehen, da er wusste, dass sich Bedienstete darin befanden und er diese Sache mit dem Magier unter vier Augen klären wollte. »Sie haben Entreri zum Unberührbaren erklärt«, fuhr er fort und meinte damit, dass kein Gildenmeister mit dem Mann sprechen und ihn schon gar nicht anwerben durfte, wenn er keinen Straßenkrieg riskieren wollte. LaValle nickte. Er verstand, war aber nicht allzu glücklich über diese Aussichten. Es ergab natürlich wirklich einen Sinn wie alles, auf was sich die drei rivalisierenden Gilden einigen konnten. Sie hatten Entreri aus dem System ausgesperrt, aus Angst, dass der Meister einer kleineren Gilde möglicherweise seine Schatzkammer leeren könnte und den Meuchelmörder dazu anheuerte, einen der prominenteren Anführer zu töten. Jene, die sich in den mächtigsten Positionen befanden, zogen den gegenwärtigen Zustand vor, und alle fürchteten sie Entreri genug, um zu erkennen, dass er das Gleichgewicht verschieben konnte. Was für ein Beweis für den Ruf des Mannes! Und LaValle wusste besser als alle anderen, dass Entreri ihn zu Recht besaß.


  »Ich verstehe«, sagte er zu Quentin und verbeugte sich, um seinen Gehorsam zu verdeutlichen. »Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, meine Freundschaft zu diesem äußerst wertvollen Mann zu nutzen, wenn sich die momentane Situation etwas geklärt hat.«


  Bodeau gelang sein erstes Lächeln seit mehreren Tagen, und er fühlte sich durch LaValles anscheinend ernst gemeinte Versicherung beruhigt. Er war deutlich gelöster, als sie den Weg zu ihrem gemeinsamen Abendessen fortsetzten.


  LaValle hingegen war dies nicht. Er konnte kaum glauben, dass die anderen Gilden so schnell gehandelt hatten, um Entreri zu isolieren. Wenn dies der Fall war, dann würden sie den Meuchelmörder mit Sicherheit scharf beobachten – scharf genug, um von jedem Anschlag auf sein Leben zu erfahren und um die Gilde, die so töricht war, ihn umbringen zu wollen, zu bestrafen.


  LaValle aß schnell und entschuldigte sich dann mit dem Vorwand, er sei mitten in der Abschrift einer besonders schwierigen Schriftrolle und wolle versuchen, noch an diesem Abend mit der Arbeit fertig zu werden.


  Er ging sofort zu seiner Kristallkugel und hoffte, Dog Perry aufzuspüren. Er war froh, als er herausfand, dass sich der ungestüme junge Mann und Chalsee Anguaine noch im Gildenhaus befanden. Er holte sie im Erdgeschoss in der Hauptwaffenkammer ein. Er konnte sich gut vorstellen, was sie ausgerechnet hier gesucht hatten.


  »Ihr wollt heute Abend hinausgehen?«, fragte der Zauberer ruhig, als er in den Raum trat.


  »Wir gehen jeden Abend hinaus«, erwiderte Dog Perry. »Das ist unsere Arbeit, nicht wahr?«


  »Ein paar zusätzliche Waffen?«, fragte LaValle misstrauisch, als er bemerkte, dass beide Männer sich an jede denkbare Stelle Dolche geschnallt hatten.


  »Ein Gildenleutnant, der nicht vorsichtig ist, ist tot«, entgegnete Dog Perry trocken.


  »In der Tat«, stimmte ihm LaValle zu und verbeugte sich. »Und den Worten der Gilden von Basadoni, Wroning und Rakers zufolge tut der Gildenleutnant, der hinter Artemis Entreri her ist, seinem Herren keinen Gefallen.«


  Die unverblümte Äußerung ließ beide Männer zögern. Dog Perry kam schnell über seine Verblüffung hinweg und setzte ruhig seine Vorbereitungen fort, ohne dass seinem undurchdringlichen Gesicht eine Spur von Schuldbewusstsein anzumerken war. Chalsee hingegen, der weit weniger erfahren war, sah man sein Unbehagen deutlich an. LaValle wusste, dass er genau ins Schwarze getroffen hatte. Sie wollten noch in dieser Nacht Artemis Entreri auflauern. »Ich hätte gedacht, dass ihr euch vorher an mich wendet«, meinte der Zauberer, »um seinen Aufenthaltsort zu erfahren, und vielleicht auch, um ein paar der Verteidigungsmaßnahmen zu sehen, die er mit Sicherheit getroffen hat.«


  »Du plapperst, Zauberer«, behauptete Dog Perry. »Es warten eine Menge Pflichten auf mich, und ich habe keine Zeit für dein dummes Gerede.« Er knallte die Tür des Waffenschranks zu, sobald er fertig war, und stolzierte dann an LaValle vorbei. Ein nervöser Chalsee Anguaine folgte ihm auf dem Fuße und schaute immer wieder über die Schulter zurück.


  LaValle dachte über die kühle Behandlung nach und kam zu dem Schluss, dass Dog Perry wirklich auf dem Weg zu Entreri war. Offenbar glaubte er, dem Magier nicht trauen zu können, soweit es den gefährlichen Meuchelmörder betraf. Als LaValle jetzt alle Möglichkeiten durchging, wurde ihm sein eigenes Dilemma klar. Sollte es Dog Perry gelingen, Entreri zu töten, so würde der gefährliche junge Mann, der gerade deutlich gezeigt hatte, dass er kein Freund des Zauberers war, enorm an Status und Macht gewinnen (sofern die anderen Gilden nicht beschlossen, ihn für sein voreiliges Handeln zu töten). Siegte jedoch Entreri, was LaValle für viel wahrscheinlicher hielt, so würde er nicht sehr erfreut darüber sein, dass LaValle sich nicht mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, um ihn zu warnen, wie sie es vereinbart hatten.


  Und doch konnte der Magier es nicht wagen, Entreri auf magischem Wege zu informieren. Falls die anderen Gilden Entreri beobachteten, war eine solche Kontaktaufnahme leicht zu entdecken und zurückzuverfolgen.


  Ein äußerst beunruhigter LaValle kehrte in seine Räume zurück und blieb lange in der Dunkelheit sitzen. In beiden Fällen, ob sich nun Dog Perry oder Entreri als Sieger erweisen würde, konnte sich die Gilde sehr leicht Ärger einhandeln. Sollte er zu Quentin Bodeau gehen? fragte er sich. Doch dann verwarf er den Gedanken, als ihm klar wurde, dass Quentin nicht viel mehr tun würde, als hektisch hin und her zu laufen und sich die Fingernägel abzukauen. Dog Perry war jetzt draußen auf den Straßen, und Quentin hatte keine Möglichkeit, ihn zurückzurufen.


  Sollte er in seine Kristallkugel schauen und herauszufinden versuchen, wie der Kampf ausging? Erneut musste LaValle daran denken, dass jeder magische Kontakt, und sei es nicht mehr als ein passives Beobachten, von den Zauberern der mächtigeren Gilden entdeckt werden würde und ihn in Schwierigkeiten bringen konnte. So saß er in der Dunkelheit, grübelte vor sich hin und machte sich Sorgen, während die Stunden verstrichen.


  Das Tal wird verlassen

  



  Drizzt beobachtete jede Bewegung des Barbaren – die Art, wie Wulfgar auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers saß, wie er sich über sein Essen hermachte – und versuchte, die geistige Verfassung des Mannes zu erraten. Hatte ihm der Kampf gegen die Riesen geholfen? Hatte Drizzt Erfolg damit gehabt, »das Pferd laufen zu lassen«? Oder war Wulfgar jetzt in schlechterer Verfassung als vor dem Kampf? Wurde er nun noch mehr von seiner neuerlichen Schuld verzehrt, obgleich sein Handeln, oder besser gesagt sein NichtHandeln, zu keinem wirklichen Schaden geführt hatte?


  Wulfgar musste zugeben, dass er sich zu Beginn des Kampfes nicht gut geschlagen hatte, aber hatte er diesen Fehler in seinen eigenen Augen durch seine späteren Taten wieder wettgemacht?


  Drizzt war für solche Gefühle äußerst empfänglich, doch jetzt konnte er nicht die leiseste Spur von dem inneren Aufruhr des Barbaren wahrnehmen. Wulfgar bewegte sich methodisch, mechanisch, wie er es immer tat, seit er Errtus Klauen entronnen war. Er trieb durch das Leben ohne äußere Anzeichen für Schmerz, Befriedigung, Erleichterung oder irgend etwas anderem. Wulfgar existierte, doch leben konnte man es kaum nennen. Wenn noch ein Funken von Leidenschaft in diesen himmelblauen Augen existierte, so konnte Drizzt ihn zumindest nicht erkennen. Der Waldläufer gewann daher den Eindruck, dass der Kampf gegen die Riesen ohne Auswirkungen geblieben war, dass er weder die Lebensgeister des Barbaren aufgerüttelt noch die Last vergrößert hatte, die auf ihm ruhte. Als er seinen Freund jetzt anblickte, der gerade ein Stück Geflügel vom Knochen löste, blieb dessen Ausdruck unverändert und undurchdringlich. Drizzt musste sich eingestehen, dass ihm nicht nur die Antworten ausgegangen waren, sondern auch die Orte, an denen er nach ihnen suchen konnte.


  Catti-brie kam herbei und setzte sich neben Wulfgar, der kurz innehielt, um sie zu betrachten. Ihm gelang ihr zuliebe sogar ein leichtes Lächeln. Vielleicht konnte sie Erfolg haben, wo er versagt hatte, dachte der Drow. Er und Wulfgar waren Freunde gewesen, das stimmte, aber der Barbar und Catti-brie hatten etwas viel Tieferes miteinander geteilt.


  Der Gedanke daran wühlte Drizzts Inneres auf, und gegensätzliche Gefühle befanden sich im Widerstreit. Einerseits war ihm Wulfgar lieb und wichtig, und er wünschte nichts mehr auf der Welt, als dass die Wunden in der Seele des Barbaren heilten. Andererseits peinigte es ihn, zu sehen, wie nahe Catti-brie ihm war. Er versuchte, es zu leugnen und über diesen Gefühlen zu stehen, aber sie waren da, sie waren eine Tatsache, und sie würden nicht verschwinden. Er war eifersüchtig.


  Unter großen Mühen unterdrückte der Drow diese Gefühle so weit, dass er das Paar ohne Zögern alleine lassen konnte. Er ging hinüber zu Bruenor und Regis, wobei er unwillkürlich das strahlende Gesicht des Halblings, der gerade glücklich seinen dritten Nachschlag verspeiste, mit dem von Wulfgar verglich, der nur zu essen schien, um seinen Körper am Leben zu halten. Pragmatismus gegen schiere Wonne.


  »Wir werden morgen aus dem Tal herauskommen«, sagte Bruenor und deutete auf die dunklen Silhouetten der Berge, die im Süden und Osten jetzt viel höher aufragten. Der Wagen hatte tatsächlich bereits die Biegung genommen, und sie reisten jetzt nach Süden und nicht mehr nach Westen. Der Wind, der im Eiswindtal stetig pfiff, war zu einer gelegentlichen Brise abgeflaut.


  »Wie geht es meinem Jungen?«, fragte Bruenor, als er den

  Dunkelelfen bemerkte.

  Drizzt zuckte mit den Achseln.



  »Du hättest ihn umbringen können, du verdammter, törichter Elf«, knurrte der Zwerg. »Du hättest uns alle umbringen können. Und nicht zum ersten Mal!«


  »Und nicht zum letzten Mal«, versprach ihm Drizzt lächelnd und verbeugte sich tief. Er wusste, dass Bruenor mit ihm spielte, dass der Zwerg einen guten Kampf ebenso liebte wie er selbst, insbesondere, wenn es gegen Riesen ging. Bruenor war wütend auf ihn gewesen, das stimmte, doch nur, weil Drizzt ihn nicht in seinen ursprünglichen Schlachtplan einbezogen hatte. Der kurze, aber brutale Kampf hatte Bruenors geringfügigen Groll schon lange vertrieben, und so drückten seine an den Drow gerichteten Rügen nur seine ehrliche Sorge um Wulfgar aus.


  »Hast du sein Gesicht während des Kampfes gesehen?«, fragte der Zwerg jetzt ernster. »Hast du ihn beobachtet, als Knurrbauch mit seinem stinkenden Riesen auftauchte und es so aussah, als würde mein Junge gleich plattgequetscht werden?«


  Drizzt gab zu, dass er es nicht gesehen hatte. »Ich hatte zu dieser Zeit gerade genug mit mir selbst zu tun«, erklärte er. »Und mit der Gefahr, in der Guenhwyvar steckte.«


  »Nichts«, verkündete Bruenor. »Überhaupt nichts. Kein Zorn, als er den Hammer hob, um ihn auf die Riesen zu schleudern.«


  »Der Krieger unterdrückt seinen Zorn, um die Kontrolle über sich zu behalten«, meinte der Drow.


  »Pah, so war das nicht«, erwiderte Bruenor. »Ich habe meinen Jungen wütend gesehen, als er auf der Eisinsel gegen Errtu gekämpft hat, wütender, als meine Augen jemals jemanden gesehen haben. Und ich wünschte, ich würde diese Wut wieder sehen. Zorn, Wut, sogar Angst!«


  »Ich habe ihn gesehen, als ich zu dem Kampf stieß«, meinte Regis. »Er wusste nicht, dass der neue und gigantische Riese ein Verbündeter war. Wenn er das nicht gewesen wäre, wenn er sich den anderen Riesen angeschlossen hätte, dann wäre Wulfgar so gut wie tot gewesen, denn er hatte auf seinem, offenen Vorsprung keinerlei Schutz vor uns. Und dennoch hatte er überhaupt keine Angst. Er schaute direkt zu dem Riesen herauf, und alles, was ich sah, war…« »Resignation«, beendete der Drow den Satz für ihn. »Das Hinnehmen von allem, was das Schicksal ihm entgegenschleudern mochte.« »Ich verstehe das alles nicht«, gab Bruenor zu.


  Drizzt hatte keine Antworten für ihn. Er hatte natürlich seine Befürchtungen, dass Wulfgars Trauma zu groß war, dass es ihm seine Hoffnungen und Träume gestohlen hatte, seine Leidenschaften und Ziele, aber er fand keine Worte, mit denen er dies dem von Grund auf pragmatischen Zwerg hätte erklären können. Er fand es auf gewisse Weise ironisch, denn das naheliegendste Beispiel für ein solches Verhalten war das von Bruenor selbst, nachdem Wulfgar der Yochlol zum Opfer gefallen war. Der Zwerg war in seiner Trauer tagelang ziellos durch die Gänge gelaufen.


  Ja, erkannte Drizzt, das war das Schlüsselwort. Wulfgar trauerte.


  Bruenor würde es niemals verstehen, und Drizzt war sich nicht einmal sicher, ob er selbst es verstand.


  »Zeit zu gehen«, meinte Regis und riss den Dunkelelfen aus seiner Grübelei. Drizzt blickte erst den Halbling und dann den Zwerg an. »Camlaine hat uns zu einem Knochenspiel eingeladen«, erklärte Bruenor. »Komm mit, Elf. Deine Augen sehen besser als die der meisten anderen, und ich brauche dich vielleicht.«


  Drizzt warf einen Blick zu dem Feuer hinüber, an dem Wulfgar und Catti-brie sehr dicht nebeneinander saßen und miteinander redeten. Er bemerkte, dass nicht nur Catti-brie sprach. Sie hatte Wulfgar irgendwie in ein Gespräch gezogen, hatte ihn sogar ein wenig belebt. Ein großer Teil von Drizzt wollte hierbleiben und jede Bewegung der beiden beobachten, aber er würde seiner Schwäche nicht nachgeben und ging daher mit Bruenor und Regis, um bei dem Knochenspiel zuzuschauen.


  



  * * *


  



  »Du kannst dir unseren Schmerz nicht vorstellen, als wir sahen, wie die Höhlendecke über dir zusammenbrach«, sagte Catti-brie, als sie ihre Unterhaltung sanft auf jenen schicksalhaften Tag in den Tiefen von Mithril-Halle lenkte. Bislang hatten sie und Wulfgar über glücklichere Erinnerungen an frühere Kämpfe gesprochen, in denen die Gefährten Ungeheuer besiegt und Bedrohungen überwunden hatten, ohne einen solch hohen Preis dafür zu zahlen.


  Wulfgar hatte sich an der Unterhaltung beteiligt und von seinem ersten Kampf mit Bruenor – gegen Bruenor – erzählt, als er die Stange seiner Standarte auf dem Kopf des Zwergen zerbrochen hatte, nur um von der sturen kleinen Kreatur die Beine unter dem Leib weggefegt zu bekommen und bewusstlos auf dem Schlachtfeld zurückgelassen zu werden. Als das Gespräch weiterging, steuerte Catti-brie auf einen weiteren, entscheidenden Punkt hin: das Schmieden von Aegisfang. Was für eine Liebesmüh das gewesen war, der Höhepunkt von Bruenors beachtlicher Karriere als Schmied, und einzig aus der Zuneigung des Zwerges zu Wulfgar erschaffen. »Wenn er dich nicht so geliebt hätte, hätte er niemals eine so großartige Waffe erschaffen können«, hatte sie erklärt. Als sie sah, dass ihre Worte zu dem gepeinigten Mann durchdrangen, hatte sie das Thema ihres Gespräches erneut behutsam verlagert und darüber gesprochen, wie ehrfurchtsvoll Bruenor den Kriegshammer nach Wulfgars scheinbarem Tod behandelt hatte. Und dies hatte Catti-brie natürlich zu dem Tag von Wulfgars Untergang geführt, zu der Erinnerung an die bösartige Yochlol.


  Zu ihrer großen Erleichterung hatte Wulfgar sich nicht zurückgezogen, als sie die Unterhaltung in diese Richtung steuerte, sondern war bei ihr geblieben, hatte ihre Worte angehört und selbst Dinge hinzugefügt, wenn sie nötig waren.


  »Alle Kraft schwand aus meinem Körper«, fuhr Catti-brie fort. »Und ich habe Bruenor niemals so dicht vor einem Zusammenbruch gesehen. Aber er machte weiter und begann, in deinem Namen zu kämpfen, und deinen Feinden Rache zu schwören.«


  Ein abwesender Blick trat in Wulfgars helle Augen, und die Frau verstummte, um ihm Zeit zu geben, ihre Worte zu verdauen. Sie glaubte, er würde etwas erwidern, doch er tat es nicht, und die Sekunden verstrichen in Schweigen.


  Catti-brie rückte dichter an ihn heran, legte den Arm um seinen Rücken und ließ ihren Kopf auf seine starke Schulter sinken. Er schob sie nicht weg, sondern rückte sogar etwas herum, um es ihnen beiden bequemer zu machen. Die Frau hatte auf mehr gehofft, hatte gehofft, dass Wulfgar eine Öffnung für seine Gefühle fand. Aber auch wenn ihr dies nicht ganz gelungen war, hatte sie doch mehr erreicht, als sie hätte erwarten dürfen, wie sie nun erkannte. Die Liebe war nicht wieder erwacht, aber ebenso wenig die Wut. Es würde Zeit brauchen.


  Die Gruppe ließ am nächsten Morgen wirklich das Eiswindtal hinter sich, wie der wechselnde Wind verriet. Im Tal kam der Wind aus nordöstlicher Richtung und blies von den kalten Wassern der Treibeis-See herüber. An den Stellen, von denen es nach Süden, Osten, Westen oder Norden der Gebirgsmassen ging, war der Wind nicht mehr dauerhaft, sondern kam eher in Böen, und das ständige Pfeifen, das im Tal nie abbrach, war verschwunden. Und jetzt, als sie sich mehr nach Süden bewegten, erhob sich der Wind wieder und blies unermüdlich gegen den hochaufragenden Grat der Welt. Anders als die kalte Brise, die dem Eiswindtal seinen Namen gab, war dies hier ein laues Wehen. Der Wind kam von den wärmeren Regionen im Süden oder von den ebenfalls nicht kalten Wassern der Schwertküste her, traf auf das Hindernis der Berge und zog von dort wieder zurück. Drizzt und Bruenor waren den größten Teil des Tages nicht bei dem Wagen, da sie die Umgebung des stetig, aber langsam vorankommenden Gefährts auskundschafteten und Catti-brie und Wulfgar etwas Zeit für sich alleine lassen wollten. Die Frau sprach noch immer und versuchte, den Mann zu einem besseren Ort und einer besseren Zeit zurückzuführen. Regis fuhr den ganzen Tag lang zusammengekuschelt hinten auf dem Wagen mit, wo ihn die wunderbar duftenden Nahrungsmittel umgaben.


  Der Tag erwies sich als ein ruhiger und ereignisloser, bis Drizzt den beunruhigenden Fußabdruck eines gewaltigen, Stiefel tragenden Riesen fand.


  »Knurrbauchs Freund?«, fragte Bruenor und beugte sich neben dem Waldläufer vor, während er die Spur untersuchte. »Das nehme ich doch an«, erwiderte Drizzt.


  »Der verflixte Halbling hat dem Ding einen stärkeren Zauber verpasst, als er hätte tun sollen«, grollte Bruenor.


  Drizzt, der die Macht des Rubinanhängers kannte und über Verzauberungen im Allgemeinen Bescheid wusste, konnte dem nicht zustimmen. Er wusste, dass der Riese, der keine dumme Kreatur war, schon kurz nachdem er die Gruppe verlassen hatte, aus dem Bann des Zaubers entlassen worden war, mit dem Regis ihn belegt hatte. Wahrscheinlich waren sie erst wenige Meilen voneinander entfernt gewesen, als sich der Riese schon gefragt haben musste, warum, um alles in der Welt, er sich bereit erklärt hatte, dem Halbling und seinen seltsamen Freunden zu helfen. Dann, wenige Zeit später, hatte er entweder den ganzen Vorfall vergessen oder war richtig wütend geworden, dass man ihn so hereingelegt hatte.


  Und nun schien der Gigant sie zu beschatten, erkannte Drizzt, als er die Richtung der Spuren feststellte.


  Vielleicht war es nur ein Zufall oder sogar ein ganz anderer Riese – im Eiswindtal herrschte wahrhaftig kein Mangel an den Giganten. Drizzt war sich nicht sicher, und so sagten er und Bruenor nichts über die Fußabdrücke oder darüber, die Nachtwache zu verstärken, als sie zum Abendessen zu der Gruppe zurückkehrten. Drizzt machte sich jedoch wieder auf den Weg, und zwar gleichermaßen, um nicht Zeuge der noch immer anhaltenden Szenen zwischen Catti-brie und Wulfgar zu werden, wie um nach herumstreunenden Riesen Ausschau zu halten. Dort, im Dunkel der Nacht, konnte er mit seinen Gedanken und Ängsten alleine sein, dort konnte er seinen eigenen Aufruhr der Gefühle austragen und sich wieder und wieder daran erinnern, dass nur Catti-brie selbst den Kurs ihres Lebens bestimmen konnte. Jedes Mal, wenn er sich an ein Ereignis erinnerte, das zeigte, wie intelligent und ehrlich die Frau stets gewesen war, war er beruhigt. Als der Vollmond seinen trägen Anstieg über den weit entfernten Wassern der Schwertküste begann, wurde dem Drow auf seltsame Weise warm. Obwohl er kaum das Glimmen des Lagerfeuers ausmachen konnte, wusste er, dass er wirklich unter Freunden war.


  



  * * *


  



  Wulfgar schaute tief in ihre blauen Augen und wusste, dass sie ihn absichtlich bis zu diesem Punkt gebracht hatte, dass sie langsam und stetig die zerklüfteten Ränder seines Bewusstseins geglättet und die Wände des Zorns massiert hatte, bis ihre sanfte Berührung sie durchsichtig gerieben hatte. Und jetzt wollte sie mehr sehen, verlangte es sogar, wollte hinter diese Wände blicken, wollte die Dämonen sehen, die Wulfgar so sehr quälten.


  Catti-brie saß ruhig und geduldig da. Sie wartete. Sie hatte dem Mann ein paar Geschichten des Grauens entlockt und dann tiefer gebohrt. Sie hatte ihn gebeten, seine Seele und den Schrecken darin zu offenbaren, etwas, von dem sie wusste, dass es dem stolzen und starken Mann nicht leicht fallen konnte.


  Aber Wulfgar hatte sie nicht zurückgewiesen. Er saß jetzt vor ihr, seine Gedanken wirbelten wild umher, sein Blick hatte sich mit ihrem verschränkt, sein Atem kam stoßweise, sein Herz pochte heftig in seiner mächtigen Brust.


  »So lange hielt ich an dir fest«, sagte er leise. »Dort unten, inmitten des Rauchs und des Schmutzes hielt ich an dem Bild meiner Cattibrie fest. Ich halte es stets vor Augen, immer.«


  Er hielt inne, um Luft zu holen, und Catti-brie legte sanft ihre Hand auf die seine.


  »So viele Anblicke, die ein Mann niemals sehen sollte«, sagte Wulfgar leise, und Catti-brie sah einen Hauch von Feuchtigkeit in seinen hellen Augen. »Aber ich bekämpfte sie alle mit deinem Bild.« Catti-brie lächelte, aber das beruhigte Wulfgar nicht.


  »Er benutzte es gegen mich«, fuhr der Mann fort, und seine Stimme wurde tiefer, fast zu einem Knurren. »Errtu kannte meine Gedanken und wandte sie gegen mich. Er zeigte mir das Ende des Kampfes mit der Yochlol, wie die Kreatur durch das herabgefallene Gestein kroch und dich in Stücke riss. Dann stürzte sie sich auf Bruenor …« »War es denn nicht die Yochlol, die dich in die unteren Sphären gebracht hat?«, fragte Catti-brie und versuchte, den dämonischen Bann durch Logik zu brechen.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, gab Wulfgar zu. »Ich erinnere mich an das Herabstürzen von Steinen, daran, dass der Schmerz von dem Biss der Yochlol in meiner Brust brannte, und dann nur noch Schwärze, bis ich am Hof der Spinnenkönigin erwachte.


  Doch selbst dieses Bild … du verstehst es nicht! Die eine Sache, an der ich mich festhalten konnte, pervertierte Errtu und wandte sie gegen mich. Die einzige Hoffnung, die noch in meinem Herz verblieben war, wurde weggebrannt und ließ mich leer und ausgehöhlt zurück.«


  Catti-brie rückte näher, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zoll von Wulfgars Antlitz entfernt war. »Aber Hoffnung entflammt neu«, sagte sie sanft. »Errtu ist fort, für Hunderte von Jahren verbannt, und die Spinnenkönigin und ihre höllischen Drow-Schergen haben seit Jahren kein Interesse mehr an Drizzt gezeigt. Diese Straße hat ihr Ende gefunden, wie es scheint, und so viele neue liegen vor uns. Die Straße zur Schwebenden Seele und zu Cadderly. Von dort vielleicht nach Mithril-Halle, und anschließend können wir, wenn wir das wollen, nach Tiefwasser und zu Kapitän Deudermont reisen. Wir können eine wilde Fahrt auf der Seekobold machen, über tosende Wellen reiten und Piraten jagen.


  Alle Möglichkeiten liegen vor uns!«, fuhr sie fort, ihr Lächeln strahlte, und ihre Augen blitzten vor Erregung. »Aber zuerst müssen wir Frieden mit unserer Vergangenheit schließen.«


  Wulfgar hörte ihre Worte, aber er schüttelte nur den Kopf und erinnerte sie daran, dass es nicht so einfach sein würde, wie sie es darstellte. »All diese Jahre habt ihr mich für tot gehalten«, sagte er. »Und das glaubte ich auch von euch. Ich dachte, du wärest getötet worden und Bruenor ebenso, und Drizzt sei auf dem Altar irgendeiner bösartigen Drow-Oberin in kleine Stücke geschnitten worden. Ich habe jede Hoffnung aufgegeben, weil es keine mehr gab.«


  »Aber du siehst doch, dass es eine Lüge war«, argumentierte Catti brie. »Es gibt immer Hoffnung, es muss immer Hoffnung geben. Das ist die große Lüge von Errtus böser Rasse. Die Lüge, die sie verbreiten, und die Lüge, die sie selbst sind. Sie rauben Hoffnung, weil es ohne Hoffnung keine Stärke gibt. Ohne Hoffnung gibt es keine Freiheit. In der Versklavung des Herzens findet ein Dämon seine größte Wonne.«


  Wulfgar holte tief, tief Luft. Er versuchte, dies alles zu verarbeiten, die logischen Wahrheiten in Catti-bries Worten – und die einfache Tatsache, dass er Errtus Klauen entronnen war – mit der allgegenwärtigen Pein, die seine Erinnerung heimsuchte, abzuwägen. Auch Catti-brie brauchte eine ganze Weile, um all das zu verdauen, was ihr Wulfgar in den letzten paar Tagen erzählt hatte. Sie verstand jetzt, dass es mehr als Schmerz und Grauen war, das ihren Freund gefangen hielt. Nur ein Gefühl konnte einen Mann derart verkrüppeln. Bei der Begutachtung seiner Erinnerungen hatte Wulfgar einige gefunden, in denen er aufgegeben und den Begierden von Errtu oder seinen Schergen nachgegeben hatte, in denen er seinen Mut oder seinen Widerstandsgeist verloren hatte. Ja, es war für Cattibrie völlig offensichtlich, als sie den Mann jetzt intensiv musterte, dass der Dämon, der Wulfgar seit seiner Zeit bei Errtu beharrlich verfolgte, mehr als alles andere ein Gefühl der Schuld war.


  Natürlich war das alles für sie absurd. Sie konnte Wulfgar ohne Probleme alles vergeben, was er gesagt oder getan hatte, um in dem Irrsinn des Abgrunds zu überleben. Wirklich alles. Aber es war nicht absurd, ermahnte sie sich schnell, denn es stand deutlich auf dem gepeinigten Gesicht des Mannes geschrieben.


  Wulfgar presste die Augen zusammen und knirschte mit den Zähnen. Sie hatte Recht, sagte er sich immer wieder. Die Vergangenheit war Vergangenheit, eine Erfahrung, die vorbei, eine Lektion, die gelernt worden war. Jetzt waren sie alle wieder zusammen, gesund und auf dem Weg in ein Abenteuer. Jetzt hatte er die Fehler erkannt, die er während seiner früheren Beziehung zu Catti-brie gemacht hatte, und konnte sie mit neuer Hoffnung und neuen Wünschen anblicken.


  Sie bemerkte, dass der Mann ein wenig ruhiger war, als er jetzt die Augen wieder öffnete und sie ansah. Und dann beugte er sich vor und küsste sie sanft, berührte nur zart ihre Lippen mit den seinen, als wollte er um Erlaubnis bitten.


  Catti-brie schaute sich um und sah, dass sie wirklich alleine waren. Obgleich die anderen sich in der Nähe befanden, waren die, die nicht schliefen, zu sehr mit ihrem Spiel beschäftigt, um irgendetwas anderes wahrzunehmen.


  Wulfgar küsste sie erneut, ein wenig drängender, und zwang sie auf diese Weise dazu, sich ihrer Gefühle für den Mann klar zu werden. Liebte sie ihn? Als einen Freund auf jeden Fall, aber war sie bereit, diese Liebe auf eine andere Stufe zu heben?


  Catti-brie konnte es nicht ehrlichen Gewissens sagen. Einst hatte sie beschlossen, Wulfgar ihre Liebe zu schenken, ihn zu heiraten und seine Kinder zu bekommen, ihr Leben mit ihm zu teilen. Aber das war vor vielen Jahren gewesen, zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort. Jetzt hatte sie Gefühle für jemand anderen – vielleicht, denn sie hatte jene Gefühle tatsächlich niemals wirklich erforscht, genauso wenig wie sie es bislang mit ihren gegenwärtigen Gefühlen für Wulfgar getan hatte.


  Und jetzt hatte sie auch keine Zeit dazu, denn Wulfgar küsste sie erneut mit Leidenschaft. Als sie nicht auf die gleiche Weise reagierte, zog er sich um Armeslänge zurück und starrte sie intensiv an. Als sie ihn jetzt anblickte, am Rand des Abgrunds, auf einer Klippe zwischen Vergangenheit und Zukunft, begriff Catti-brie, dass sie ihm dies geben musste. Sie zog ihn wieder an sich, küsste ihn, und sie umarmten sich innig, während Wulfgar sie mit sich auf den Boden zog. Sie berührten sich, streichelten sich und hantierten an ihren Kleidern herum.


  Sie ließ ihn sich in seiner Leidenschaft verlieren, überließ ihm die Initiative mit Berührungen und Küssen. Sie fand Behagen an der Rolle, die sie übernommen hatte, und hoffte, dass ihr Tun in dieser Nacht Wulfgar wieder in das Reich der Lebenden zurückführen würde.


  Und es gelang. Wulfgar wusste es, spürte es. Er entblößte ihr sein Herz und seine Seele, ließ seinen Panzer fallen, badete in dem Gefühl, bei ihr zu sein, in ihrem süßen Geruch, in ihrer Weichheit.


  Er war frei! Diese ersten paar Minuten lang war er frei, und es war überwältigend und schön und so wirklich.


  Er rollte sich auf den Rücken, und seine starke Umarmung zog Catti-brie über ihn. Er knabberte sanft an ihrem Hals und dann, als er sich in einer Woge der Ekstase fühlte, legte er den Kopf zurück, um ihr in die Augen blicken zu können und den Augenblick des Glücks mit ihr zu teilen.


  Ein lüsterner Succubus, eine verkommene Verführerin des Abgrunds starrte ihn an.


  Wulfgars Gedanken wirbelten zurück, überquerten das Eiswindtal, zurück zur Treibeis-See, in die Eishöhle und zu dem Kampf mit Errtu. Immer weiter zurück rissen ihn seine Erinnerungen, zurück in den herumwirbelnden Rauch und das Grauen. Es war alles eine Lüge gewesen, erkannte er. Der Kampf, das Entkommen, die Wiedervereinigung mit seinen Freunden. Alles eine Lüge, die von Errtu erschaffen worden war, um seine Hoffnung neu zu entfachen, damit der Dämon sie aufs Neue vernichten konnte. Alles eine Lüge, und er war noch immer im Abgrund und träumte von Catti-brie, während ein grauenhafter Succubus ihn umschlungen hatte.


  Seine mächtige Hand verkrampfte sich unter dem Kinn der Kreatur und schob sie von sich. Seine andere Hand zuckte in einem bösartigen Schlag vor, und dann hob er die Bestie über seinen liegenden Körper und warf sie von sich, so dass sie in den Dreck rollte. Mit einem Brüllen kam Wulfgar auf die Beine, und fummelte an seiner Hose, um sie hochzuziehen und zu schließen. Er taumelte zum Feuer und ignorierte den Schmerz, als er einen brennenden Zweig ergriff und sich wieder umdrehte, um den Succubus anzugreifen. Um Catti-brie anzugreifen.


  Er erkannte sie jetzt, wie sie sich, halb entkleidet und zitternd, mit blutender Nase auf Hände und Knie aufrichtete. Es gelang ihr, zu ihm aufzuschauen. Es stand keine Wut in ihrem geschundenen Gesicht, nur Verwirrung. Unter der Last der Schuld gaben dem Barbaren beinahe die starken Beine nach.


  »Ich habe nicht…«, stammelte er. »Ich würde nie …« Mit einem gepeinigten Keuchen und einem unterdrückten Schrei warf Wulfgar den brennenden Stock fort und stürmte durch das Lager. Er raffte sein Gepäck und seinen Kriegshammer an sich und rannte in das Dunkel der Nacht hinaus, hinaus in die vollständige Dunkelheit seines gepeinigten Geistes.


  Im Tang-Käfig

  



  »Du kannst nicht hereinkommen«, erklang die piepsende Stimme hinter der Barrikade hervor. »Bitte, Herr, ich flehe dich an. Geh weg.«


  Entreri fand den nervösen Tonfall des Halblings nicht sehr amüsant, denn die Aussperrung konnte nur einen gefährlichen Hintergrund haben. Er und Dwahvel hatten einen Handel geschlossen – einen für beide Seiten günstigen Handel, der möglicherweise für die Halblingsfrau sogar besser war als für ihn –, und doch hatte es jetzt den Anschein, dass sie ihr Wort zurücknehmen wollte. Der Türsteher wollte den Meuchelmörder nicht in den Kupfernen Einsatz lassen. Entreri spielte mit dem Gedanken, die Tür einzutreten, aber nur kurz. Er erinnerte sich daran, dass Halblinge gerne Fallen einbauten. Dann dachte er daran, seinen Dolch durch den Schlitz zwischen den Brettern zu stoßen und den Arm, Daumen oder was auch immer sich dahinter befand, aufzuschlitzen. Das war das Schöne an Entreris Dolch: Er konnte jemanden damit irgendwo treffen und ihm die Lebenskraft aussaugen.


  Doch auch dies war nur ein flüchtiger Gedanke, mehr ein Wunsch, der aus der Frustration geboren war, als eine Handlung, die der stets vorsichtige Entreri jemals ernsthaft erwägen würde.


  »Dann werde ich also gehen«, sagte er ruhig. »Aber informiere Dwahvel, dass meine Welt sich in Freunde und Feinde teilt.« Er drehte sich um und ging davon, während der erregte Türsteher völlig aufgelöst zurückblieb.


  »Meine Güte, das hörte sich ja wie eine Drohung an«, erklang eine andere Stimme, bevor Entreri zehn Schritte gemacht hatte.


  Der Meuchelmörder blieb stehen und musterte einen kleinen Riss in der Wand des Kupfernen Einsatzes, ein Guckloch, wie er erkannte, und wahrscheinlich ein Schlitz für Pfeile. »Dwahvel«, sagte er mit einer leichten Verbeugung.


  Zu seiner Überraschung wurde der Riss breiter, und ein Teil der Wand wurde zur Seite geschoben. Dwahvel trat ins Freie. »So schnell dabei, Feinde zu benennen«, meinte sie und schüttelte den Kopf, so dass ihre braunen Locken fröhlich wippten.


  »Aber das habe ich nicht getan«, erwiderte der Meuchelmörder. »Obwohl es mich geärgert hat, dass du unseren Handel anscheinend nicht einhalten willst.«


  Dwahvels Gesicht wurde plötzlich ernst, und ihre Stimme verlor den bisher so leichten Tonfall. »Tang-Käfig«, erklärte sie. Der Ausdruck war auf den Fischerbooten gebräuchlicher als auf den Straßen, doch Entreri kannte ihn sehr wohl. Bei den Fischern bezog sich »Tang-Käfig« auf die Praxis, besonders streitlustige Scherenkrebse, die lebend auf den Markt gebracht werden mussten, dadurch zu isolieren, dass man aus Seetang-Strängen Barrikaden um sie errichtete. Auf den Straßen wurde der Ausdruck nicht so buchstäblich gebraucht, hatte aber eine ähnliche Bedeutung. Eine Person in einem Tang-Käfig war tabu, sie war von Barrikaden aus Drohungen umgeben und isoliert.


  Plötzlich zeigte auch Entreris Gesicht die Anspannung, die auf Dwahvels Antlitz zu sehen war.


  »Die Anweisung kam von mächtigeren Gilden als der meinen, von Gilden, die den Kupfernen Einsatz niederbrennen könnten und würden, um anschließend all meine Leute zu töten, ohne groß einen Gedanken daran zu verschwenden.« Dwahvel sagte es mit einem Achselzucken. »Entreri ist im Tang-Käfig, so sagten sie. Du kannst mir keinen Vorwurf daraus machen, dass ich dich nicht eingelassen habe.«


  Entreri nickte. Pragmatismus um des Überlebens willen konnte er vielleicht besser verstehen als so mancher andere. »Und doch bist du herausgekommen, um mit mir zu reden«, sagte er.


  Ein neuerliches Achselzucken von Dwahvel. »Nur, um dir mitzuteilen, warum unser Handel beendet ist«, erklärte sie. »Und um sicherzustellen, dass ich nicht in die zweite Kategorie falle, die du meinem Türsteher erläutert hast. Das Folgende bekommst du ohne eine Rechnung für geleistete Dienste. Jeder weiß, dass du zurückgekehrt bist, und deine Gegenwart hat sie alle nervös gemacht. Der alte Basadoni regiert noch immer seine Gilde, aber er steht jetzt im Schatten und ist mehr ein Aushängeschild als ein Anführer. Die Leute, die die Geschäfte der Basadoni-Gilde führen, kennen dich nicht, genausowenig wie jene der anderen Gilden, was das angeht. Aber sie kennen deinen Ruf. Und daher fürchten sie dich ebenso sehr, wie sie sich gegenseitig fürchten. Muss nicht Pascha Wroning befürchten, dass die Rakers Entreri angeheuert haben, um ihn zu töten? Oder selbst innerhalb der einzelnen Gilden: Müssen nicht jene, die sich darum bemühen, vor dem bevorstehenden Tod von Pascha Basadoni noch einen Posten zu ergattern, befürchten, dass andere Entreri zurückgerufen haben, um ihren eigenen Aufstieg zu sichern?« Entreri nickte erneut, bemerkte jedoch: »Oder ist es nicht möglich, dass Artemis Entreri einfach nur nach Hause zurückgekehrt ist?« »Natürlich«, antwortete Dwahvel. »Aber bis sie alle die Wahrheit über dich herausgefunden haben, werden sie dich fürchten, und der einzige Weg, um die Wahrheit zu erfahren …«


  »Tang-Käfig«, beendete der Meuchelmörder den Gedanken. Er setzte dazu an, der Frau dafür zu danken, dass sie den Mut gehabt hatte, herauszukommen und ihm all das mitzuteilen, brach aber ab. Ihm kam in den Sinn, dass die Halblingsfrau möglicherweise nur Anweisungen befolgte, dass dieses Treffen vielleicht nur Teil des Überwachungsprozesses war.


  »Pass gut auf deinen Rücken auf«, fügte Dwahvel hinzu und begab sich wieder zu ihrer Geheimtür zurück. »Du kannst dir vorstellen, dass es viele gibt, die sich den Kopf von Entreri für ihre Trophäenwand wünschen.«


  »Was weißt du?«, fragte der Meuchelmörder, denn es schien offensichtlich, dass Dwahvel nicht nur eine allgemeine Warnung aussprechen wollte.


  »Vor der Tang-Käfig-Anweisung sind meine Spione ausgeschwärmt, um herauszufinden, wie deine Rückkehr aufgenommen wurde«, erklärte sie. »Man hat ihnen mehr Fragen gestellt als Antworten gegeben, und zwar zumeist von jungen Meuchelmördern. Pass gut auf deinen Rücken auf.« Und damit war sie verschwunden, wieder durch die Geheimtür in den Kupfernen Einsatz gehuscht.


  Entreri stieß einen Seufzer aus und ging weiter. Er fragte sich nicht, ob es eine gute Idee gewesen war, nach Calimhafen zurückzukommen, denn wie auch immer die Antwort darauf lauten mochte, es schien ihm nicht wichtig zu sein. Ebensowenig fing er damit an, genauer in die Schatten zu spähen, die die dunkle Straße einhüllten. Vielleicht verbarg sich in einem von ihnen sein Mörder. Vielleicht auch nicht. Vielleicht war es völlig egal.


  



  * * *


  



  »Perry«, sagte Giunta der Beschwörer zu Kadran Gordeon, während die beiden den jungen Kämpfer dabei beobachteten, wie er über die

  Dächer huschte und aus sicherer Entfernung Artemis Entreri

  beschattete. »Ein Leutnant von Bodeau.«

  »Beobachtet er?«, fragte Kadran.

  »Er jagt«, korrigierte ihn der Zauberer.



  Kadran zweifelte nicht an seinen Worten. Giunta hatte sein ganzes Leben mit Beobachtungen zugebracht. Dieser Mann war der Zuschauer, und aus den Mustern im Verhalten jener, die er beobachtete, konnte er mit einer erstaunlichen Genauigkeit vorhersagen, was sie als Nächstes unternehmen würden.


  »Warum sollte Bodeau alles riskieren, um Entreri nachzustellen?«, fragte der Kämpfer. »Er weiß doch mit Sicherheit von der TangKäfig-Order, und zudem hat Entreri eine langwährende Verbindung mit seiner Gilde gehabt.«


  »Du gehst davon aus, dass Bodeau von diesem Geschehen weiß«, erklärte Giunta. »Ich habe diesen Mann schon früher gesehen. Dog Perry wird er genannt, doch selbst bevorzugt er, als ›das Herz‹ bezeichnet zu werden.«


  Bei diesem Spitznamen klingelte es bei Kadran. »Wegen seiner Angewohnheit, seinen Opfern das noch schlagende Herz aus der Brust zu schneiden«, meinte er. »Ein draufgängerischer junger Mörder«, fügte er hinzu und nickte, denn jetzt ergab alles einen Sinn. »Nicht unähnlich einem, den ich kenne«, sagte Giunta verschmitzt und wandte seinen Blick Kadran zu.


  Kadran lächelte als Erwiderung. Es stimmte schon, Dog Perry hatte Ähnlichkeit mit einem jüngeren Kadran, ungestüm und sehr befähigt. Allerdings hatten die Jahre Kadran ein gewisses Maß an Bescheidenheit gelehrt, auch wenn viele, die ihn kannten, der Meinung waren, dass es ihm daran noch immer deutlich mangelte. Er betrachtete Perry jetzt genauer, während der Mann sich lautlos und vorsichtig entlang eines Dachfirstes bewegte. Ja, da schien es eine gewisse Ähnlichkeit mit dem jungen Kämpfer Kadran zu geben. Offenkundig weniger verfeinert und weniger klug, denn Kadran bezweifelte, dass er selbst in seiner arroganten Jugend jemandem wie Artemis Entreri nachgestellt hätte, kaum dass dieser nach Calimhafen zurückgekehrt war, und noch dazu ohne viel Vorbereitungen. »Er muss Verbündete in diesem Gebiet haben«, meinte Kadran zu Giunta. »Such die anderen Dächer ab. Der junge Heißsporn wird nicht so töricht sein, Entreri alleine zu jagen.«


  Giunta erweiterte sein Blickfeld. Er fand Entreri, der offen die Hauptstraße entlangging, und entdeckte viele andere Leute in dem Gebiet, bekannte Personen, die keine Verbindung zu Bodeaus Gilde oder zu Dog Perry hatten.


  »Er«, meinte der Zauberer und deutete auf eine Gestalt, die von Schatten zu Schatten huschte und derselben Route folgte wie Entreri, doch weit, weit hinter ihm. »Ein weiterer von Bodeaus Männern, glaube ich.«


  »Er scheint nicht sonderlich begierig, sich an dem Kampf zu beteiligen«, stellte Kadran fest, denn der Mann schien bei jedem Schritt zu zögern. Er war so weit hinter Entreri und verlor mit jeder Sekunde mehr an Boden, dass er hervorspringen und mitten auf der Straße auf den Mann hätte zurennen können, ohne dass der verfolgte Meuchelmörder etwas davon gemerkt hätte.


  »Vielleicht beobachtet er bloß«, meinte Giunta und richtete den Fokus der Kristallkugel wieder auf die beiden Meuchelmörder, deren Wege allmählich aufeinander zudrifteten. »Vielleicht folgt er seinem Verbündeten nur auf Geheiß von Bodeau, um zu sehen, wie es Dog Perry ergeht. Es gibt viele Möglichkeiten, aber wenn er plant, sich an der Seite von Dog Perry an dem Kampf zu beteiligen, sollte er sich beeilen. Entreri zieht Duelle nicht in die Länge, und es scheint…« Er brach abrupt ab, als Dog Perry sich an den Rand eines Daches schlich und dort mit angespannten Muskeln sprungbereit zusammengekauert sitzen blieb. Der junge Meuchelmörder hatte die Stelle für seinen Hinterhalt gefunden, und Entreri betrat die Gasse und schien dem Mann in die Hände zu spielen.


  »Wir könnten ihn warnen«, sagte Kadran und leckte sich nervös die Lippen.


  »Entreri ist bereits auf der Hut«, erklärte der Zauberer. »Mit Sicherheit hat er meine Überwachung gespürt. Ein Mann mit seinen Talenten kann nicht magisch beobachtet werden, ohne dass er es weiß.« Der Zauberer kicherte leise. »Lebewohl, Dog Perry«, meinte er.


  Noch während die Worte seinen Mund verließen, sprang der Möchtegern-Attentäter vom Dach, kam federnd keine drei Schritte hinter Entreri auf und schoss so schnell auf sein Opfer zu, dass fast jeder schon aufgespießt worden wäre, noch bevor er das Geräusch hinter sich hätte registrieren können. Fast jeder.


  Entreri wirbelte herum, während Perry mit ausgestrecktem Schwert auf ihn losstürmte. Die linke Hand des herumfahrenden Meuchelmörders stieß zu, wobei die üppigen Falten seines Umhangs als zusätzlicher Schutz dienten, und der Schwerthieb wurde weit zur Seite abgelenkt. Entreri machte einen plötzlichen Schritt nach vorne, seine linke Hand fuhr hoch und schob Dog Perrys Arm nach oben. Er glitt direkt unter den jetzt aus dem Gleichgewicht gebrachten Möchtegern-Mörder und stach ihm dabei mit dem juwelenbesetzten Dolch von unten in die Achselhöhle. Dann wirbelte er so schnell, dass Dog Perry keine Chance hatte zu reagieren, so schnell, dass Kadran und Giunta kaum der Bewegung folgen konnten, auf dem Absatz herum, so dass er Perrys Rücken anblickte. Entreri riss den Dolch frei, schleuderte ihn in seine herunterfahrende linke Hand und packte mit der jetzt freien rechten die Kehle seines Angreifers. Er trat dem Mann in die Kniekehlen, so dass seine Beine nachgaben, und zwang ihn nach hinten und zu Boden. Seine Linke fuhr hoch und rammte den Dolch in Dog Perrys Hinterkopf und tief in sein Hirn.


  Entreri zog den Dolch sofort wieder heraus und ließ den toten Mann auf den Boden fallen, wo sich eine schnell größer werdende Blutlache bildete. Das alles geschah so rasch und effizient, dass Entreri nicht einmal einen Tropfen Blut abbekam.


  Giunta deutete lachend auf das Ende der Gasse, wo Dog Perrys entsetzter Gefährte einen einzigen Blick auf den siegreichen Entreri warf, auf dem Absatz kehrtmachte und davonrannte.


  »Ja, wirklich«, meinte Giunta. »Lass die Nachricht auf den Straßen verbreiten, dass Artemis Entreri zurückgekehrt ist.«


  Kadran Gordeon verbrachte eine lange Zeit damit, den toten Mann anzustarren. Er nahm seine übliche Pose ein, die Lippen geschürzt, so dass sein langer, gebogener Schnurrbart schief auf dem dunklen Gesicht stand. Er hatte selbst mit dem Gedanken gespielt, Entreri anzugreifen, und war jetzt von den Fähigkeiten des Mannes zutiefst schockiert. Es war Gordeons erste wirkliche Erfahrung mit Entreri, und plötzlich erkannte er, dass der Mann sich seinen Ruf ehrlich verdient hatte.


  Aber Kadran Gordeon war nicht Dog Perry, er war um vieles geübter als der junge Tolpatsch. Vielleicht würde er diesem einstigen König der Meuchelmörder wirklich noch einen Besuch abstatten. »Exquisit«, erklang Sharlottas Stimme hinter den beiden. Sie drehten sich um und sahen, dass die Frau an ihnen vorbei auf das Bild in Giuntas großer Kristallkugel schaute. »Pascha Basadoni hat mir erzählt, dass ich beeindruckt sein würde. Wie gut er sich bewegt!« »Soll ich die Bodeau-Gilde dafür abstrafen, dass sie die TangKäfig-Order gebrochen hat?«, fragte Kadran.


  »Vergiss sie«, erwiderte Sharlotta, und ihre Augen blitzten vor Bewunderung, als sie näher herantrat. »Konzentrieren wir unsere Aufmerksamkeit nur auf ihn. Finde ihn und wirb ihn an. Lass uns eine Aufgabe für Artemis Entreri finden.«


  



  * * *


  



  Drizzt fand Catti-brie auf der hinteren Kante des Wagens sitzend. Neben ihr hockte Regis, der ihr ein Tuch gegen das Gesicht drückte. Bruenor marschierte fluchend auf und ab, und die Axt pendelte gefährlich an seiner Seite. Der Drow wusste sofort, was geschehen war, zumindest in groben Zügen und als er darüber nachdachte, war er nicht überrascht, dass Wulfgar zugeschlagen hatte.


  »Er wollte es nicht tun«, sagte Catti-brie zu Bruenor und versuchte, den wütenden Zwerg zu beruhigen. Auch sie war offenkundig zornig, aber ebenso wie Drizzt verstand sie den gefühlsmäßigen Aufruhr in Wulfgar besser. »Ich glaube, er hat nicht mich gesehen«, fuhr die Frau fort und sprach dabei eher Drizzt an. »Vermutlich war er wieder zurück bei Errtus Folterungen.«


  Drizzt nickte. »So wie es am Anfang des Kampfes mit den Riesen war«, meinte er.


  »Und damit wollt ihr es einfach bewenden lassen?«, brüllte Bruenor als Erwiderung. »Meint ihr, dass man den Jungen nicht zur Verantwortung ziehen kann? Pah! Ich werde ihm eine solche Tracht Prügel versetzen, dass ihm seine Jahre bei Errtu wie eine Erholung vorkommen werden! Geh und hol ihn, Elf. Bring ihn zurück, damit er dem Mädchen sagen kann, dass es ihm Leid tut. Dann kann er das auch mir sagen. Und anschließend kann er sich einen Schlag meiner Faust auf den Mund einfangen und bei einem schönen, langen Schlaf über alles nachdenken!« Mit einem Knurren rammte Bruenor seine Axt tief in den Boden. »Ich habe zuviel von diesem Errtu gehört«, verkündete er. »Wir können nicht ständig in dem leben, was bereits geschehen ist!«


  Drizzt hegte keinen Zweifel daran, dass er, Catti-brie, Regis, Camlaine und seine Gefährten alle Hände voll zu tun gehabt hätten, um Bruenor zurückzuhalten, falls Wulfgar in diesem Moment in das Lager zurückgekehrt wäre. Und als er sich Catti-brie mit ihrem angeschwollenen Auge und der blutigen Nase betrachtete, war sich der Waldläufer nicht sicher, ob er sich beim Festhalten des Zwerges sonderlich angestrengt hätte.


  Ohne ein weiteres Wort drehte sich Drizzt um und ging davon, aus dem Lager hinaus und in die Dunkelheit. Wulfgar konnte nicht weit gekommen sein, obwohl die Nacht nicht völlig dunkel war, da der Mond hell über der Tundra stand. Sobald er das Lager verlassen hatte, holte Drizzt die Statuette hervor. Guenhwyvar lief voran und knurrte hin und wieder, um dem hinter ihr her eilenden Waldläufer den Weg zu weisen.


  Zu Drizzts Überraschung führte die Spur weder nach Süden noch zurück nach Nordosten und Zehn-Städte, sondern geradewegs in östliche Richtung, auf die hochragenden Gipfel des Grats der Welt zu.


  Schon bald hatte Guenhwyvar ihn zu den ersten Ausläufern der Berge geführt, einem gefährlichen Gebiet, denn hohe Abhänge und felsige Vorsprünge boten gute Verstecke für einen Hinterhalt von lauernden Ungeheuern oder Räubern.


  Vielleicht war das genau der Grund, warum Wulfgar diesen Weg genommen hatte, überlegte Drizzt. Vielleicht suchte er nach Ärger, nach einem Kampf oder sogar nach einem Riesen, der ihn überraschte und seiner Pein ein Ende setzte.


  Drizzt hielt abrupt an und stieß einen langen und von Herzen kommenden Seufzer aus, denn was für ihn bei diesem Gedanken am beunruhigendsten war, war nicht, dass Wulfgar in seinen Untergang rannte, sondern seine eigene Reaktion darauf. Denn in diesem Augenblick, während er das Bild der verletzten Catti-brie vor Augen hatte, fand der Waldläufer beinahe – beinahe –, dass ein solches Ende von Wulfgars Geschichte nicht das schlechteste wäre.


  Ein Brüllen von Guenhwyvar riss ihn aus seinen Gedanken. Er spurtete einen steilen Anstieg hoch, sprang zu einem anderen Felsblock hinüber und rannte dann rutschend zu einem anderen Pfad hinunter. Er hörte ein Knurren – von Wulfgar, nicht von dem Panther – und hörte dann ein Krachen, als Aegisfang gegen einen Felsen geschmettert wurde. Das Krachen war in der Nähe von Guenhwyvar, erkannte Drizzt aus dem Geräusch des Aufpralls und dem darauf folgenden protestierenden Brüllen der Katze.


  Drizzt setzte über eine Felskante, eilte über eine kleine ebene Stelle und sprang einen kleinen Abhang hinab, um ein wenig rechts hinter dem großen Mann zu landen, gerade in dem Augenblick, als der Kriegshammer auf magische Weise wieder in dessen Hand erschien. Einen Moment lang glaubte Drizzt, nach seinen Krummsäbeln greifen und gegen Wulfgar kämpfen zu müssen, als er den wilden Blick in den Augen des Barbaren sah, doch der Mann beruhigte sich schnell. Er sah erschöpft aus, sein Zorn war verpufft.


  »Ich wusste es nicht«, sagte er und sackte gegen den Fels hinter ihm.


  »Ich verstehe«, erwiderte Drizzt und versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken und mitfühlend zu klingen.


  »Es war nicht Catti-brie«, fuhr Wulfgar fort. »In meinen Gedanken, meine ich. Ich war nicht bei ihr, sondern wieder dort, an jenem Ort der Finsternis.«


  »Ich weiß«, erklärte Drizzt. »Und das tut auch Catti-brie, obwohl ich fürchte, dass wir einiges zu tun haben werden, um Bruenor zu beruhigen.« Er versuchte sich an einem breiten, warmen Lächeln, doch sein Versuch, die Situation etwas aufzulockern, prallte an Wulfgar ab.


  »Er hat Recht damit, außer sich vor Wut zu sein«, gab der Barbar zu. »So wie auch ich auf eine Weise vor Wut außer mir bin, die du nicht verstehen kannst.«


  »Unterschätze nicht den Wert von Freundschaft«, antwortete Drizzt. »Ich habe einst einen ähnlichen Fehler gemacht, der beinahe zur Vernichtung all dessen geführt hat, was mir teuer ist.«


  Wulfgar schüttelte bei jedem dieser Worte den Kopf, fand nichts darin, dem er zustimmen konnte. Schwarze Wellen der Verzweiflung brandeten über ihn hinweg und begruben ihn unter sich. Was er getan hatte, war unverzeihlich, vor allem deshalb, da er erkannte und vor sich selbst eingestand, dass es wahrscheinlich wieder geschehen würde. »Ich habe mich verloren«, sagte er leise.


  »Und wir alle werden dir helfen, deinen Weg neu zu finden«, antwortete Drizzt und legte dem großen Mann eine tröstende Hand auf die Schulter.


  Wulfgar schob ihn von sich. »Nein«, erklärte er mit fester Stimme und lachte dann leise. »Es gibt keinen Weg zu finden. Errtus Dunkelheit endet nicht. Unter diesem Schatten kann ich nicht der sein, als den ihr mich haben wollt.«


  »Wir wollen nur, dass du dich daran erinnerst, wer du einst warst«, erwiderte der Drow. »In der Eishöhle jubelten wir darüber, dass Wulfgar, der Sohn von Beornegar, zu uns zurückgekehrt war.« »Das ist er aber nicht«, korrigierte der Barbar. »Ich bin nicht der Mann, den ihr in Mithril-Halle verloren habt. Dieser Mann kann ich nie wieder sein.«


  »Die Zeit heilt…«, setzte Drizzt an, doch Wulfgar brachte ihn mit einem Schrei zum Schweigen.


  »Nein!«, brüllte er. »Ich will nicht geheilt werden. Ich habe nicht den Wunsch, wieder der Mann zu werden, der ich einmal war.


  Vielleicht habe ich die Wahrheit über die Welt erkannt, und diese Wahrheit hat mir gezeigt, was für ein Fehler mein bisheriger Lebensweg war.«


  Drizzt starrte den Mann eindringlich an. »Und der bessere Weg ist es, eine nichtsahnende Catti-brie zu schlagen?«, fragte er mit vor Sarkasmus triefender Stimme, da seine Geduld mit dem Barbaren allmählich erschöpft war.


  Wulfgar erwiderte Drizzts Blick, und erneut fuhren die Hände des Drows zu seinen Säbeln. Er konnte kaum glauben, wie stark der Ärger war, der in ihm hochstieg und sein Mitgefühl für seinen gequälten Freund überrollte. Er erkannte, dass er Wulfgar ohne Rücksichtnahme bekämpfen würde, falls dieser ihn angreifen sollte. »Ich sehe dich jetzt an und erinnere mich daran, dass du mein Freund bist«, sagte Wulfgar und entspannte sich dabei genug, um Drizzt zu überzeugen, dass er ihn nicht attackieren würde. »Und doch kann ich diese Erinnerungen nur unter großer Willenskraft heraufbeschwören. Viel leichter fällt es mir, dich zu hassen und alles andere zu hassen, was mich umgibt, und wenn ich in solchen Momenten nicht sofort die Willenskraft aufbringe, mich an die Wahrheit zu erinnern, werde ich zuschlagen.«


  »Wie du es bei Catti-brie getan hast«, ergänzte Drizzt, und sein Ton war nicht anklagend, sondern zeigte das ehrliche Bemühen zu verstehen und mitzufühlen.


  Wulfgar nickte. »Ich habe nicht einmal erkannt, dass sie es war«, sagte er. »Es war nur eine weitere von Errtus Bestien. Eine von der schlimmsten Sorte, von jener Sorte, die mich verführte und meine Willenskraft überwand und mich anschließend nicht mit Wunden oder Verbrennungen zurückließ, sondern mit der Last der Schuld, mit der Erkenntnis, dass ich versagt hatte. Ich wollte widerstehen … Ich …«


  »Genug, mein Freund«, unterbrach ihn Drizzt ruhig. »Du gibst dir die Schuld an Dingen, für die du nichts kannst. Es war nicht das Versagen von Wulfgar, sondern die endlose Grausamkeit von Errtu.« »Es war beides«, sagte ein resignierter Wulfgar. »Und dieses Versagen wächst mit jedem Augenblick der Schwäche.«


  »Wir werden mit Bruenor sprechen«, versicherte ihm Drizzt. »Wir werden aus diesem Vorfall unsere Lehren ziehen.«


  »Du kannst Bruenor sagen, was du willst«, antwortete der riesige Mann, und seine Stimme wurde erneut eiskalt. »Denn ich werde nicht da sein, um es zu hören.«


  »Du wirst zu deinem Volk zurückkehren?«, fragte Drizzt, obwohl er in seinem Innersten wusste, dass der Barbar etwas anderes gemeint hatte.


  »Ich werde dort hingehen, wohin ich will«, erwiderte Wulfgar.

  »Alleine.«

  »Dieses Spiel habe ich auch einmal gespielt.«



  »Spiel?«, wiederholte der Barbar ungläubig. »Es war mir in meinem ganzen Leben noch nie so ernst. Und jetzt geh zu ihnen zurück, denn dort gehörst du hin. Wenn ihr an mich denkt, so denkt an den Mann, der ich einst war, den Mann, der Catti-brie niemals geschlagen hätte.« Drizzt wollte zu einer Antwort ansetzen, hielt aber inne und musterte seinen gebrochenen Freund. Es gab in Wahrheit nichts, was er hätte sagen können, um Wulfgar Trost zu spenden. Er wollte gerne glauben, dass er und die anderen dem Mann dabei helfen konnten, zu einem vernünftigen Benehmen zurückzufinden, doch er war sich nicht sicher. Überhaupt nicht sicher. Würde Wulfgar erneut Catti-brie oder einen anderen schlagen und vielleicht ernsthaft verletzen? Würde die Rückkehr des Barbaren zu einem echten Kampf zwischen ihm und Bruenor oder zwischen ihm und Drizzt führen? Oder würde Catti-brie in Selbstverteidigung Khazid'hea, ihr tödliches Schwert, tief in die Brust des Mannes stoßen? Oberflächlich gesehen, klangen all diese Befürchtungen für den Drow lächerlich, doch nachdem er Wulfgar die letzten Tage über genau beobachtet hatte, konnte er diese schrecklichen Möglichkeiten nicht einfach abtun.


  Und er musste, was vielleicht am schlimmsten war, seine eigenen Gefühle bedenken, die er verspürt hatte, als er die verprügelte Cattibrie gesehen hatte. Er war nicht im Mindesten überrascht gewesen. Wulfgar wollte aufbrechen, und Drizzt packte ihn instinktiv am Unterarm.


  Wulfgar wirbelte herum und stieß die Hand des Drow fort. »Lebewohl, Drizzt Do'Urden«, sagte er mit ernster Stimme, und in diesen Worten schwangen viele seiner unausgesprochenen Gedanken mit. Ein Sehnen danach, mit dem Dunkelelfen zu der Gruppe zurückzukommen, eine Bitte darum, dass alles wieder so sein möge, wie es einmal gewesen war: Freunde, die Gefährten der Halle, die gemeinsam ins Abenteuer zogen. Und am stärksten hörte Drizzt aus dem Tonfall der Worte, die so deutlich und betont ausgesprochen worden waren, eine Endgültigkeit heraus. Er konnte Wulfgar nicht aufhalten, außer er schnitt ihm mit dem Krummsäbel die Fußsehnen durch. Und tief in seinem Herzen wusste er in diesem Augenblick, dass er ihn auch nicht aufhalten durfte.


  »Finde dich selbst«, sagte Drizzt, »und dann finde uns.«


  »Vielleicht«, war alles, was Wulfgar ihm zusichern konnte. Er ging davon, ohne zurückzuschauen.


  Für Drizzt Do'Urden war der Weg zurück zum Wagen und seinen Freunden die längste Reise seines Lebens.


  TEIL 2

  



  Auf gefährlichen Pfaden

  



  Jeder von uns muss seinem eigenen Weg folgen. Das scheint ein so einfacher und offensichtlicher Gedanke zu sein, doch in einer Welt, in der so viele Menschen ihre wahren Gefühle und Wünsche aus Rücksicht auf andere unterdrücken, gehen wir oft Irrwege.


  Am Ende jedoch müssen wir unserem Herzen folgen und unseren eigenen Weg alleine finden, wenn wir wirklich glücklich werden wollen. Zu dieser Erkenntnis bin ich gekommen, als ich Menzoberranzan verlassen habe, und eine Bestätigung meines Weges habe ich erfahren, als ich im Eiswindtal ankam und diese wunderbaren Freunde fand. Nach dem letzten brutalen Kampf in Mithril-Halle, als anscheinend halb Menzoberranzan ausgezogen war, um die Zwerge zu vernichten, wusste ich, dass mein Weg woanders hinführte, dass ich eine Reise machen musste, um einen neuen Horizont zu finden. Catti-brie wusste dies ebenfalls, und da ich erkannte, dass ihr Verlangen, mitzukommen, nicht aus Mitgefühl für meine Bedürfnisse entstanden war, sondern ihrem eigenen Herzen entsprang, hieß ich ihre Begleitung willkommen.


  Wir alle müssen unserem eigenen Weg folgen, und so erfuhr ich an jenem schicksalhaften Morgen in den Bergen die schmerzhafte Wahrheit, dass Wulfgar einen Pfad gefunden hatte, der von dem meinigen abwich. Oh, wie gerne ich ihn aufhalten wollte! Wie ich ihn anflehen oder, wenn das nichts nutzte, ihn bewusstlos schlagen und zurück ins Lager schleppen wollte. Als wir uns trennten, spürte ich ein Loch in meinem Herzen, das fast so schlimm war wie jenes, das sich aufgetan hatte, als ich von seinem scheinbaren Tod in dem Kampf mit der Yochlol erfuhr.


  Und dann, als ich davonging, legten sich peinigende Schuldgefühle über den Abschiedsschmerz. Hatte ich Wulfgar wegen seiner Beziehung zu Catti-brie so widerspruchslos gehen lassen? Gab es einen Teil von mir, der die Rückkehr meines barbarischen Freundes als Hindernis für eine Beziehung sah, die ich zu der Frau aufgebaut


  hatte, seit wir gemeinsam aus Mithril-Halle fortgegangen waren? Diese Schuld fand keinen echten Halt und war bereits verschwunden, als ich zu meinen Gefährten stieß. Wie ich meinem Weg folgen musste und jetzt Wulfgar dem seinen, so würde auch Catti-brie den ihren finden. Würde er an meiner Seite verlaufen? An der von Wulfgar? Wer konnte das sagen? Doch wo auch immer ihr Weg hinführte, ich würde nicht versuchen, ihn auf eine solche Weise zu verändern. Ich ließ Wulfgar nicht gehen, um dadurch selbst etwas zu gewinnen. Nein, wahrlich nicht, denn mein Herz war schwer. Nein, ich ließ Wulfgar ohne große Diskussionen gehen, weil ich wusste, dass es nichts gab, womit ich oder unsere Freunde ihm dabei helfen konnten, die Wunden in ihm selbst zu heilen. Nichts, was ich sagen konnte, würde ihm Trost spenden, und falls Catti-brie tatsächlich einen Fortschritt gemacht hatte, so war dieser mit dem Schlag von Wulfgars Faust in ihr Gesicht zunichte gemacht geworden.


  Zum Teil war es Furcht, die Wulfgar von uns forttrieb. Er glaubte, dass er die Dämonen in sich nicht kontrollieren konnte und dass er im Würgegriff jener peinvollen Erinnerungen einen von uns wirklich ernsthaft verletzen mochte. Hauptsächlich jedoch verließ Wulfgar uns aus Scham. Wie konnte er Bruenor entgegentreten, nachdem er Cattibrie geschlagen hatte? Wie konnte er Catti-brie entgegentreten? Was konnte er zu seiner Entschuldigung sagen, wenn er zugleich wusste, dass etwas Ähnliches jederzeit wieder geschehen konnte? Und ganz abgesehen von jener einen Tat fühlte Wulfgar sich schwach, weil die Bilder aus seiner Zeit bei Errtu ihn so sehr zu überwältigen drohten. Logisch gesehen, waren es nichts als Erinnerungen und nichts Greifbares, das den Mann angreifen konnte. Doch Wulfgars pragmatische Weltsicht setzte den Gedanken, von bloßen Erinnerungen überwältigt zu werden, mit großer Schwäche gleich. In seiner Kultur war es keine Schande, in der Schlacht besiegt zu werden, doch vor einem Kampf davonzulaufen, bedeutete den höchsten Ehrverlust. Wenn man dieser Denkart folgte, so war es akzeptabel, nicht in der Lage zu sein, ein großes Ungeheuer zu besiegen, doch von einer so ungreifbaren Sache wie einer Erinnerung besiegt zu werden, kam Feigheit gleich.


  Er wird eines Besseren belehrt werden, wie ich hoffe. Er wird zu der Erkenntnis kommen, dass er keine Scham über seine Unfähigkeit zu empfinden braucht, es mit den unablässigen Schrecken und Versuchungen von Errtu und dem Abgrund aufzunehmen. Und dann, wenn er sich selbst von der Bürde der Schande befreit hat, wird er einen Weg finden, jene Schrecken und seine Schuld an den Versuchungen wirklich zu überwinden. Erst dann wird er ins Eiswindtal und zu jenen zurückkehren, die ihn lieben und aus ganzem Herzen empfangen werden. Erst dann.


  Dies ist meine Hoffnung, nicht meine Erwartung. Wulfgar rannte in die Wildnis davon, in den Grat der Welt hinein, wo Yetis und Riesen und Goblinstämme hausen, wo Wölfe ihre Nahrung reißen, wo sie sie finden, sei es Rotwild oder Mensch. Ich weiß nicht wirklich, ob er vorhat, wieder aus dem Gebirge in die Tundra zurückzukehren, die er so gut kennt, ob es ihn in die zivilisierten Südlande zieht oder ob er auf den gefährlichen Pfaden in den Bergen bleiben und den Tod herausfordern will, um auf diese Weise den Mut wieder zu finden, von dem er glaubt, dass er ihn verloren hat. Vielleicht wird er den Tod auch zu sehr herausfordern, bis dieser schließlich über ihn triumphiert und der Pein des Barbaren ein Ende setzt. Dies ist meine Angst.


  Ich weiß es nicht. Wir alle müssen unseren eigenen Wegen folgen, und Wulfgar hat den seinen gefunden, einen Pfad, von dem ich weiß, dass er nicht breit genug für einen Gefährten ist.


  Drizzt Do'Urden


  Unbeabsichtigte Signale

  



  Sie reisten in ernster Stimmung, denn der Kitzel des Abenteuers und die Freude darüber, wieder vereint und erneut unterwegs zu sein, war ihnen durch Wulfgars Fortgang geraubt worden. Als Drizzt in das Lager zurückgekommen war und die Abwesenheit des Barbaren erklärt hatte, war er über die Reaktion seiner Gefährten erstaunt gewesen. Zunächst hatten Catti-brie und Regis – vorhersehbarerweise – geschrien, dass sie losgehen und den Mann finden müssten, während Bruenor nur etwas über »dumme Menschen« geknurrt hatte. Der Halbling und die Frau hatten sich jedoch schnell wieder beruhigt, und es war vor allem Catti-bries Stimme gewesen, die verkündete, dass Wulfgar seinen eigenen Weg wählen müsste. Sie war nicht verbittert wegen des Angriffs, und es sprach für sie, dass sie keinen Zorn auf den Barbaren zeigte.


  Aber sie wusste es. Ebenso wie Drizzt verstand sie, dass die inneren Dämonen Wulfgars nicht durch die mitfühlenden Worte von Freunden vertrieben werden konnten und auch nicht durch das Kampfesfieber in der Schlacht. Sie hatte es versucht und geglaubt, einen Fortschritt erzielt zu haben, doch am Ende hatte sich schmerzhaft herausgestellt, dass sie nichts tun konnte, um dem Mann zu helfen. Wulfgar musste sich selbst helfen.


  Und so zogen sie weiter, die vier Freunde und Guenhwyvar. Ihrem Versprechen folgend, geleiteten sie Camlaines Wagen aus dem Tal hinaus und die Straße nach Süden entlang.


  In dieser Nacht fand Drizzt Catti-brie am östlichen Rand des Lagers, wo sie in die Dunkelheit hinausstarrte, und es fiel dem Drow nicht schwer zu erraten, was sie zu erspähen hoffte.


  »Er wird in nächster Zeit nicht zu uns zurückkehren«, sagte Drizzt leise und trat neben die Frau.


  Catti-brie schaute ihn nur kurz an, bevor sie ihren Blick wieder auf

  die dunkle Silhouette der Berge richtete.

  Es war nichts zu sehen.



  »Er hat die falsche Entscheidung getroffen«, sagte die Frau leise nach einem langen Schweigen. »Ich weiß, dass er sich selbst helfen muss, aber das hätte er auch unter Freunden tun können, nicht dort draußen, in der Wildnis.«


  »Er wollte nicht, dass wir Zeugen seines persönlichsten und intimsten Kampfes werden«, erklärte Drizzt.


  »Stolz war schon immer Wulfgars größter Fehler«, erwiderte Catti brie schnell.


  »Das ist die Art seines Volkes, die Art seines Vaters und die des Vaters seines Vaters davor«, sagte der Waldläufer. »Die TundraBarbaren akzeptieren Schwäche weder bei anderen noch bei sich selbst, und Wulfgar glaubt, dass die Unfähigkeit, seine Träume zu überwinden, nichts anderes als Schwäche sei.«


  Catti-brie schüttelte den Kopf. Sie brauchte die Worte nicht laut aussprechen, denn sowohl sie als auch Drizzt wussten, dass der Mann damit völlig falsch lag, dass sich oftmals die mächtigsten Feinde in einem selbst befanden.


  Jetzt hob Drizzt die Hand und fuhr mit einem Finger sanft neben Catti-bries Nase entlang, an jener Stelle, die von Wulfgars Schlag heftig angeschwollen war. Die Frau zuckte zuerst zusammen, doch das war nur, weil sie die Berührung nicht erwartet hatte, und nicht, weil sie Schmerzen empfand. »Es ist nicht so schlimm«, meinte sie.


  »Da wird Bruenor nicht einer Meinung mit dir sein«, erwiderte der Drow.


  Das brachte ein Lächeln auf Catti-bries Gesicht. Es stimmte schon – wenn Drizzt Wulfgar so kurz nach dem Angriff zurückgebracht hätte, wären sie alle zusammen kaum in der Lage gewesen, den aufgebrachten Zwerg von der Kehle des Barbaren fernzuhalten. Aber selbst das hatte sich jetzt geändert, wie beide wussten. Wulfgar war viele Jahre lang wie ein Sohn für Bruenor gewesen, und der Zwerg war nach dem scheinbaren Tod des Mannes – mehr als alle anderen – völlig am Boden zerstört gewesen. Jetzt, da klar war, dass Wulfgars Probleme ihn erneut von ihnen getrennt hatten, vermisste Bruenor den Barbaren aus ganzem Herzen und würde ihm gewiss den Schlag gegen Catti-brie verzeihen … sofern der Mann angemessen zerknirscht über sein Tun war. Sie alle hätten Wulfgar verziehen, vollständig und ohne über ihn zu richten, und sie hätten ihm auf jede mögliche Weise geholfen, den Aufruhr in seinen Gefühlen zu überwinden. Das war die eigentliche Tragödie, denn sie konnten ihm keine wirkliche Hilfe anbieten.


  Drizzt und Catti-brie saßen bis tief in die Nacht nebeneinander und starrten in die leere Tundra hinaus, während die Frau ihren Kopf auf die starke Schulter des Drow gelegt hatte.


  Die nächsten beiden Tage und Nächte ihrer Reise erwiesen sich als friedlich und ereignislos, abgesehen von dem Umstand, dass Drizzt mehr als einmal die Spuren von Regis' Riesenfreund fand, der ihnen anscheinend folgte. Doch der Gigant kam nie in die Nähe ihres Lagers, und so war der Drow nicht sonderlich besorgt. Gegen Mittag des dritten Tages seit Wulfgars Weggang kamen sie in Sichtweite von Luskan.


  »Dein Ziel, Camlaine«, bemerkte der Drow, als der Fahrer rief, dass er die Dächer der Stadt sehen konnte, einschließlich des baumartigen Gebäudekomplexes, der der Zauberergilde von Luskan gehörte. »Es war eine Freude, mit euch zu reisen.«


  »Und eure guten Speisen zu essen!«, fügte Regis glücklich hinzu, was alle zum Lachen brachte.


  »Vielleicht können wir dich auf unserer Rückkehr in das Tal wieder begleiten, falls du dich dann noch in den Südlanden befindest«, meinte Drizzt.


  »Wir würden uns über eure Gesellschaft freuen«, erwiderte der Händler und drückte dem Dunkelelfen herzlich die Hand. »Lebt wohl, wo immer euch eure Reise hinführt, obwohl ich den Gruß nur aus Höflichkeit ausspreche, denn ich habe keinen Zweifel daran, dass es euch gut ergehen wird! Mögen die Monster gewarnt sein, dass ihr unterwegs seid, und besser die Köpfe einziehen.«


  Der Wagen rollte über die verhältnismäßig gute Straße nach Luskan davon. Die vier Freunde schauten ihm lange nach.


  »Wir könnten mit ihm in die Stadt gehen«, meinte Regis.


  »Du müsstest dort gut genug bekannt sein, schätze ich«, fügte er, an Drizzt gewandt, hinzu. »Deine Volkszugehörigkeit sollte uns keine Probleme bereiten …«


  Drizzt schüttelte den Kopf, bevor der Halbling noch ausgeredet hatte. »Ich kann mich wirklich ungehindert in Luskan bewegen«, sagte er, »aber mein Weg, unser Weg, führt nach Südosten. Eine

  lange, lange Reise liegt noch vor uns.«

  »Aber in Luskan …«, wandte Regis ein.



  »Knurrbauch denkt, dass mein Junge vielleicht in der Stadt ist«, warf Bruenor grob ein. Der Tonfall des Zwergen verriet, dass er selbst darüber nachdachte, dem Händler nach Luskan zu folgen. »Das ist gut möglich«, sagte Drizzt. »Und ich hoffe es sogar, denn Luskan ist bei weitem nicht so gefährlich wie die Wildnis des Grats der Welt.«


  Bruenor und Regis blickten ihn verwirrt an, denn wenn er ihrer Ansicht zustimmte, warum folgten sie dann nicht dem Händler? »Falls Wulfgar sich in Luskan befindet, dann ist es besser, wir reisen jetzt weiter«, antwortete Catti-brie für Drizzt. »Wir wollen ihn jetzt nicht finden.«


  »Was sagst du?«, verlangte der verblüffte Zwerg zu wissen.


  »Wulfgar hat uns verlassen«, erinnerte ihn Drizzt. »Aus eigenem Willen. Glaubst du, dass drei Tage viel verändert haben?«


  »Das wissen wir nicht, solange wir ihn nicht fragen«, antwortete Bruenor, doch sein Tonfall war nicht mehr so streitlustig, und die brutale Erkenntnis der Situation drang allmählich in sein Gehirn ein. Natürlich wollten Bruenor und sie alle Wulfgar finden, und sie wollten, dass der Mann seine Entscheidung, sie zu verlassen, zurücknahm. Aber das würde natürlich nicht geschehen.


  »Wenn wir ihn jetzt aufspüren, stoßen wir ihn damit nur noch weiter von uns fort«, sagte Catti-brie.


  »Zunächst würde er wütend werden, weil er das Gefühl hätte, dass wir uns einmischen wollen«, stimmte Drizzt ihr zu. »Und dann, wenn sein Ärger schließlich verraucht wäre – falls das überhaupt passieren würde –, würden ihn seine Taten noch mehr beschämen, als sie es jetzt bereits tun.«


  Bruenor schnaubte und hob resigniert die Arme in die Höhe.


  Bevor sie sich auf den Weg machten, warfen sie alle einen letzten Blick auf Luskan und hofften, dass Wulfgar sich wirklich dort befand; sie bewegten sich in Richtung Süden, umgingen die Stadt und wanderten dann die Südstraße entlang, die sie in etwa einer Woche nach Tiefwasser bringen sollte. Sie hofften, dass sie von dort aus mit einem Handelsschiff nach Süden bis Baldurs Tor fahren konnten, um von dort den Fluss hinauf nach Iriaebor zu reisen. Dann würden sie wieder auf die Straße wechseln, die sie mehrere hundert Meilen über die Leuchtenden Ebenen zu Caradoon und der Schwebenden Seele bringen sollte. Regis hatte diese Reise zu Hause in Bryn Shander mit Hilfe von Karten und Informationen von Händlern geplant. Der Halbling hatte Tiefwasser und nicht das näherliegende Luskan als ihren Ausgangspunkt gewählt, weil jeden Tag Schiffe aus dem großen Hafen der Stadt abfuhren, von denen viele nach Baldurs Tor segelten. Er war sich allerdings ebenso wenig wie die anderen sicher, ob dies die beste Route war. Die Karten, die man im Eiswindtal bekommen konnte, waren bei weitem nicht vollständig oder aktuell. Drizzt und Catti-brie, die einzigen aus der Gruppe, die bereits zu der Schwebenden Seele gereist waren, waren dort auf magischem Weg angekommen, ohne dass sie über den Weg dorthin viel erfahren hatten.


  Trotz der sorgfältigen Vorbereitung des Halblings kamen jedem von ihnen an diesem Tag Zweifel an ihren anspruchsvollen Reiseplänen, als sie die Stadt passierten. Jene Pläne waren aus einer Liebe zum Reisen und zum Abenteuer erstellt worden, aus dem Wunsch heraus, die Wunder der Welt zu genießen, und aus einem völligen Vertrauen auf ihre eigenen Fähigkeiten. Doch jetzt, nach Wulfgars Weggang, waren diese Liebe und das Vertrauen heftig erschüttert worden. Vielleicht taten sie besser daran, zu der angesehenen Zauberergilde von Luskan zu gehen und einen Magier anzuwerben, der Kontakt mit Cadderly aufnahm. Der mächtige Priester könnte auf einem magischen Wind rasch zu ihnen kommen und diese Angelegenheit schnell beenden. Oder vielleicht würden die Herren von Tiefwasser, die im ganzen Land für ihren Gerechtigkeitssinn und die Macht bekannt waren, diesen auch durchzusetzen, den Gefährten das Kristallfragment abnehmen und einen Weg finden, es zu zerstören, wie auch Cadderly es geschworen hatte.


  Wenn einer der vier an jenem Morgen seine wachsenden Zweifel laut geäußert hätte, wäre die Reise vielleicht abgebrochen worden. Doch aufgrund ihrer Verwirrung über Wulfgars Fortgehen und weil keiner von ihnen zugeben wollte, dass sie sich nicht auf eine andere Aufgabe konzentrieren konnten, solange ihr teurer Freund sich in Gefahr befand, hielten sie ihre Zungen im Zaum und teilten ihre Zweifel nur in Gedanken, nicht aber in Worten. Als die Sonne schließlich im Westen in den unendlichen Wassern der See versank, waren Luskan und ihre Hoffnungen, dort Wulfgar zu finden, längst außer Sicht.


  Der Riesenfreund von Regis folgte ihnen jedoch noch immer. Während Bruenor, Catti-brie und der Halbling das Lager aufschlugen, stießen Drizzt und Guenhwyvar auf die riesigen Spuren, die zu einer kleinen Baumgruppe führten, die sich keine dreihundert Meter von der Anhöhe entfernt befand, die sie als Aussichtspunkt gewählt hatten. Jetzt konnten die Bewegungen des Riesen nicht mehr als rein zufällig abgetan werden, denn die Gefährten hatten den Grat der Welt weit hinter sich gelassen, und nur wenige Riesen wanderten jemals in dieses zivilisierte Gebiet, wo die Städter Milizen bilden und sie jagen würden, sobald sie sich zeigten.


  Zu dem Zeitpunkt, als Drizzt ins Lager zurückkam, schlief der Halbling bereits fest, während um seine Decke herum mehrere leere Teller standen. »Es ist an der Zeit, dass wir uns um unseren großen Schatten kümmern«, erklärte der Waldläufer den anderen beiden, während er zu Regis hinüberging und ihn ordentlich rüttelte. »Du hast also vor, uns diesmal tatsächlich in deinen Schlachtplan einzuweihen?«, erwiderte Bruenor sarkastisch.


  »Ich hoffe, es wird gar nicht erst zu einer Schlacht kommen«, antwortete der Drow. »Soweit wir wissen, hat dieser spezielle Riese keine Wagen bedroht, die durch das Eiswindtal reisten, und daher habe ich keinen Grund, die Kreatur zu bekämpfen. Es wäre besser, wenn wir ihn dazu bringen könnten, in seine Berge zurückzukehren, ohne dass wir unsere Schwerter ziehen müssen.«


  Ein verschlafener Regis setzte sich auf, schaute sich um und kroch dann wieder unter seine Decke – jedenfalls beinahe, denn der flinke Drizzt erwischte ihn vorher und zog ihn grob auf die Beine. »Das ist nicht meine Wache!«, beschwerte sich der Halbling.


  »Du hast den Riesen zu uns gebracht, und deshalb wirst du ihn auch dazu bringen, wieder zu verschwinden«, erwiderte der Drow. »Der Riese?«, fragte Regis, der noch immer nicht begriff, um was es ging.


  »Dein großer Freund«, erklärte Bruenor. »Er folgt uns, und wir finden es an der Zeit, dass er nach Hause geht. Jetzt hol endlich deinen trickreichen Edelstein heraus und sorge dafür, dass er verschwindet, oder wir machen ihn ein paar Meter kürzer.«


  Der Gesichtsausdruck des Halblings zeigte, dass ihm diese Aussicht nicht sonderlich gefiel. Der Riese hatte ihm bei dem Kampf gute Dienste geleistet, und er musste zugeben, dass er dem großen Kerl eine gewisse Sympathie entgegenbrachte. Er schüttelte heftig den Kopf, um die Spinnweben aus seinem schläfrigen Hirn zu vertreiben, klopfte sich dann auf den wohlgefüllten Bauch und zog die Schuhe an. Obwohl er sich so schnell bewegte, wie er nur konnte, hatten die anderen das Lager bereits verlassen, als er endlich zum Aufbruch bereit war.


  Drizzt erreichte den Hain mit Guenhwyvar an seiner Seite als Erster. Der Drow blieb dicht am Boden und suchte sich wie ein lautloser Schatten einen Weg ohne trockene Blätter oder knackende Zweige, während Guenhwyvar abwechselnd über das Gras lief und dann wieder zu den tiefen Zweigen dicker Bäume hinaufsprang. Der Riese machte sich nicht viel Mühe, unentdeckt zu bleiben, und hatte sogar ein recht großes Feuer entfacht. Das Licht leitete die beiden Gefährten und die drei, die ihnen folgten.


  Als Drizzt noch ein Dutzend Meter entfernt war, hörte er ein rhythmisches Schnarchen, doch kaum zwei Schritte später erklang ein lautes Rascheln, als der Riese anscheinend erwachte und aufsprang. Drizzt erstarrte und suchte mit einem Blick die Umgebung nach Wachposten ab, die den Riesen gewarnt haben konnten, doch da gab es nichts, weder eine Kreatur noch irgendein Geräusch, mit Ausnahme des ständigen, sanften Singens des Windes, der durch die Blätter strich.


  Als er sich davon überzeugt hatte, dass der Riese alleine war, ging der Drow weiter und erreichte eine Lichtung. Im Schein des Feuers war der Gigant, bei dem es sich wirklich um Junger handelte, deutlich zu sehen. Drizzt trat aus den Schatten, und der Riese schien nicht sonderlich überrascht zu sein.


  »Seltsam, dass wir uns wieder treffen«, meinte der Drow, ließ die Unterarme bequem auf den Griffen der in den Scheiden steckenden Krummsäbel ruhen und nahm eine lässige Haltung ein. »Ich hatte angenommen, dass du in dein Heim in den Bergen zurückgekehrt seist.«


  »Es hat mir etwas anderes befohlen«, sagte Junger, und erneut war

  der Drow verblüfft darüber, wie gewählt und deutlich der Riese

  sprach.

  »Es?«



  »Es gibt Rufe, die nicht unbeantwortet bleiben können, musst du wissen«, erwiderte der Riese.


  »Regis!«, rief Drizzt über die Schulter zurück, und er hörte die Geräusche, als seine drei Freunde sich hinter ihm durch den Wald bewegten – nach den Maßstäben ihrer unterschiedlichen Völker waren sie leise, doch für Dunkelelfen-Verhältnisse machten sie dabei einen gehörigen Lärm. Ohne groß den Kopf zu bewegen, denn er wollte den Riesen nicht noch weiter in Alarmbereitschaft versetzen, nahm der Drow Guenhwyvar wahr, die auf leisen Tatzen auf einem Ast zur Linken des Riesen entlang schlich. Sie hielt in Sprungweite zum Kopf des Giganten an. »Der Halbling wird es bringen«, meinte Drizzt. »Vielleicht kann der Ruf dann besser verstanden und aufgehoben werden.«


  Das große Gesicht des Riesen verzog sich verwirrt. »Der Halbling?«, wiederholte er skeptisch.


  Bruenor brach durch das Unterholz, um an Drizzts Seite zu gelangen, dann kamen Catti-brie mit ihrem tödlichen Bogen in der Hand und schließlich Regis, der sich dabei lauthals über einen Kratzer beklagte, den ihm ein Zweig in seine feiste Wange geritzt hatte.


  »Es hat Junger befohlen, uns zu folgen«, erklärte der Drow und deutete dabei auf den Rubinanhänger. »Zeig ihm einen besseren Weg.«


  Von einem Ohr zum anderen grinsend, trat Regis vor, zog den Rubin heraus und ließ den hypnotischen Stein an seiner Kette pendeln.


  »Geh weg, du kleines Ungeziefer«, donnerte der Riese und wendete die Augen ab. »Ich werde deine kleinen Tricks diesmal nicht dulden!«


  »Aber es ruft dich doch«, protestierte Regis und streckte den Edelstein noch weiter vor, während er ihn mit einem Finger seiner anderen Hand in Drehung versetzte, so dass seine vielen Facetten den Feuerschein in faszinierenden Blitzen einfingen.


  »Das tut es«, erwiderte der Riese. »Und deshalb habe ich mit dir

  nichts zu schaffen.«

  »Aber ich halte doch den Edelstein.«



  »Edelstein?«, wiederholte der Riese. »Was kümmert mich so ein mickriger Schatz, wenn dagegen die Versprechungen von Crenshinibon stehen?«


  Diese Aussage ließ die Gefährten ihre Augen weit aufreißen, mit Ausnahme von Regis, der vom Pendeln seines eigenen Edelsteins so gefangen war, dass er die Worte des Riesen überhaupt nicht wahrnahm. »Oh, schau nur, wie schön es herumwirbelt!«, sagte er glücklich. »Es ruft nach dir, seinem besten Freund, und bittet dich …« Regis brach mit einem gequietschten »He!«, ab, als Bruenor zu ihm stürzte und ihn so heftig zurückzerrte, dass er ihn dabei vom Boden riss. Er landete neben Drizzt und tippelte in einem vergeblichen Versuch, das Gleichgewicht zu halten, nach hinten. Dabei kam er jedoch ins Stolpern und fiel mit einem Krachen ins Gebüsch.


  Junger sprang vor und streckte die Hand aus, als wollte er den Zwerg beiseite wischen, doch ein silbriger Pfeil blitzte an seinem Kopf vorbei, und der Riese zuckte erschreckt wieder hoch.


  »Den nächsten bekommst du ins Gesicht«, versprach ihm Catti-brie. Bruenor zog sich zu der Frau und Drizzt zurück.


  »Du bist törichterweise einem falschen Ruf gefolgt«, sagte Drizzt mit ruhiger Stimme und bemühte sich angestrengt, die Situation unter Kontrolle zu behalten. Der Waldläufer verspürte wahrlich keinerlei Zuneigung zu Riesen, doch er hatte fast Mitleid mit dieser armen, fehlgeleiteten Kreatur. »Crenshinibon? Was ist Crenshinibon?« »Oh, das weißt du sehr genau«, erwiderte der Riese. »Du mehr als jeder andere, Dunkelelf. Du bist der Besitzer, doch Crenshinibon weist dich zurück und hat mich als deinen Nachfolger auserkoren.« »Alles, was ich wirklich über dich weiß, ist dein Name, Riese«, erwiderte der Drow sanft. »Von alters her haben deine Leute die kleinerwüchsigen Völker dieser Welt bekriegt, und trotzdem biete ich dir diese eine Chance, zum Grat der Welt zurückzukehren, in deine Heimat.«


  »Und das werde ich auch tun«, antwortete der Riese mit einem Kichern, wobei er die Füße lässig überkreuzte und sich auf einen Baum stützte. »Sobald ich Crenshinibon besitze.« Der verschlagene Junger schien plötzlich zu explodieren – er riss einen dicken Ast von dem Baum und warf ihn nach den Freunden, hauptsächlich, um Cattibrie mit ihrem tödlichen Bogen dazu zu zwingen, in Deckung zu gehen. Der Riese stürmte vor und war verblüfft, als er sah, dass der Drow bereits blitzschnell reagiert hatte. Drizzt hatte die Krummsäbel herausgerissen und hieb mit ihnen nach den Beinen des Giganten, während er ihm zwischen den Beinen hindurchhuschte.


  Noch während der Riese sich umdrehte, um nach Drizzt zu greifen, war Bruenor mit Macht zur Stelle. Die Axt des Zwerges hackte nach den Sehnen an den Fersen des Giganten, und dann krachten plötzlich sechshundert Pfund geballter Panther gegen Schulter und Kopf des sich umwendenden Riesen und brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Er wäre dennoch auf den Beinen geblieben, wenn Catti-brie ihm nicht einen Pfeil in den Rücken geschossen hätte. Heulend und im Kreis herumwirbelnd, ging Junger zu Boden. Drizzt, Bruenor und Guenhwyvar sprangen eilig aus dem Weg.


  »Geh heim!«, rief Drizzt dem Riesen zu, als dieser sich auf Hände und Knie hochkämpfte.


  Mit einem trotzigen Gebrüll hechtete der Gigant mit ausgestreckten Armen auf den Drow zu. Er zog beide Arme schnell an sich, als diese plötzlich aus tiefen Säbelwunden bluteten, und krampfte sich dann schmerzlich zusammen, als sich Catti-bries nächster Pfeil in seine Hüfte bohrte.


  Drizzt setzte erneut zu einem Ruf an, wollte den Riesen zur Vernunft bringen, doch Bruenor hatte genug gehört. Der Zwerg rannte den Rücken des liegenden Giganten hinauf und musste heftig hin und her trippeln, als dieser sich herumrollte. Der Zwerg sprang über die sich herumdrehende Schulter der Kreatur und landete hart auf ihrem Schlüsselbein. Bruenors Axt fuhr nieder, schneller als die nach ihm greifenden Hände des Riesen. Die Schneide der Waffe fuhr tief in Jungers Gesicht.


  Mächtige Hände legten sich um Bruenor, doch es war kaum noch Kraft in ihnen. Guenhwyvar sprang dazu und fing einen Arm des Riesen ein, indem sie ihn unter ihrem Gewicht begrub, dann hielt sie die Hand mit Klauen und Zähnen fest.


  Catti-brie riss die andere Hand mit einem gutgezielten Pfeil von dem Zwerg weg.


  Bruenor hielt seine Stellung, lehnte sich schwer gegen die tief eingegrabene Axt, und schließlich lag der Riese still da.


  Regis kam aus dem Busch gekrochen und trat nach dem Zweig, den der Riese nach ihnen geworfen hatte. »Würmer in einem Apfel!«, beschwerte er sich. »Warum habt ihr ihn getötet?«


  »Hast du eine andere Möglichkeit gesehen?«, rief Bruenor ungläubig zu ihm herüber und zerrte dann seine Axt aus dem gespaltenen Schädel. »Ich halte nichts davon, auf fünftausend Pfund feindliches Fleisch einzureden.«


  »Ich habe kein Vergnügen an diesem Töten gefunden«, gab Drizzt zu. Er wischte seine Klingen an der Jacke des Giganten sauber und schob sie dann wieder in ihre Scheiden. »Es wäre für uns alle besser gewesen, wenn er einfach nach Hause gegangen wäre.«


  »Und ich hätte ihn dazu bringen können, das zu tun«, meinte Regis.


  »Nein«, erwiderte der Drow. »Dein Anhänger hat viel Macht, das bezweifele ich nicht, aber er hat keine Gewalt über jemanden, der sich im Bann von Crenshinibon befindet.« Während er sprach, öffnete er den kleinen Beutel, der an seinem Gürtel hing, und holte das Artefakt, den berühmten Gesprungenen Kristall, hervor.


  »Wenn du ihn so herausholst, dann wird sein Ruf nur noch lauter«, erklärte Bruenor grimmig. »Ich glaube, wir haben einen sehr, sehr langen Weg vor uns.«


  »Soll der Kristall doch die Monster anlocken«, bemerkte Catti-brie. »Das macht es nur leichter, sie zu töten.«


  Die Kälte ihres Tonfalls überraschte sie alle, doch nur den kurzen Moment, bis sie das Mädchen anblickten, die Schwellung auf ihrer Wange sahen und sich an die Ursache für ihre schlechte Stimmung erinnerten.


  »Ihr merkt doch, dass das Ding bei keinem von uns funktioniert«, argumentierte die Frau. »Es scheint also, dass alle, die seinem Bann erliegen, das verdienen, was sie von uns bekommen werden.« »Es hat den Anschein, dass Crenshinibons Macht nur jene korrumpiert, die bereits auf bösen Pfaden wandeln«, stimmte ihr Drizzt zu.


  »Und so wird unsere Reise ein wenig spannender werden«, schloss Catti-brie. Sie machte sich nicht die Mühe, hinzuzufügen, dass sie sich, in diesem Licht betrachtet, wünschte, dass Wulfgar bei ihnen wäre. Sie wusste, dass die anderen zweifellos genau dasselbe dachten. Sie durchsuchten das Lager des Riesen und kehrten dann zu ihrem eigenen Feuer zurück. Die Erkenntnis, dass der Kristall möglicherweise gegen sie arbeitete und sich in der Nähe befindliche Monster anlocken mochte, um sich von den Freunden zu befreien, brachte sie zu dem Entschluss, von nun an die Wachen zu verdoppeln. Jeweils zwei würden schlafen, und zwei würden wach bleiben. Regis war nicht sehr glücklich darüber.


  Das Erwerben von Billigung

  



  Er beobachtete aus den Schatten, wie der Zauberer langsam durch die Tür trat. Andere Stimmen drangen mit LaValle aus dem Korridor herein, doch der Zauberer reagierte kaum auf sie. Er schloss nur die Tür und ging zu seinem privaten Getränkeschrank, der sich an einer Seite des Empfangszimmers befand, und entzündete eine einzelne Kerze, die darauf stand.


  Entreri ballte begierig die Fäuste und war unschlüssig, ob er den Zauberer verbal angreifen oder ihn einfach dafür töten sollte, dass er ihn nicht über Dog Perrys Angriff informiert hatte.


  Mit einem Becher in einer Hand und der Kerze in der anderen ging LaValle von dem Schrank zu einem großen, auf dem Boden stehenden Leuchter hinüber. Mit jeder Kerze, die er entzündete, wurde der Raum heller. Hinter dem beschäftigten Zauberer trat Entreri ins Freie.


  Seine Krieger-Sinne warnten ihn sofort. Irgendetwas – aber was? – ganz am Rande seiner Wahrnehmung alarmierte ihn. Vielleicht hatte es etwas mit LaValles gelassenem Verhalten zu tun, oder es war ein kaum wahrnehmbares, nicht hierher gehörendes Geräusch.


  LaValle drehte sich um und wich erschreckt ein wenig zurück, als er Entreri mitten im Raum stehen sah. Erneut verspürte der Meuchelmörder ein nagendes Warnen. Der Zauberer schien bei weitem nicht verängstigt oder überrascht genug zu sein.


  »Hast du geglaubt, dass Dog Perry mich besiegen könnte?«, fragte Entreri sarkastisch.


  »Dog Perry?«, erwiderte LaValle. »Ich habe den Mann nicht gesehen, seit…«


  »Lüg mich nicht an«, unterbrach ihn Entreri mit ruhiger Stimme. »Ich kenne dich schon zu lange, LaValle, um dir eine solche Ahnungslosigkeit abzunehmen. Du hast Dog Perry ohne Zweifel ebenso beobachtet, wie du die Bewegungen aller anderen Spieler kennst.«


  »Offensichtlich nicht die von allen«, erwiderte der Zauberer trocken und deutete auf seinen ungebetenen Gast.


  Entreri war sich nicht sicher, was diese letzte Behauptung anging, aber er ließ es dabei bewenden. »Du hast versprochen, mich zu warnen, falls Dog Perry mich angreifen wollte«, sagte er mit lauter Stimme. Falls der Zauberer Leibwächter der Gilde in der Nähe versteckt hatte, sollten diese ruhig von seinem Doppelspiel erfahren. »Und doch war er mit dem Dolch in der Hand da, ohne dass ich vorher von meinem Freund LaValle gehört hätte.«


  LaValle seufzte schwer und ließ sich in einen Sessel fallen. »Ich wusste es tatsächlich«, gab er zu. »Aber ich konnte dieses Wissen nicht weitergeben«, fügte er schnell hinzu, als er sah, wie sich die Augen des Meuchelmörders gefährlich zusammenzogen. »Du musst es verstehen. Jeder Kontakt mit dir ist verboten.« »Tang-Käfig«, meinte Entreri. LaValle streckte hilflos die Arme aus.


  »Ich weiß aber auch, dass LaValle sich nur selten an solche Befehle hält«, ergänzte Entreri.


  »Bei diesem war das anders«, erklang eine neue Stimme. Ein schlanker junger Mann, gut gekleidet und frisiert, trat aus dem Studierzimmer des Zauberers in den Raum.


  Entreris Muskeln spannten sich; er hatte jenes Zimmer gerade erst untersucht, ebenso wie die anderen beiden Räume in der Wohnung des Zauberers, und es war niemand darin gewesen. Jetzt wusste er mit Sicherheit, dass man ihn erwartet hatte.


  »Mein Gildenmeister«, erklärte LaValle. »Quentin Bodeau.«


  Entreri blinzelte nicht einmal; das hatte er bereits vermutet.


  »Der Tang-Käfig-Befehl kam nicht von irgendeiner einzelnen Gilde, sondern wurde von den drei mächtigsten beschlossen«, stellte Quentin Bodeau klar. »Ihn zu ignorieren, hätte die Auslöschung bedeutet.«


  »Jeder magische Versuch, dich zu kontaktieren, wäre bemerkt worden«, versuchte LaValle zu erklären. Er lachte leise und versuchte, die gespannte Atmosphäre aufzulockern. »Ich nahm sowieso nicht an, dass es einen Unterschied machen würde«, sagte er. »Ich wusste, dass Dog Perry keine wirkliche Herausforderung für dich darstellen würde.«


  »Wenn dem so ist, wieso wurde ihm dann erlaubt, mir nachzustellen?«, fragte Entreri und richtete seine Worte an Bodeau. Der Gildenmeister zuckte nur mit den Achseln und sagte: »Die Handlungen dieses Mannes habe ich nur selten kontrollieren können.«


  »Das braucht dir jetzt keine Sorgen mehr zu machen«, erwiderte Entreri grimmig.


  Bodeau brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Du musst unsere Lage berücksichtigen …«, setzte er an.


  »Ich soll dem Wort des Mannes glauben, der meine Ermordung befohlen hat?«, fragte Entreri ungläubig.


  »Ich habe nicht…«, begann Bodeau, bevor er von einer weiteren Stimme aus dem Studierzimmer des Zauberers unterbrochen wurde, diesmal von einer weiblichen.


  »Wenn wir annehmen würden, dass Quentin Bodeau oder irgendein anderes hochrangiges Mitglied seiner Gilde von dem Angriff wusste und ihn guthieß, dann befände sich jetzt in diesem Hause niemand mehr am Leben.«


  Eine große, dunkelhaarige Frau kam durch die Tür, flankiert von einem muskulösen Krieger mit einem geschwungenen schwarzen Schnurrbart sowie einem schmaleren Mann, wenn es überhaupt ein Mann war, denn Entreri konnte kaum irgendwelche Gesichtszüge unter der Kapuze seines dunklen Mantels ausmachen. Zwei gepanzerte Wachen folgten dem Trio, und obgleich der letzte Mann die Tür schloss, erkannte Entreri, dass sich wahrscheinlich noch eine weitere Person, wahrscheinlich ebenfalls ein Zauberer, in dem anderen Raum befand. Es war unmöglich, dass sich eine solche Gruppe ohne magische Hilfe in dem Studierzimmer verborgen hatte, auch wenn der Meuchelmörder nur flüchtig hineingeschaut hatte. Außerdem benahm sich dieser Trupp zu unbefangen. Selbst wenn sie alle geschickt mit ihren Waffen umgingen, konnten sie nicht sicher sein, dass sie Entreri alleine zu besiegen vermochten.


  »Ich bin Sharlotta Vespers«, sagte die Frau, und ihre eisigen Augen blitzten auf. »Dies hier sind Kadran Gordeon und Hand. Wie sind alle Leutnants der Gilde von Pascha Basadoni. Ja, er lebt noch immer und freut sich, dass es dir gut geht.«


  Entreri wusste, dass dies eine Lüge war. Wenn Basadoni noch leben würde, hätte die Gilde früher und in einer weniger gefährlichen

  Situation Kontakt mit ihm aufgenommen.

  »Bist du gebunden?«, fragte Sharlotta.



  »Als ich Calimhafen verließ, war ich es nicht, und ich bin erst seit kurzem wieder in der Stadt«, antwortete der Meuchelmörder. »Jetzt bist du gebunden«, schnurrte Sharlotta, und Entreri verstand, dass er dieser Behauptung nicht widersprechen konnte.


  



  * * *


  



  Also würde er nicht getötet werden – zumindest noch nicht. Er würde seine Nächte nicht damit verbringen müssen, über die Schulter nach Meuchelmördern Ausschau zu halten oder sich mit anmaßenden Herausforderungen wie denen des törichten Dog Perry auseinanderzusetzen. Die Gilde Basadoni hatte ihn zu einem der ihren erklärt. Solange sie nicht die Ermordung einer Person beinhalteten, die mit der Gilde verbunden war, durfte er auch Aufträge anderer annehmen, aber seine Kontaktleute würden Kadran Gordeon und Hand sein, denen er nicht traute.


  Er müsste eigentlich mit der Wendung der Ereignisse zufrieden sein, dachte er, als er an diesem Abend schweigend auf dem Dach des Kupfernen Einsatzes saß. Er hätte sich keinen besseren Ausgang erhoffen können.


  Und doch, aus irgendeinem Grund, den Entreri nicht recht fassen konnte, war er überhaupt nicht zufrieden. Er konnte sein altes Leben zurückbekommen – wenn er es denn haben wollte. Mit seinen Fähigkeiten würde er schnell wieder zu seiner früheren Position aufsteigen, das wusste er. Doch jetzt kannte er die Beschränkungen dieses Lebens, und ihm war klar, dass er zwar rasch der anerkannteste Meuchelmörder von Calimhafen werden konnte, dass diese Position jedoch bei weitem nicht die Leere ausfüllen würde, die er in sich verspürte.


  Er wollte einfach nicht zu seinem alten Leben, dem Morden für Geld, zurückkehren. Es waren keine Gewissensbisse – wahrhaftig nicht! –, aber der Gedanke an diese alten Zeiten entzündete keinen Funken der Erregung mehr in ihm.


  Entreri, pragmatisch wie immer, beschloss, die Entwicklung gelassen abzuwarten und von Fall zu Fall zu reagieren. Er glitt schweigend und mit sicherem Schritt über das Dach, kletterte zur Straße hinab und betrat das Haus dann durch die Vordertür.


  Alle Blicke richteten sich sofort auf ihn, doch er achtete nicht darauf, während er durch den Hauptraum zu der Tür an der Rückseite ging. Ein Halbling kam auf ihn zu, als wollte er ihn aufhalten, doch ein finsterer Blick von Entreri verscheuchte ihn, und der Meuchelmörder trat in das Zimmer.


  Erneut sprang ihn der Anblick des unglaublich fetten Dondons an.


  »Artemis!«, sagte Dondon glücklich, obgleich Entreri einen Hauch von Anspannung aus der Stimme heraushörte, eine weitverbreitete Reaktion, wenn der Meuchelmörder unangemeldet bei jemandem erschien. »Komm herein, mein Freund. Setz dich, nimm dir einen Keks. Genieße die angenehme Gesellschaft.«


  Entreri schaute die Stapel von halb gegessenen Süßigkeiten und die beiden angemalten Frauen an, die zu beiden Seiten des aufgeblähten Kerls lagen. Er setzte sich in sicherer Entfernung hin, rührte aber keinen der vielen Teller, die vor ihm standen, an. Als eine der Frauen sich ihm nähern wollte, zogen sich seine Augen gefährlich zusammen.


  »Du musst lernen, dich zu entspannen und die Früchte deiner Arbeit zu genießen«, sagte Dondon. »Du bist wieder bei Basadoni, sagt man, und deshalb bist du jetzt frei.«


  Entreri stellte fest, dass die Ironie dieser Bemerkung dem Halbling selbst überhaupt nicht auffiel.


  »Welchen Nutzen bringt dir deine ganze schwierige und gefährliche Arbeit, wenn du nicht lernst, dich zu entspannen und die Freuden zu genießen, die der Lohn deiner Bemühungen dir erkaufen kann?«, fragte Dondon. »Wie ist es passiert?«, fragte Entreri grob.


  Dondon starrte ihn an, und offenkundige Verwirrung stand ihm in das dicke Gesicht geschrieben.


  Als Erklärung schaute sich Entreri um, deutete auf die Teller, auf die Huren und auf Dondons gewaltigen Bauch. Dondons Gesicht nahm einen säuerlichen Ausdruck an.


  »Du weißt, warum ich hier drinnen bin«, sagte er leise, und sein Ton hatte jede Unbeschwertheit verloren.


  »Ich weiß, warum du hierher gekommen bist … um dich zu verstecken … und diese Entscheidung heiße ich gut«, erwiderte Entreri. »Aber warum?« Und wieder ließ er seinen Blick über die unzähligen Teller und die Freudenmädchen gleiten. »Warum dies?« »Ich habe mich dafür entschieden, es zu genießen, dass …«, setzte Dondon an, doch Entreri wollte nichts davon wissen.


  »Wenn ich dir dein altes Leben zurückgeben könnte, würdest du es annehmen?«, fragte der Meuchelmörder. Dondon starrte ihn mit leerem Gesichtsausdruck an.


  »Wenn ich die Stimmung auf der Straße ändern könnte, so dass Dondon wieder ungehindert den Kupfernen Einsatz verlassen könnte, wäre das Dondon recht?«, hakte Entreri nach. »Oder ist Dondon der Vorwand ganz angenehm?« »Du sprichst in Rätseln.«


  »Ich spreche die Wahrheit«, schoss Entreri zurück und versuchte, dem Halbling in die Augen zu schauen, obgleich ihn der Anblick der herabhängenden, trägen Lider abstieß. Er konnte kaum das Ausmaß des Ärgers fassen, den er empfand, wenn er Dondon anschaute. Ein Teil von ihm wollte am liebsten den Dolch zücken und dem armseligen Tropf das Herz herausschneiden.


  Doch Artemis Entreri tötete nicht aus Leidenschaft, und er hielt diesen Teil seiner selbst in Schach.


  »Würdest du zu deinem alten Leben zurückkehren«, fragte er langsam und betonte jedes einzelne Wort.


  Dondon erwiderte nichts, blinzelte nicht einmal, aber dieses Schweigen gab Entreri eine Antwort, die deutlich genug war, und es war die, die er am meisten gefürchtet hatte.


  Die Tür des Raumes schwang auf, und Dwahvel trat ein. »Gibt es hier ein Problem, Meister Entreri?«, fragte sie mit süßer Stimme. Entreri stand auf und ging zur Tür hinüber. »Nicht für mich«, antwortete er und ging an ihr vorbei.


  Dwahvel hielt ihn am Arm fest – eine gefährliche Geste! Zu ihrem Glück war Entreri jedoch noch zu tief in seiner Grübelei über Dondon gefangen, als dass er daran Anstoß genommen hätte.


  »Was unseren Handel angeht«, meinte die Halblingsfrau. »Ich habe vielleicht Verwendung für deine Dienste.«


  Entreri dachte lange über diese Worte nach und fragte sich dabei, warum sie ihn derart verblüfften. Er hatte bereits genug zu überdenken, auch ohne dass Dwahvel ihm noch ihre lächerlichen Bedürfnisse aufbürdete. »Und was hast du mir im Austausch für diese Dienste gegeben, derer du so sehr bedarfst?«


  »Information«, erwiderte die Frau. »Wie wir es abgemacht haben.«


  »Du hast mir von dem Tang-Käfig erzählt, etwas, das mir auch so aufgefallen wäre«, entgegnete Entreri. »Mit dieser Ausnahme war mir Dwahvel nicht von Nutzen, und in so kleiner Münze kann ich mich nicht revanchieren.«


  Der Mund der Halblingsfrau öffnete sich, als wollte sie protestieren, doch Entreri wendete sich einfach ab und ging durch den Hauptraum davon.


  »Es könnte sein, dass meine Türen für dich verschlossen bleiben.«


  Diese Aussicht bekümmerte Entreri wenig, denn er glaubte nicht, dass er noch einmal das Bedürfnis verspüren würde, den aufgedunsenen Dondon zu sehen. Trotzdem drehte er sich, mehr des Effektes willen als aus einem praktischen Nutzen heraus, um und richtete seinen gefährlichen Blick auf die Frau. »Das wäre nicht sehr klug«, war alles, was er sagte, bevor er aus dem Gebäude hinaus auf die dunkle Straße schritt und sich wieder in die Einsamkeit der Dachfirste zurückzog. Dort oben kam er nach langen Minuten der Konzentration zu der Erkenntnis, warum er Dondon sosehr hasste. Weil er sich selbst in ihm sah. Nein, er würde sich selbst niemals erlauben, so aufgedunsen zu werden, denn Völlerei hatte nie zu seinen Schwächen gehört, aber was er sah, war eine Kreatur, die von der Last des Lebens selbst besiegt worden war, eine Kreatur, die sich der Verzweiflung ergeben hatte. In Dondons Fall war es pure Angst gewesen, die ihn besiegt, ihn in einem Zimmer eingesperrt und unter Lust und Völlerei begraben hatte. Würde es bei Entreri simple Apathie sein?


  Er blieb die ganze Nacht auf dem Dach, doch er fand keine Antworten.


  



  * * *


  



  Das Klopfen kam in der richtigen Reihenfolge, zwei Schläge, dann drei, dann wieder zwei, daher wusste er, als er sich aus dem Bett quälte, dass es die Basadoni-Gilde war, die nach ihm verlangte. Normalerweise hätte Entreri dennoch Vorsichtsmaßnahmen ergriffen – normalerweise hätte er überhaupt nicht den halben Tag verschlafen –, aber jetzt tat er nichts, griff noch nicht einmal nach seinem Dolch. Er ging einfach nur zur Tür und öffnete sie, ohne vorher zu fragen, wer davor stünde.


  Er kannte den Mann nicht, der dort stand, ein junger, nervöser Kerl, dessen wolliges, schwarzes Haar kurz geschoren war und dessen dunkle Augen umherhuschten.


  »Von Kadran Gordeon«, erklärte der Mann und reichte Entreri ein aufgerolltes Pergament.


  »Warte!«, sagte Entreri, als der nervöse junge Mann sich umdrehte und verschwinden wollte. Sein Besucher drehte den Kopf wieder zu dem Meuchelmörder herum, und Entreri bemerkte, dass sich eine seiner Hände zwischen die Falten seines bunten Gewandes schob, offensichtlich auf der Suche nach einer Waffe.


  »Wo ist Gordeon?«, fragte Entreri. »Und warum hat er mir dies hier nicht persönlich gebracht?«


  »Ich bitte dich, guter Herr«, sagte der junge Mann mit starkem,

  calimshitischen Akzent und verbeugte sich immer wieder. »Mir

  wurde nur aufgetragen, dir dies zu überbringen.«

  »Von Kadran Gordeon?«, fragte Entreri.

  »Ja«, sagte der Mann und nickte dabei heftig.



  Entreri schloss die Tür und hörte dann die eiligen Schritte des erleichterten Mannes, der in Höchstgeschwindigkeit den Gang entlang lief und die Treppe hinunterrannte.


  Er stand da und dachte über das Pergament und die Übergabe nach. Gordeon war nicht persönlich zu ihm gekommen, und er begriff auch, warum. Es wäre eine zu offene Respektsbezeugung gewesen, dies zu tun. Die Leutnants der Gilde hatten Angst vor ihm – nicht davor, dass er sie umbringen würde, sondern dass er zu einem höheren Rang aufsteigen könnte als sie selbst. Indem er jetzt diesen unbedeutenden Boten benutzte, versuchte Gordeon, dem Meuchelmörder zu zeigen, wo er sich wirklich in der Hackordnung befand, nämlich direkt über der untersten Sprosse der Leiter.


  Mit einem resignierten Kopfschütteln, die sein hilfloses Akzeptieren der Dummheit dieser ganzen Sache ausdrückte, löste der Meuchelmörder das Band von dem Pergament und rollte es auf. Der Befehl war einfach genug. Er enthielt den Namen eines Mannes, seine letzte bekannte Adresse und die Anweisung, ihn zu töten, so schnell es machbar war. Wenn möglich, noch in dieser Nacht, spätestens aber am morgigen Tag.


  Als Letztes befand sich noch eine Notiz auf der Seite, dass der Mann, so weit bekannt, weder mit einer Gilde verbunden war noch sich in besonders gutem Einvernehmen mit den Wachen der Stadt oder der Händler befand und auch keine mächtigen Freunde oder Verwandten zu haben schien.


  Entreri dachte sorgfältig über diese Informationen nach. Entweder man wollte ihn mit einem sehr gefährlichen Gegner in die Falle locken, oder, was wahrscheinlicher war, Gordeon hatte ihm diesen erbärmlich einfachen Auftrag gegeben, um ihn herabzuwürdigen, seine Qualifikation zu verhöhnen. In seinen früheren Tagen in Calimhafen waren Entreris Talente für Gildenmeister oder Zauberer reserviert gewesen, für Adlige und Hauptleute der Wache. Wenn ihm Gordeon und die anderen beiden Leutnants solch schwere Aufgaben übertrugen und er sich dabei als erfolgreich erwies, so wäre natürlich sein Ansehen in der Gemeinschaft gestiegen, und sie hätten seinen raschen Aufstieg in der Hierarchie befürchten müssen. Es war egal, entschied er.


  Er warf einen letzten Blick auf die erwähnte Adresse – ein Gebiet von Calimhafen, das er gut kannte – und holte seine Werkzeuge.


  



  * * *


  



  Er hörte die Kinder in der Nähe schreien, denn die Hütte bestand nur aus zwei Räumen, die lediglich durch einen dicken Vorhang getrennt wurden. Eine sehr hausbackene junge Frau – wie Entreri feststellte, als er sie um den Rand des Vorhangs herum heimlich beobachtete – kümmerte sich um die Kinder. Sie bat die Kleinen, Ruhe zu geben und keinen Lärm zu machen, und drohte damit, dass ihr Vater bald kommen würde.


  Einen Augenblick später kam sie aus dem Hinterzimmer, ohne den Meuchelmörder zu bemerken, der sich hinter den Vorhang eines Seitenfensters gehockt hatte. Entreri schnitt ein kleines Loch in den Stoff und beobachtete sie bei ihrer Arbeit. Alles ging flott und gewandt vonstatten; sie war nervös, das wusste er.


  Die Tür, die ebenfalls aus einem Vorhang bestand, wurde beiseite geschoben, und herein kam ein junger, magerer Mann. Sein Gesicht war ausgezehrt, die Augen lagen tief in den Höhlen, und die Stoppeln von mehreren Tagen bedeckten Kinn und Wangen.


  »Hast du es gefunden?«, fragte die Frau in scharfem Ton.


  Der Mann schüttelte den Kopf, und Entreri glaubte sehen zu können, wie seine Augen noch tiefer einsanken.


  »Ich habe dich gebeten, nicht mit ihnen zu arbeiten!«, schimpfte die Frau. »Ich wusste, dass nichts Gutes …«


  Sie brach ab, als seine Augen sich vor Entsetzen weiteten. Er sah über ihre Schulter, wie der Meuchelmörder hinter dem Vorhang hervortrat. Er machte Anstalten davonzulaufen, doch die Frau sah sich um und schrie auf. Der Mann erstarrte; er würde sie nicht verlassen.


  Entreri sah sich dies alles ruhig an. Hätte der Mann seine Flucht fortgesetzt, hätte der Meuchelmörder ihn mit einem Wurf seines Dolch niedergestreckt, bevor er noch zur Tür gekommen wäre. »Nicht meine Familie«, flehte der Mann, drehte sich wieder zu Entreri um und ging mit leeren, ausgestreckten Händen auf ihn zu. »Und nicht hier.«


  »Du weißt, warum ich gekommen bin?«, fragte der Meuchelmörder. Die Frau begann zu weinen und um Gnade zu jammern, doch der Mann packte sie fest, aber sanft, und zog sie zurück. Er drehte sie in Richtung des Kinderzimmers und schob sie sachte dorthin.


  »Es war nicht meine Schuld«, sagte der Mann leise, als sie fort war. »Ich habe Kadran Gordeon angefleht. Ich habe ihm gesagt, dass ich das Geld irgendwie auftreiben würde.«


  Den alten Artemis Entreri hätte dies alles nicht gekümmert. Der alte Artemis Entreri hätte sich diese Worte niemals angehört. Der alte Artemis Entreri hätte einfach seine Aufgabe erledigt und wäre gegangen. Doch jetzt stellte er fest, dass er ein leises Interesse verspürte, und da keine anderen dringenden Geschäfte warteten, hatte er es nicht eilig, hier fertig zu werden.


  »Ich werde dir keine Schwierigkeiten machen, wenn du versprichst, dass du meiner Familie nichts antust«, sagte der Mann.


  »Du glaubst, du könntest mir Schwierigkeiten machen?«, fragte Entreri.


  Der hilflose, jämmerliche Mann schüttelte den Kopf. »Bitte«, flehte er. »Ich wollte ihnen nur ein besseres Leben bieten. Ich habe mich nur bereit erklärt, ja, die Aufgabe sogar begrüßt, Geld von der Schauermannsstraße zum Abgabepunkt zu bringen, weil ich mit diesen leichten Aufträgen mehr verdient habe als mit einem Monat ehrlicher Arbeit.«


  Das hatte Entreri natürlich alles schon früher gehört. Es kam oft vor, dass Trottel – Kamele wurden sie genannt – sich einer Gilde anschlossen und Lieferungen für einen Lohn übernahmen, der den einfachen Tagelöhnern gewaltig erschien. Die Gilden heuerten die Kamele nur an, damit die Konkurrenz nicht wusste, wer das Geld transportierte. Irgendwann bekamen die anderen Gilden jedoch immer die Routen und die Kamele heraus und stahlen die Lieferungen. Dann wurden die armen Kamele, die den Überfall überlebt hatten, rasch von der Gilde beseitigt, die sie angeheuert hatte.


  »Du wusstest, mit was für gefährlichen Leute du dich eingelassen hast«, meinte Entreri.


  Der Mann nickte. »Nur ein paar Lieferungen«, erwiderte er. »Nur ein paar, und ich hätte aufgehört.«


  Entreri lachte und schüttelte über den absurden Plan des Narren den Kopf. Man konnte als Kamel nicht »aufhören«. Jeder, der diese Arbeit annahm, erfuhr zuviel über die Gilde, als dass man ihn wieder hätte herauslassen können. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Erstens, dass das Kamel Glück hatte, sich klug genug anstellte und eine höhere, dauerhaftere Stellung in der Gilde erhielt, und zweitens, dass der Mann oder die Frau (denn es wurden oft Frauen verwendet) bei einem Überfall getötet oder anschließend von der eigenen Gilde umgebracht wurde.


  »Ich flehe dich an, es nicht hier zu tun«, sagte der Mann erneut. »Nicht hier, wo meine Frau meine Todesschreie hören kann, nicht hier, wo meine Söhne meine Leiche finden werden.«


  Ein gallebitterer Geschmack bildete sich in Entreris Kehle. Er war noch nie so angewidert gewesen, hatte nie eine jämmerlichere Gestalt gesehen. Er sah sich erneut in der Hütte um, in der Stofffetzen als Türen und Wände dienten. Es gab nur einen einzigen Teller, von dem wahrscheinlich die ganze Familie aß, während sie sich auf der einzigen alten Bank zusammendrängte, die in dem Raum stand. »Wieviel bist du schuldig?«, fragte er, und obgleich er kaum glauben konnte, dass er diese Worte aussprach, wusste er doch zugleich, dass er sich nicht dazu bringen konnte, den jämmerlichen Wurm zu töten.


  Der Mann schaute ihn verwirrt an. »Einen wahren Königsschatz«, sagte er. »Fast dreißig Goldstücke.«


  Entreri nickte und griff dann nach einem Beutel, der unter dem dunklen Umhang verborgen an seinem Gürtel hing. Er schätzte das Gewicht ab, wusste, dass er mindestens fünfzig Goldstücke enthielt, warf ihn aber dennoch dem Mann zu.


  Der verwirrte Mann fing die Börse auf und starrte sie so intensiv an, dass Entreri befürchtete, seine Augäpfel würden einfach aus ihren Höhlen fallen. Dann sah er wieder zu dem Meuchelmörder hoch, und die Gefühle, die in ihm tobten, waren so gegensätzlich und im Aufruhr, dass sein Gesicht keinen echten Ausdruck hatte.


  »Wenn du dein Wort gibst, dich nie wieder mit den Gilden einzulassen, sobald deine Schuld bezahlt ist«, sagte Entreri. »Deine Frau und Kinder verdienen etwas Besseres.«


  Der Mann wollte etwas antworten, doch dann fiel er auf die Knie und warf sich vor seinem Retter in den Staub. Entreri drehte sich um und schritt wütend aus der Hütte und auf die schmutzige Straße hinaus.


  Die Rufe des Mannes folgten ihm, Rufe des Dankes für seine Gnade. In Wahrheit war es keine Tat der Gnade gewesen, und Entreri wusste dies auch. Ihn kümmerten weder der Mann noch seine hässliche Frau und die höchstwahrscheinlich ebenfalls hässlichen Kinder. Und doch konnte er diese jämmerliche Gestalt nicht töten, auch wenn er dem Mann wahrscheinlich einen großen Dienst erwiesen hätte, indem er ihn aus seinem Elend erlöste. Nein, Entreri würde Kadran nicht die Genugtuung geben, ihn einen so unehrenhaften Mord ausführen zu lassen. Ein Kamel wie dieses zu töten, wäre die Aufgabe eines Gildenmitglieds, das vielleicht gerade erst ein Jahr dabei war, eines Zwölfjährigen vielleicht, und dass Kadran diesen Auftrag jemandem von Entreris Ruf gegeben hatte, war eine unglaubliche Beleidigung. Er würde nicht mitspielen.


  Er stürmte durch die Straßen zu seinem Zimmer in der Gaststätte, packte seine Sachen zusammen, verließ die Kneipe und kam schließlich zur Tür des Kupfernen Einsatzes. Er hatte daran gedacht, einfach einzudringen, um Dwahvel zu zeigen, was er von ihrer lächerlichen Drohung hielt, ihn auszusperren. Doch dann hatte er es sich anders überlegt und sich wieder abgewandt. Er war einfach nicht in der Stimmung, sich mit Dwahvel auseinanderzusetzen, nicht in der Stimmung, sich mit irgendjemandem auseinanderzusetzen.


  Er fand eine kleine, unscheinbare Taverne am anderen Ende der Stadt und mietete sich dort einen Raum. Wahrscheinlich befand er sich hier im Gebiet einer anderen Gilde, und wenn sie herausfanden, wer er war und mit wem er verbunden war, konnte es Ärger geben. Es kümmerte ihn nicht.


  



  * * *


  



  Ein Tag verging ereignislos, doch davon ließ Entreri sich nicht einlullen. Er wusste, das vieles geschah, und alles davon in lautlosen Schatten. Er verfügte über die Fähigkeiten und wusste genug über diese Schatten, um hinausgehen und viel über das herausbekommen zu können, was vor sich ging, doch er hatte kein Bedürfnis, dies zu tun. Er war in der Stimmung, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen.


  Er ging am Abend dieses zweiten Tages in den Schankraum der kleinen Taverne hinunter und nahm sein Essen in einer leeren Ecke ein. Er aß alleine und hörte keiner der Unterhaltungen zu, die in dem Raum stattfanden. Er bemerkte jedoch das Hereinkommen einer bestimmten Person, eines Halblings, und das kleine Volk war in diesem Teil der Stadt nicht sehr zahlreich. Der Halbling fand ihn schnell und setzte sich dem Meuchelmörder gegenüber.


  »Einen guten Abend wünsche ich dir, guter Herr«, sagte der Kleine. »Und wie ist dein Essen?«


  Entreri musterte den Halbling und wusste sehr wohl, dass dessen Interesse nicht im Mindesten dem Essen galt. Er suchte nach einer Waffe an dem Mann, obwohl er bezweifelte, dass Dwahvel so tollkühn wäre, jemanden auf ihn anzusetzen.


  »Dürfte ich es probieren?«, fragte der Halbling ziemlich laut und beugte sich über den Tisch vor.


  Entreri, der begriff, was das alles sollte, hob einen Löffel Gulasch, streckte den Arm jedoch nicht aus, so dass der Halbling sich weiter vorbeugen konnte, ohne Misstrauen zu erregen.


  »Ich komme von Dwahvel«, sagte der kleine Mann, als er dicht genug bei Entreri angekommen war. »Die Basadoni-Gilde sucht dich und ist in einer richtig üblen Stimmung. Sie wissen, wo du dich befindest, und haben von den Rakern die Erlaubnis eingeholt, herzukommen und dich einzusammeln. Erwarte sie noch in dieser Nacht.« Der Halbling nahm den Bissen, als er ausgeredet hatte, und zog sich wieder auf seinen Platz zurück, während er sich den Bauch rieb.


  »Sag Dwahvel, dass ich jetzt in ihrer Schuld stehe«, meinte Entreri. Der Kleine nickte leicht, bevor er durch den Raum schritt und einen Teller Gulasch bestellte. Er begann ein Gespräch mit dem Gastwirt, während er auf sein Essen wartete. Er aß gleich an der Theke und überließ Entreri seinen Gedanken.


  Er konnte fliehen, überlegte der Meuchelmörder, aber danach stand ihm nicht der Sinn. Nein, entschied er, sollten sie doch kommen und diese Sache zu Ende bringen. Er glaubte nicht, dass sie ihn wirklich töten wollten. Entreri beendete seine Mahlzeit und kehrte in sein Zimmer zurück, um über seine Möglichkeiten nachzudenken. Als Erstes löste er ein Brett von der inneren Außenwand, und in den kleinen Freiraum, der sich dahinter befand und der bis zu einem Balken unterhalb des Bodenniveaus seines Raumes reichte, legte er seinen juwelenbesetzten Dolch und einen großen Teil seiner Münzen. Dann befestigte er das Brett wieder sorgfältig und schob einen anderen Dolch, den er in seinem Gepäck hatte und der der magischen Waffe ein wenig glich, in die leere Scheide an seinem Gürtel. Anschließend installierte er – um dem Anschein Genüge zu tun – eine Pfeilfalle an der Tür und setzte sich auf der anderen Seite des Raumes auf den einzigen Stuhl. Er holte ein paar Würfel hervor und spielte damit auf dem kleinen Nachttisch, der neben dem Stuhl stand, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Es war bereits sehr spät, als er die ersten Schritte hörte, die die Treppe heraufkamen – ein Mann, der offenkundig auf Heimlichkeit bedacht war, dabei aber mehr Lärm machte, als ihn der gewandte Entreri verursachen würde, wenn er ganz normal auftrat. Der Meuchelmörder lauschte schärfer, als die Schritte anhielten, und er hörte das Kratzen eines dünnen Metallblechs, das sich in dem Spalt zwischen Tür und Rahmen bewegte. Entreri wusste, dass ein einigermaßen geschickter Dieb seine improvisierte Falle in wenigen Minuten überwinden würde, daher verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich gegen die Wand.


  Alle Geräusche hörten auf und gingen in eine lange, unangenehme Stille über.


  Entreri nahm einen Geruch wahr, etwas brannte. Einen Augenblick lang glaubte er, sie würden das Gebäude um ihn herum abfackeln, doch dann erkannte er den Geruch als den von brennendem Leder, und als er sich bewegte, um zu seinem Gürtel hinabzublicken, fühlte er einen stechenden Schmerz am Schlüsselbein. Die Kette des Halsbandes, das er trug, war von seinem Hemd gerutscht und berührte die nackte Haut.


  Erst jetzt erkannte der Meuchelmörder, dass all seine metallischen Gegenstände glühend heiß geworden waren.


  Entreri sprang auf, riss sich die Kette vom Hals und ließ dann mit einem Zucken des Handgelenks seinen Gürtel mitsamt Dolch zu Boden fallen.


  Die Tür zerbarst, zwei Basadoni-Soldaten sprangen zu beiden Seiten in den Raum, und ein dritter rannte mit einer Armbrust im Anschlag zwischen den beiden herein.


  Er feuerte jedoch nicht, ebensowenig wie die anderen ihn mit ihren Schwertern angriffen.


  Kadran betrat hinter dem Armbrustschützen das Zimmer.


  »Ein einfaches Anklopfen hätte die gleiche Wirkung gehabt«, sagte Entreri trocken und schaute auf seine glühende Ausrüstung hinab. Der Dolch ließ einen schwarzen Rauchfaden vom Holz des Bodens aufsteigen.


  Als Erwiderung warf Gordeon dem Meuchelmörder eine Münze vor die Füße, eine ungewöhnliche Goldmünze mit der Prägung eines Einhornkopfes auf der Seite, die den Meuchelmörder ansah.


  Entreri schaute zu Gordeon auf und zuckte nur mit den Achseln. »Das Kamel sollte getötet werden«, sagte Gordeon. »Er war die Mühe nicht wert.«


  »Und das hattest du zu entscheiden?«, fragte der Basadoni-Leutnant ungläubig.


  »Eine unbedeutende Entscheidung, verglichen mit denen, die ich einst…«


  »Ah«, unterbrach ihn Gordeon dramatisch. »Da liegt der Fehler begraben, Meister Entreri. Was du einst wusstest oder tatest oder was man dir einst auftrug, ist bedeutungslos. Du bist kein Gildenmeister, kein Leutnant, ja, bislang noch nicht einmal ein vollwertiger Soldat, und ich bezweifle, dass du es je werden wirst! Du hast deinen Mumm verloren – genau wie ich es mir gedacht habe. Du musst dir die Billigung erwerben, und wenn du diese Zeit überlebst, wird dir vielleicht, nur vielleicht, die vollständige Aufnahme in die Gilde gewährt werden.«


  »Billigung erwerben?«, wiederholte Entreri lachend. »Deine?«


  »Packt ihn!«, befahl Gordeon den beiden Soldaten, die zuerst hereingestürmt waren. Während sie sich vorsichtig auf den Meuchelmörder zubewegten, fügte Gordeon hinzu: »Der Mann, den du zu retten versucht hast, wurde hingerichtet, zusammen mit Frau und Kindern.«


  Entreri hörte die Worte kaum und kümmerte sich sowieso nur wenig darum, obgleich er wusste, dass Gordeon die erweiterte Hinrichtung nur angeordnet hatte, um ihm Schmerz zuzufügen. Er hatte mit einem größeren Dilemma zu kämpfen. Sollte er Gordeon erlauben, ihn zurück zur Gilde zu bringen, wo er zweifellos körperlich bestraft und dann freigelassen werden würde?


  Nein, er würde eine solche Behandlung weder von diesem Mann noch von jemand anderem erdulden. Seine wohltrainierten Beinmuskeln spannten sich an, als die beiden Männer sich ihm näherten, obgleich Entreri nach außen hin völlig entspannt aussah und sogar die Arme in einer defensiven Geste ausgestreckt hatte.


  Die beiden Männer kamen mit gezückten Schwertern von den Seiten heran und griffen nach seinen Armen, während der dritte Soldat die ganze Zeit über mit seiner Armbrust auf das Herz des Meuchelmörders zielte.


  Entreri sprang senkrecht in die Höhe, zog die Beine an und ließ sie nach beiden Seiten vorschnellen, noch bevor die überraschten Soldaten reagieren konnten. Seine Füße trafen die beiden Männer voll ins Gesicht und ließen sie durch den Raum fliegen. Den einen erwischte Entreri im letzten Moment mit der Hand, als er wieder landete, und riss ihn gerade noch rechtzeitig vor sich, als der Armbrustpfeil heranschwirrte. Dann stieß er den stöhnenden Mann zu Boden.


  »Erster Fehler«, sagte er zu Gordeon, als der Leutnant einen gefährlich aussehenden Säbel zog. Seitlich von ihm krabbelte der zweite Soldat wieder auf die Beine, doch derjenige, der mit einem Armbrustpfeil im Rücken vor Entreri lag, rührte sich nicht mehr. Der Armbrustschütze war eifrig damit beschäftigt, seine Waffe neu zu spannen, doch bedrohlicher für Entreri war, dass irgendwo in der Nähe ein Zauberer sein musste.


  »Bleib zurück«, befahl Gordeon dem Mann an seiner Seite. »Ich werde ihn mir vornehmen.«


  »Um etwas für deinen Ruf zu tun?«, fragte Entreri. »Aber ich habe keine Waffe. Wie wird man das wohl auf den Straßen von Calimhafen kommentieren?«


  »Nachdem du tot bist, werden wir dir eine Waffe in die Hand legen«, erklärte Gordeon mit einem bösartigen Grinsen. »Meine Männer werden beschwören, dass es ein fairer Kampf war.«


  »Zweiter Fehler«, sagte Entreri leise vor sich hin, denn tatsächlich war es ein fairerer Kampf, als der erfahrene Kadran Gordeon glaubte.


  Der Basadoni-Leutnant griff mit einem geraden, überlegten Stoß an, und Entreri schlug mit dem Unterarm zu, um die Klinge abzulenken. Er ließ die Parade absichtlich misslingen, sprang aber gleichzeitig zurück und außer Reichweite. Gordeon begann ihn zu umkreisen, und Entreri folgte der Bewegung. Dann sprang der Meuchelmörder in einem kurzen Ausfall vor und wurde von einem Säbelhieb zurückgetrieben. Gordeon ging keine Risiken ein und gab sich keine Blöße.


  Doch Entreri hatte sowieso nicht vor, seinen Zug zu vollenden. Er hatte nur damit begonnen, um den Winkel des gegenseitigen Umkreisens so weit zu ändern, dass er in eine bessere Position für seinen nächsten Vorstoß kam.


  Gordeon griff an, und Entreri sprang zurück. Als Gordeon nachsetzte, stürmte der Meuchelmörder vor und zwang ihn zu einer schwierigen und gefährlichen Parade. Doch erneut zog Entreri seinen Vorstoß nicht durch. Er ließ sich nur wieder auf eine sichere Position zurückfallen und stampfte, zur Überraschung seiner Gegner, hart mit dem Fuß auf den Boden.


  »Was?«, fragte Gordeon, schüttelte den Kopf und schaute sich um. Er blickte nicht zu dem stampfenden Fuß hinunter und sah daher nicht, dass die Erschütterung die noch immer glühende Kette etwas hochspringen ließ, so dass Entreri seinen Fuß darunter schieben konnte.


  Einen Augenblick später griff Gordeon heftig an und wollte dieses Mal zum Todesstoß kommen. Entreris Fuß zuckte hoch und schleuderte dem Leutnant die Kette ins Gesicht. Gordeon bewies sein Können, indem seine freie Hand hochschoss und die Kette auffing – so wie Entreri es erwartet hatte –, doch dann heulte er auf, als das glühende Metall sich um seine nackten Finger wand und eine feurige Spur über das Fleisch zog.


  Einen Sekundenbruchteil später war Entreri da und stieß den Schwertarm des Leutnants beiseite. Er ballte beide Fäuste, wobei die mittleren Knöchel etwas vorstanden, und hieb sie gleichzeitig mit aller Kraft gegen die Schläfen des Mannes. Eindeutig benommen und mit glasigen Augen fielen Gordeons Arme herab, und Entreri rammte seine Stirn direkt ins Gesicht des Gegners. Er fing Gordeon auf, als der nach hinten fiel, wirbelte ihn herum und griff zwischen den Beinen durch nach seinem Handgelenk. Mit einer leichten Drehung brachte er Gordeon zwischen sich und den Armbrustschützen und riss heftig an dem gepackten Arm. Gordeon überschlug sich und flog direkt gegen den erschrockenen Soldaten, den er hart genug traf, dass sich der Armbrustbolzen löste.


  Der verbliebene Schwertkämpfer griff ungestüm von der Seite an, doch er war kein erfahrener Kämpfer, nicht einmal nach Kadran Gordeons Maßstab. Entreri setzte zurück und wich dem linkischen, viel zu frühen Schlag mit Leichtigkeit aus. Bevor der Mann reagieren konnte und sein Schwert unter Kontrolle hatte, war Entreri wieder da. Er packte die Schwerthand seines Gegners, zog sie heftig hoch, glitt unter den ausgestreckten Arm und verdrehte ihn schmerzhaft, so dass alle Kraft daraus wich.


  Der Mann griff mit seiner freien Hand an, jetzt panisch um sein Leben kämpfend. Entreris Handfläche hieb schneller gegen die Rückseite seines verdrehten Schwertarms, als der Mann der Bewegung folgen konnte, und der Meuchelmörder knickte die Hand dann in ihrem Gelenk heftig nach hinten, so dass den Soldaten ein stechender Schmerz durchschoss, der ihm jede Kraft raubte. Ein kurzer Ruck, und Entreri hatte das Schwert in der Hand. Ein schneller Griffwechsel, eine rasche Drehung, und er hatte es, wo er es haben wollte.


  Entreri holte aus und rammte die Klinge an sich selbst vorbei nach hinten in den Bauch und die Lungen des glücklosen Soldaten. Er drehte sich rasch zu dem Soldaten um, ohne sich die Mühe zu machen, das Schwert wieder herauszuziehen, und wollte auch diesen Mann auf den Armbrustschützen schleudern. Und tatsächlich legte der hartnäckige Soldat bereits einen neuen Bolzen ein. Doch ein weitaus gefährlicherer Gegner tauchte auf: Der bislang unsichtbar gebliebene Zauberer eilte mit fliegender Robe den Gang entlang auf die Zimmertür zu. Entreri sah, dass der Mann einen dünnen Gegenstand hob – einen Zauberstab, wie er vermutete –, doch dann war nur noch ein Durcheinander von Armen und Beinen zu sehen, als der Soldat, den Entreri von sich geschleudert hatte, in den Magier krachte und beide durch die Luft flogen.


  »Habe ich schon deine Billigung erworben?«, brüllte Entreri den noch immer benommenen Gordeon an, war aber bereits in Bewegung, noch während die Worte seinen Mund verließen, da der Armbrustschütze ihn schon wieder im Visier hatte und der Zauberer schnell wieder auf die Beine kam. Er spürte einen schrecklichen Schmerz aufzucken, als sich ein Bolzen in seine Seite bohrte. Er biss die Zähne zusammen und knurrte den Schmerz weg, während er die Arme schützend vor dem Gesicht kreuzte und die Beine an den Leib zog, bevor er durch das mit einem Holzgitter versehene Fenster krachte und die zehn Fuß zur Straße hinunterfiel. Er knickte die Beine weg, als er aufprallte, und ließ sich in eine Seitwärtsrolle fallen, um den Schock abzumildern. Er war sofort wieder auf den Beinen und spurtete in Höchstgeschwindigkeit los. Es überraschte ihn nicht im Mindesten, als ein Armbrustbolzen, der aus einer gänzlich anderen Richtung abgefeuert worden war, sich direkt neben ihm in eine Wand bohrte.


  Die ganze Umgebung wimmelte plötzlich vor hektischer Aktivität, als aus jedem Winkel versteckte Basadoni-Soldaten hervorstürmten. Entreri rannte eine Gasse entlang, sprang glatt über einen riesigen Mann hinweg, der sich zusammengekauert hatte, um ihn aufzuhalten, und bog dann scharf um ein Gebäude herum ab. Schnell wie eine Katze kletterte er zum Dach hinauf, huschte über den First, sprang über eine zweite Gasse hinweg auf ein anderes Dach und eilte weiter. Er folgte der Hauptstraße, da er wusste, dass seine Verfolger damit rechnen würden, dass er in einer Gasse auftauchen würde. Gewandt schwang er sich auf eine Mauer hinauf und klammerte sich dort flach mit weit ausgestreckten Händen und Beinen fest, so dass er mit den Konturen des Hauses verschmolz.


  »Findet ihn!«-Rufe erklangen, und viele Soldaten rannten direkt unter ihm die Straße entlang, doch die Schreie verklangen allmählich, als die Nacht voranschritt. Dies war ein Glück für Entreri, der zwar nicht viel Blut verlor, aber dennoch wusste, dass er schwer, vielleicht sogar tödlich verwundet war. Schließlich ließ er sich von seinem Versteck herabgleiten und hatte kaum noch genug Kraft, um aufrecht zu stehen. Er griff sich mit der Hand in die Seite, spürte das warme Blut, das die Falten seines Umhangs tränkte, und zudem die hinterste Kante des tiefsitzenden Bolzens.


  Er konnte jetzt kaum noch atmen. Er wusste, was dies bedeutete.


  Das Glück war auf seiner Seite, als er zu der Taverne zurückkehrte, denn die Sonne war noch nicht aufgegangen, und obwohl sich ganz offensichtlich Basadoni-Soldaten im Haus befanden, war niemand in der direkten Umgebung. Die zerbrochenen Holzteile auf dem Boden zeigten Entreri schnell, wo sich sein Fenster befand, und er schätzte die Höhe ab, in der sich sein Versteck befand. Er musste leise sein, denn er hörte Stimmen aus seinem Raum kommen, darunter die von Gordeon. Er kletterte hinauf und fand einen sicheren Sitz, wobei er hart darum kämpfte, nicht aufzustöhnen, während er am liebsten vor Schmerzen aufgeschrien hätte.


  Er löste langsam und vorsichtig das alte, verwitterte Holz, bis er ein Brett weit genug wegziehen konnte, um seinen Dolch und den kleinen Geldbeutel herauszuholen.


  »Er muss irgendwelche Magie an sich gehabt haben!«, hörte er Gordeon schreien. »Beschwöre deinen Entdeckungszauber noch einmal!«


  »Da ist keine Magie, Meister Gordeon«, erklang eine andere Stimme, offensichtlich die des Magiers. »Wenn er wirklich einen solchen Gegenstand besaß, so hat er ihn wahrscheinlich verkauft oder weggegeben, bevor er noch hierher kam.«


  Trotz seiner heftigen Schmerzen gelang Entreri ein Lächeln, als er Gordeons darauf folgendes Knurren und einen heftigen Tritt hörte. Sie hatten natürlich keine Magie gefunden, weil sie nur in seinem Raum gesucht hatten und nicht in der Wand darunter.


  Mit dem Dolch in der Hand lief der Meuchelmörder durch die noch immer stillen Straßen. Er hoffte, einen Basadoni-Soldaten zu finden, jemanden, der seinen Zorn verdiente, doch in Wahrheit zweifelte er daran, ob er auch nur die Kraft aufbringen würde, einen unerfahrenen Rekruten zu besiegen. Was er stattdessen fand, war ein Paar Betrunkener, die an einer Häuserwand lagen, der eine schlafend, der andere leise vor sich hin redend.


  Lautlos wie der Tod schlich der Meuchelmörder näher. Sein juwelenbesetzter Dolch besaß eine äußerst nützliche Magie, denn er konnte das Leben eines Opfers stehlen und diese Energie seinem Träger übermitteln.


  Entreri machte sich zuerst über den redenden Betrunkenen her. Als er fertig war und sich um vieles stärker fühlte, biss er hart in eine Falte seines Umhangs und zerrte den Bolzen aus seiner Seite, wobei er fast ohnmächtig wurde, als Wellen des grausamsten Schmerzes über ihn hinwegbrandeten.


  Er riss sich jedoch zusammen und fiel über den schlafenden Säufer her.


  Kurze Zeit später trat er aus der Gasse, und es war ihm nicht mehr anzumerken, wie schwer er verwundet worden war. Er fühlte sich wieder stark und hoffte beinahe, dass sich Kadran Gordeon noch in der Gegend befand.


  Aber der Kampf hatte gerade erst begonnen, wie er wusste, und trotz seiner überragenden Kampffähigkeiten erinnerte er sich gut an den Umfang der Basadoni-Gilde und begriff, wie sehr er im Nachteil war.


  



  * * *


  



  Sie hatten beobachtet, wie jene, die ihn töten wollten, die Taverne betraten. Sie hatten gesehen, wie er durch das Fenster gehechtet und in den Schatten verschwunden war. Mit Augen, die denen der Basadoni-Soldaten weit überlegen waren, hatten sie gesehen, wie er sich an die Wand gepresst hatte, und im Stillen seinem Trick applaudiert. Und jetzt sahen sie mit einer gewissen Erleichterung und beifälligem Nicken über die weise Wahl ihres Anführers zu, wie er aus der Gasse trat. Und selbst er, Artemis Entreri, der Meuchelmörder aller Meuchelmörder, hatte nicht die geringste Ahnung, dass sie hier waren.


  Unerwartete und unbefriedigende Vergeltung


  Wulfgar wanderte rasch und ohne auf Schwierigkeiten zu stoßen durch die Vorberge des Grats der Welt und hoffte von Herzen, dass ihn irgendein Ungeheuer finden und angreifen würde, damit er die verzehrende Wut abreagieren konnte, die in ihm tobte. Er fand mehrfach Spuren und folgte ihnen, doch er war kein Waldläufer. Obwohl er gut in dem rauen Klima überleben konnte, waren seine Fähigkeiten als Fährtenleser bei weitem nicht so gut wie die seines Drow-Freundes.


  Und das galt ebenso für seinen Richtungssinn. Als er am nächsten Tag über einen Kamm kam, stellte er überrascht fest, dass er direkt diagonal über die Kante des Gebirgszugs marschiert war, denn von seinem hochgelegenen Blickpunkt ausgehend schien sich das gesamte Südland vor ihm auszubreiten. Wulfgar schaute zu den Bergen zurück und dachte, dass er dort mit Sicherheit eine bessere Chance auf einen Kampf haben würde, doch sein Blick schweifte unvermeidlicherweise wieder zu den offenen Feldern, den dunklen Waldflächen und den langen Straßen ins Unbekannte. Er verspürte ein Zerren in seinem Herzen, ein Verlangen nach der Ferne und offenen Weiten, das Bedürfnis, die Grenzen seines eingeengten Lebens im Eiswindtal zu sprengen. Vielleicht würde er dort draußen neue Erfahrungen machen, die es ihm erlaubten, all die durcheinanderwirbelnden Bilder zu vergessen, die in seinem Inneren tobten. Vielleicht konnte er fern der alltäglichen, vertrauten Routine Abstand zu den Erinnerungen an den grauenhaften Abgrund finden.


  Wulfgar nickte sich selbst zu und stieg den Südhang hinunter. Ein paar Stunden später fand er eine neue Fährte – höchstwahrscheinlich von Orks –, folgte ihr diesmal jedoch nicht. Als die Sonne im Westen hinter dem Horizont verschwand, hatte er die Berge hinter sich gelassen. Er blieb stehen und betrachtete den Sonnenuntergang. Große orangene und rote Flammen sammelten sich inmitten von dunklen Wolken und erfüllten den westlichen Himmel mit strahlenden, gestreiften Mustern. Wo die Wolken aufbrachen, blinkte gelegentlich ein heller Stern durch das blasse Blau. Er verharrte an seinem Platz, während alle Farben verblassten, während die Dunkelheit über die Felder und den Himmel kroch und zerfaserte Wolken hoch über ihm dahintrieben. Sterne begannen zu blinken. Dies war der Moment seines Neuanfangs, entschied Wulfgar. Dies war der Moment der Wiedergeburt, ein sauberer Beginn für einen Mann, der alleine in der Welt war, einen Mann, der entschlossen war, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren statt auf die Vergangenheit, und der die Zukunft einfach auf sich zukommen lassen wollte. Er entfernte sich weiter von den Bergen und lagerte unter den ausladenden Zweigen einer Fichte. Trotz aller Entschlossenheit wurde er von seinen Alpträumen heimgesucht.


  Dennoch waren Wulfgars Schritte am nächsten Tag lang und bestimmt. Er folgte dem Wind oder dem Flug eines Vogels oder auch dem Ufer eines rasch fließenden Baches und legte dabei Meile um Meile zurück.


  Er fand reichlich Wild und genügend Beeren. An jedem der folgenden Tage hatte er das Gefühl, dass seine Schritte weniger durch seine Vergangenheit angekettet waren, und in jeder Nacht schienen die schrecklichen Träume ihn weniger aufwühlen zu können.


  Doch dann kam er eines Tages zu einem seltsamen Totem, einem niedrigen Pfahl, der im Boden steckte und dessen oberes Ende zu der Gestalt eines Pegasus geschnitzt war, des geflügelten Pferdes, und plötzlich fühlte sich Wulfgar von einer ganz besonderen Erinnerung eingeholt. Es war ein Ereignis, das vor vielen Jahren geschehen war, als er mit Drizzt, Bruenor und Regis unterwegs gewesen war, um Mithril-Halle, die angestammte Heimstatt des Zwergen, zu suchen. Ein Teil von ihm wollte sich von dem Totem abwenden, wollte diesen Ort so schnell wie möglich verlassen, doch eine ganz bestimmte Erinnerung an einen Racheschwur nagte an ihm. Wulfgar, der sich seiner Schritte kaum bewusst wurde, fand schnell eine frische Fährte, folgte ihr und kam zu einem Hügel, von dessen Spitze aus er das Lager erspähte. Es war eine Ansammlung von Zelten aus Hirschleder, zwischen denen sich große und starke Menschen mit schwarzen Haaren bewegten.


  »Himmelsponys«, flüsterte Wulfgar, der sich gut an den Barbarenstamm erinnern konnte, der zu einer Schlacht dazugekommen war, die er und seine Freunde gegen eine Gruppe von Orks ausgefochten hatten. Nachdem die Orks niedergestreckt waren, hatten die Barbaren Wulfgar, Bruenor und Regis gefangen genommen. Sie hatten sie recht gut behandelt, und Wulfgar war zu einer Kraftprobe herausgefordert worden, die er gegen den Sohn des Häuptlings mit Leichtigkeit gewonnen hatte. Anschließend war ihm nach guter barbarischer Tradition ein Platz im Stamm angeboten worden. Unglücklicherweise verlangten die Himmelsponys jedoch als Zeichen seiner Loyalität, dass er Regis tötete, und das hätte er niemals tun können. Mit Drizzts Hilfe waren die Freunde entkommen, doch dann hatte der Schamane, Valrik Scharfauge, schwarze Magie benutzt und Toriin, den Sohn des Häuptlings, in einen schrecklichen Tiergeist verwandelt.


  Sie hatten diesen Geist besiegt. Als der deformierte, zerbrochene Körper von Toriin zu seinen Füßen gelegen hatte, schwor Wulfgar, der Sohn von Beornegar, dass er Vergeltung an Valrik Scharfauge üben würde.


  Der Barbar spürte die klamme Feuchtigkeit seiner Hände – Hände, die sich unbewusst um den Griff seines mächtigen Kriegshammers verkrampft hatten. Er starrte aus zusammengekniffenen Augen zu dem fernen Lager hinüber und machte eine hagere, hektische Gestalt aus, die hinter einem Zelt hervorkam und bei der es sich um Valrik handeln konnte.


  Valrik war möglicherweise überhaupt nicht mehr am Leben, gemahnte Wulfgar sich selbst, denn der Schamane war bereits vor all diesen Jahren sehr alt gewesen. Erneut wollte ein großer Teil von Wulfgar die andere Seite des Hügels hinablaufen, weit weg von dieser Begegnung und jeder anderen, die ihn an seine Vergangenheit erinnerte.


  Das Bild des verstümmelten, verformten Körpers von Toriin wich jedoch nicht aus seinen Gedanken, und er konnte sich nicht abwenden.


  Eine knappe Stunde später beobachtete er das Lager von einem viel näher gelegenen Versteck aus, von dem aus er die Menschen deutlich erkennen konnte.


  Er war nahe genug, um zu erkennen, dass die Himmelsponys harte Zeiten durchmachten. Und viele Schlachten erlebt haben mussten, wie er sah, denn viele Verwundete saßen im Lager, und die Zahl von Zelten und Menschen schien viel geringer zu sein als in seiner Erinnerung. Die meisten Leute, die er im Lager sah, waren Frauen oder entweder sehr alt oder sehr jung. Eine Reihe von mehr als drei Dutzend Pfählen, die im Süden aufragten, lösten dieses Rätsel, denn auf ihnen waren die Köpfe von Orks aufgepflanzt, und Aasvögel flatterten um sie herum und hielten nach einem leckeren Happen Ausschau.


  Der Anblick der so deutlich dezimierten Himmelsponys schmerzte Wulfgar sehr, denn wenn er ihrem Schamanen auch Rache geschworen hatte, kannte er sie als ein ehrenhaftes Volk, dessen Traditionen und Gebräuche sehr denen seines eigenen ähnelten. Er dachte daran, wieder zu gehen, doch genau in diesem Augenblick öffnete sich am Rand seines Gesichtsfeldes eine Zeltklappe, und ein hagerer Mann trat heraus, zwar sehr alt, doch voller Energie. Er war in eine weiße Robe gekleidet, die sich wie die federgeschmückten Flügel eines Vogels ausbreitete, wenn er die Arme hob, und er trug, was noch verräterischer war, eine Augenklappe, in die ein riesiger Smaragd eingelassen war. Wo er entlangschritt, senkten die Barbaren den Blick; ein Kind lief sogar zu ihm und küsste seinen Handrücken. »Valrik«, murmelte Wulfgar, denn der Schamane war nicht zu verkennen.


  Wulfgar erhob sich aus dem Gras und ging mit stetigem, entschlossenem Schritt auf das Lager zu, während Aegisfang an seinem Arm baumelte. Der bloße Umstand, dass er in das Innere des Lagers eindringen konnte, zeigte ihm, wie unorganisiert und dezimiert dieser Stamm wirklich war, denn kein Barbarentrupp würde sich je so überraschen lassen.


  Und doch hatte Wulfgar die ersten Zelte passiert und sich Valrik Scharfauge so weit genähert, dass der Schamane ihn erblickte und ungläubig anstarrte, bevor der erste Krieger, ein großer älterer Mann, der zwar stark, aber sehr abgemagert wirkte, sich ihm in den Weg stellte.


  Der Krieger näherte sich, ohne zu sprechen, sondern holte mit einer schweren Keule zu einem mächtigen Schlag gegen Wulfgar aus, doch dieser trat schneller vor, als der Mann reagieren konnte, und fing die Keule mit seiner freien Hand auf, bevor sie zuviel Schwung bekommen hatte. Mit einer Kraft, wie sie der andere Mann noch nie erlebt hatte, riss er die Waffe mit einem Ruck seines Handgelenks an sich und warf sie weit weg. Der Krieger heulte auf und griff an, aber Wulfgar zog den noch immer gepackten Arm des anderen zwischen sich und ihn. Mit einem gewaltigen Schwinger ließ er seinen Gegner zurücktaumeln.


  Jetzt waren alle Krieger des Lagers auf den Beinen, und es waren weit weniger, als Wulfgar von den Himmelsponys in Erinnerung hatte. Sie bauten sich links und rechts von Valrik auf und bildeten einen Halbkreis, dessen Scheitelpunkt der Schamane war, und dessen Ausläufer um den riesenhaften Eindringling herumragten. Wulfgar wendete seine Augen lange genug von dem verhassten Valrik ab, um seinen Blick über die Gruppe schweifen zu lassen und festzustellen, dass es sich dabei nicht um starke Männer im besten Kriegeralter handelte. Sie waren zu jung oder zu alt. Die Himmelsponys mussten vor kurzer Zeit eine große Schlacht geschlagen haben, und sie hatten dabei nicht gut abgeschnitten.


  »Wer bist du, der du uneingeladen zu uns kommst?«, fragte einer der Männer, der groß und stark, aber sehr alt war.


  Wulfgar musterte den Sprecher durchdringend, registrierte seine scharfblickenden Augen, das graumelierte Haar, das er in einem wirren Knäuel trug und das für einen Mann in seinem Alter noch bemerkenswert dicht war, und das fest und kühn vorgestreckte Kinn. Er erinnerte Wulfgar an einen anderen Himmelspony-Krieger, den er einst gekannt hatte, einen ehrenhaften und tapferen Mann. Zusammen mit dem Umstand, dass er vor allen anderen, sogar vor Valrik gesprochen hatte, bestätigte dies Wulfgars Vermutung. »Vater von Toriin«, sagte er und verbeugte sich dabei.


  Die Augen des Mannes weiteten sich vor Überraschung. Er schien antworten zu wollen, fand aber keine Worte.


  »Jerek Wolfstöter!«, kreischte Valrik. »Häuptling der Himmelsponys. Wer bist du, der uneingeladen kommt? Wer bist du, der von Jereks langverschwundenem Sohn spricht?« »Verschwunden?«, wiederholte Wulfgar skeptisch.


  »Von den Göttern geholt«, erwiderte Valrik und wedelte mit den gefiederten Armen. »Eine Jagdsuche, die zu einer Visionssuche wurde.«


  Ein schiefes Lächeln trat auf Wulfgars Züge, als er die gewaltige, Jahrzehnte währende Lüge erkannte. Valrik hatte Toriin, den er in eine grauenhafte, geisterhafte Kreatur verwandelt hatte, auf die Jagd nach Wulfgar und seine Begleiter geschickt, wo er unter ihren Waffen einen schrecklichen Tod gestorben war. Aber Valrik, der Jerek wahrscheinlich nicht mit dieser schlimmen Nachricht gegenübertreten wollte, hatte die Wahrheit irgendwie verdreht und eine Geschichte erfunden, die Jerek befriedigen sollte. Eine Jagdsuche oder eine Visionssuche, die beide von den Göttern eingegeben wurden, konnte Jahre und sogar Jahrzehnte dauern.


  Wulfgar erkannte, dass er diese Sache jetzt entschlossen angehen musste, denn jede falsche oder allzu harte Erklärung konnte Jereks Zorn wecken.


  »Die Jagdsuche dauerte nicht lange an«, sagte er. »Denn die Götter, unsere Götter, erkannten, dass sie falsch war.«


  Valriks Augen weiteten sich überrascht, und zum ersten Mal trat die Andeutung des Erkennens in sie. »Wer bist du?«, fragte er erneut, und ein leises Beben lag in seiner Stimme.


  »Erinnerst du dich nicht, Valrik Scharfauge?«, fragte Wulfgar und trat vor, was jene, die den Schamanen umgaben, dazu brachte, ebenfalls einen Schritt nach vorne zu machen. »Haben die Himmelsponys so schnell das Gesicht von Wulfgar, dem Sohn von Beornegar, vergessen?«


  Valrik legte den Kopf schief, und sein Gesichtsausdruck zeigte, dass Wulfgar eine noch vage Erinnerung in ihm zum Klingen gebracht hatte.


  »Haben die Himmelsponys so schnell den Nordländer vergessen, den sie einluden, sich ihnen anzuschließen, und der mit einem Zwerg, einem Halbling und«, er machte eine kurze Pause, da er wusste, dass seine nächsten Worte die Erinnerung vollständig wecken würden, »einem schwarzhäutigen Elf gereist ist?«


  Valriks Augen quollen fast aus ihren Höhlen. »Du!«, sagte er und stieß mit dem ausgestreckten Finger in Wulfgars Richtung.


  Die Erwähnung des Drow, der wahrscheinlich der einzige Dunkelelf war, den diese Barbaren jemals gesehen hatten, rüttelte auch die Erinnerung vieler anderer Stammesmitglieder wach. Gewisper breitete sich aus, und viele Barbaren packten ihre Waffen fester und warteten nur auf ein einziges Wort, um den Eindringling anzugreifen und zu erschlagen.


  Wulfgar hielt der Unruhe gelassen stand. »Ich bin Wulfgar, der Sohn von Beornegar«, wiederholte er mit fester Stimme und richtete seinen Blick dabei auf Jerek Wolfstöter. »Kein Feind der Himmelsponys, sondern entfernt mit eurem Volk und euren Traditionen verwandt. Ich bin zurückgekehrt, wie ich es geschworen habe, als ich den toten Toriin auf dem Gras liegen sah.«


  »Den toten Toriin?«, wurden seine Worte von vielen Kriegern und jenen, die sich hinter ihnen verbargen, aufgenommen.


  »Meine Freunde und ich kamen nicht als Feinde der Himmelsponys«, fuhr Wulfgar fort und nutzte das, was er für die letzten Sekunden des Gespräches hielt. »Tatsächlich kämpften wir sogar an eurer Seite gegen einen gemeinsamen Feind und errangen den Sieg.«


  »Du hast uns zurückgewiesen!«, schrie Valrik. »Du hast mein Volk beleidigt!«


  »Was weißt du von meinem Sohn?«, verlangte Jerek zu wissen, während er den Schamanen beiseite schob und vortrat.


  »Ich weiß, dass Valrik den Geist des Himmelsponys in ihn bannte und ihn auf eine Jagdsuche schickte, um uns zu vernichten«, sagte Wulfgar.


  »Du gibst dies zu und kommst dennoch offen in unser Lager?«, fragte Jerek.


  »Ich weiß, dass euer Gott bei jener Jagd nicht bei Toriin war, denn wir besiegten die Kreatur, zu der er geworden war.«


  »Tötet ihn!«, kreischte Valrik. »So wie wir die Orks vernichtet haben, die uns in der finstersten Nacht überfielen, so werden wir auch den Feind vernichten, der an diesem Tag offen in unsere Mitte getreten ist!«


  »Halt!«, rief Jerek und breitete rasch die Arme aus. Keiner der Himmelsponys machte einen einzigen Schritt nach vorne, obgleich sie jetzt alle erregt waren wie eine Meute Jagdhunde, die an der Leine zerrten.


  Jerek kam noch dichter heran und stellte sich direkt vor Wulfgar.


  Der Nordlandbarbar erwiderte den Blick des Mannes, doch nicht, bevor er an Jerek vorbei zu Valrik geschaut hatte. Der Schamane hantierte an einem Lederbeutel herum – einem geheiligten Bündel mystischer und magischer Utensilien –, der an seiner Seite hing. »Mein Sohn ist tot?«, fragte Jerek, der kaum einen Fuß von Wulfgar entfernt stand.


  »Euer Gott war nicht mit ihm«, erwiderte Wulfgar. »Denn seine Sache, Valriks Sache, war nicht gerecht.«


  Noch bevor er ausgeredet hatte, wusste er, dass seine verbrämte Art, dies Jerek mitzuteilen, wenig geholfen hatte, den Mann zu beruhigen. Die eigentliche Information, dass sein Sohn wirklich tot war, war zu mächtig und schmerzhaft für jede Erklärung oder Rechtfertigung. Mit einem Aufschrei stürzte sich der Häuptling auf Wulfgar, doch der jüngere Barbar war gewappnet. Er riss seinen Arm hoch, ließ die Hand auf Jereks ausgestreckten Arm herabsausen, packte ihn und zog daran, so dass der Mann aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Wulfgar ließ Aegisfang fallen und stieß Jerek hart gegen die Brust, während er ihn gleichzeitig losließ, so dass der Mann zurückgeschleudert wurde und in die überraschten Krieger krachte. Wulfgar schnappte sich seinen Kriegshammer und stürmte auf die Barbaren zu, doch die Krieger taten das Gleiche, und der Nordländer erkannte mit ohnmächtiger Wut, dass er keine Chance hatte, in die Nähe von Valrik zu gelangen. Er hoffte auf eine freie Flugbahn für seinen Kriegshammer, um den Schamanen zu töten, bevor er selbst erschlagen wurde, aber dann überraschte Valrik alle Anwesenden, indem er durch die Reihen der Krieger nach vorne sprang, einen Zaubergesang heulte und eine Handvoll Kräuter und Pulver in Wulfgars Richtung schleuderte.


  Der junge Barbar spürte das Eindringen der Magie. Die anderen Krieger, auch Jerek, zogen sich ein paar Schritte zurück, aber dennoch hatte Wulfgar das Gefühl, dass sich große, schwarze Wände um ihn schlossen, ihm seine Kraft raubten und ihn dazu zwangen, auf seinem Platz zu verharren.


  Wellen von lähmender Magie rollten heran, während Valrik um ihn herumsprang und immer mehr Pulver nach ihm warf, um seinem Zauber mehr Macht zu geben.


  Wulfgar spürte, wie er niedersank, wie der Boden zu ihm hochkam, um ihn zu verschlucken.


  Diese Art der Magie war ihm jedoch nicht unbekannt. Nicht im Mindesten. In seinen Jahren im Abgrund hatten Errtus Schergen, insbesondere die bösartigen Succubi, ähnliche Zauber verwendet, um ihn hilflos zu machen, so dass sie mit ihm anstellen konnten, was sie wollten. Wie oft hatte er ein solches Eindringen erdulden müssen. Er hatte gelernt, wie man es bekämpfte.


  Er errichtete eine Wand aus reinem Hass, bekämpfte jedes Gefühl lähmender Magie mit zehn lautlosen Wutschreien, zehn Erinnerungen an Errtu und die Succubi. Nach außen hin jedoch tat der Barbar alles, um besiegt zu wirken. Er hielt vollständig still und ließ den Kriegshammer an seinem Arm herabhängen. Er hörte Jubelschreie, die »Valrik Scharfauge« sangen, und sah aus dem Augenwinkel mehrere der Krieger, die mit einem zeremoniellen Tanz begannen, um ihrem Gott und Valrik, der seine menschliche Verkörperung war, zu danken.


  »Wovon hat er gesprochen?«, fragte Jerek den Schamanen. »Von was für einer Sache war Toriin besessen?«


  »Wie ich dir gesagt habe«, erwiderte der hagere Valrik und tanzte aus den Reihen hervor, um sich vor Wulfgar aufzustellen. »Ein Drowelf! Dieser angeblich so ehrenhafte Mann reiste mit einem Drowelfen! Hätte irgendjemand außer Toriin das magische Tier in sich aufnehmen und diesen tödlichen Feind besiegen können?« »Du sagtest, Toriin wäre auf einer Visionssuche«, warf Jerek ein.


  »Und das glaubte ich auch«, log Valrik. »Und vielleicht ist er das auch. Glaub nicht an die Lügen dieses Kerls! Hast du gesehen, wie leicht Uthgars Macht ihn besiegt hat, so dass er hilflos vor uns stehen muss? Es ist wahrscheinlicher, dass er zurückgekehrt ist, weil seine Freunde, alle drei, von dem mächtigen Toriin getötet wurden und er wusste, dass er sich auf keine andere Weise rächen konnte, da er nicht darauf hoffen konnte, Toriin zu besiegen, nicht einmal mit Hilfe des Drow.«


  »Aber Wulfgar, der Sohn von Beornegar, hat Toriin bei dem Kräftemessen besiegt«, meinte der andere Mann.


  »Das war, bevor er Uthgar erzürnte!«, heulte Valrik. »Sieh, wie er jetzt dort steht, hilflos und besiegt…«


  Das letzte Wort hatte kaum seinen Mund verlassen, als Wulfgar überraschend zuschlug. Er machte einen Satz nach vorne und legte die Hand auf Valriks hageres Gesicht. Mit Furcht erregender Kraft hob Wulfgar den Schamanen mehrfach in die Luft und rammte ihn wieder auf den Boden, bevor er ihn wild schüttelte.


  »Welcher Gott, Valrik?«, brüllte er. »Welche Macht glaubst du als Uthgars Mann gegen mich zu haben, der ich ein Krieger des Tempus bin?« Um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, spannte Wulfgar die schwellenden Muskeln in seinem Arm an und hob Valrik mit nur einer Hand hoch in die Luft. Er hielt ihn dort oben absolut regungslos, ohne die wild um sich schlagenden Arme des Mannes zu beachten. »Hätte Toriin meine Freunde in einem ehrlichen Kampf getötet, so wäre ich nicht zurückgekehrt, um Vergeltung zu üben«, sagte er zu Jerek. »Ich bin nicht gekommen, um sie zu rächen, denn es geht ihnen gut, allen dreien. Ich bin gekommen, um Toriin zu rächen, einen Mann voller Kraft und Ehre, der von diesem Schurken so schrecklich missbraucht wurde.«


  »Valrik ist unser Schamane!«, brüllte mehr als einer der Krieger.


  Wulfgar stellte ihn mit einem Knurren wieder ab, zwang ihn auf die Knie und beugte seinen Kopf weit nach hinten. Valrik ergriff den Unterarm des Barbaren und schrie: »Tötet ihn!«, doch Wulfgar drückte nur noch stärker zu, und Valriks Worte wurden zu einem gurgelnden Stöhnen.


  Wulfgar ließ seinen Blick über den Ring der Krieger gleiten. Valrik in einer so hilflosen Position zu haben, hatte ihm vielleicht ein wenig Zeit erkauft, doch er hegte keinen Zweifel, dass sie ihn töten würden, sobald er mit dem Schamanen fertig war. Doch das war nicht der Grund, warum er innehielt, denn sein eigenes Leben scherte ihn wenig. Stattdessen war es der Ausdruck auf Jereks Gesicht, der Blick eines völlig zerstörten Mannes. Wulfgar hatte Nachrichten gebracht, die den Häuptling zu zerbrechen drohten, und er wusste, dass sich Jerek wahrscheinlich nie mehr davon erholen würde, wenn er jetzt Valrik tötete und in der unausweichlich folgenden Schlacht noch viele weitere Krieger, bevor man ihn selbst erschlug. Und auch die Himmelsponys würden sich nicht davon erholen, erkannte Wulfgar. Er blickte den jämmerlichen Valrik an. Während er über seine nächsten Taten nachdachte, hatte er den Schamanen unwillentlich weiter nach hinten gedrückt. Der ausgemergelte Mann war praktisch in der Mitte abgeknickt und schien kurz vor dem Zerbrechen zu stehen. Wie leicht wäre es für Wulfgar, seinen Arm tiefer zu drücken und das Rückgrat des Mannes zu zerbrechen.


  Wie leicht und wie sinnlos. Mit einem frustrierten Gebrüll, das nicht das Geringste mit Mitgefühl zu tun hatte, zog er Valrik wieder auf die Beine, packte ihn mit der freien Hand am Bauch und hob ihn hoch über seinen Kopf. Mit einem Schrei schleuderte er den Schamanen ein Dutzend Fuß weit gegen ein Zelt, so dass Valrik, Tierhäute und Zeltstangen in einem wilden Durcheinander zu Boden stürzten. Krieger stürmten auf ihn zu, doch er hatte sofort Aegisfang in der Hand. Ein mächtiger Hieb trieb sie zurück, schlug einem Mann die Waffe aus der Hand und riss ihm dabei fast den Arm ab.


  »Halt!«, erklang Jereks Ruf. »Und auch du, Valrik!«, fügte er betont hinzu, als er sah, wie der Schamane wieder auf die Knie krabbelte und dabei schreiend Wulfgars Tod forderte. Jerek schritt an seinen Kriegern vorbei zu Wulfgar.


  Der jüngere Mann sah die mörderische Absicht in seinen Augen.


  »Es bereitet mir kein Vergnügen, den Vater von Toriin zu töten«, sagte Wulfgar ruhig.


  Das traf einen Nerv; Wulfgar sah, wie das Gesicht des älteren Mannes weicher wurde. Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Barbar ab und ging davon, und keiner der Krieger versuchte, ihn aufzuhalten.


  »Tötet ihn!«, schrie Valrik, doch noch bevor die Worte seinen Mund verlassen hatten, wirbelte Wulfgar herum und ließ seinen Kriegshammer fliegen. Die Waffe raste in Sekundenbruchteilen zu dem zwanzig Fuß entfernt knienden Schamanen und traf ihn mit solcher Wucht vor der Brust, dass er tot zwischen den verstreuten Stangen und Tierhäuten niederfiel.


  Alle Augen richteten sich auf Wulfgar, und mehr als ein Himmelspony machte eine Bewegung in seine Richtung.


  Doch Aegisfang war plötzlich wieder in seiner Hand, und sie zogen sich erneut zurück. »Sein Gott Tempus ist mit ihm!«, schrie ein Mann.


  Wulfgar wendete sich ab und ging davon. In seinem Innersten wusste er, dass nichts weiter von der Wahrheit entfernt war. Er erwartete, dass Jerek ihn angriff oder seinen Kriegern befahl, ihn zu töten, doch die Gruppe hinter ihm blieb seltsamerweise still. Er hörte keine Befehle, keine Proteste, keine Bewegungen. Überhaupt nichts. Er hatte den bereits arg mitgenommenen Stamm derart überwältigt, hatte Jerek mit der Nachricht vom Tod seines Sohnes so betäubt und dann sie alle mit seiner plötzlichen und brutalen Rache an Valrik gelähmt, dass sie einfach nicht wussten, wie sie auf alles reagieren sollten.


  Wulfgar verspürte keine Erleichterung, als er das Lager verließ. Er stürmte den Weg entlang und war wütend auf den verdammten Valrik, auf all die verfluchten Himmelsponys, auf die ganze verdammte Welt. Er trat einen Stein von dem Pfad und las dann einen anderen Felsbrocken auf, um ihn weit von sich zu schleudern und ihm dabei einen Schrei des puren Trotzes und der Frustration nachzuschicken. Er stampfte davon, ohne auf die Richtung zu achten, ohne darüber nachzudenken, wo er hingehen wollte oder sollte. Kurze Zeit später stieß er auf die Spur eines Kriegstrupps der Orks, wahrscheinlich denselben, die in der vergangenen Nacht mit den Himmelsponys gekämpft hatten. Es war eine leicht zu verfolgende Fährte aus Blut, zertrampeltem Gras und abgerissenen Zweigen, die vom Hauptpfad abbog und auf einen kleinen Wald zulief.


  Fast ohne darüber nachzudenken folgte Wulfgar dieser Spur, während er noch immer grob Zweige beiseite schob, vor sich hin murmelte und Flüche knurrte. Allmählich beruhigte er sich jedoch und wurde leiser, und seine allgemeine Ziellosigkeit wurde von einem sehr genauen, kurzfristigen Ziel abgelöst. Er folgte der Fährte jetzt vorsichtiger und hielt nach möglichen Abzweigungen Ausschau, wo Späher der Orks sich vom Haupttrupp gelöst haben konnten. Tatsächlich stieß er auf einen solchen Pfad und auf zwei Spuren, die seine Vermutung bestätigten. Er folgte leise diesem Weg und suchte dabei die Schatten und andere Deckungen auf.


  Es war bereits spät am Tag, und die Schatten waren lang, aber Wulfgar wusste, dass er es schwer haben würde, die Späher zu entdecken, bevor sie ihn erblickten, wenn sie wachsam waren – und das würden sie so kurz nach einer heftigen Schlacht mit ziemlicher Sicherheit sein.


  Wulfgar hatte viele Jahre damit verbracht, an der Seite von Drizzt gegen Humanoide zu kämpfen und ihre Methoden und Motive kennen zu lernen. Sein Ziel bestand jetzt darin, dafür zu sorgen, dass die Orks die größere Truppe nicht warnen konnten. Er wusste, wie er das anstellen musste.


  Hinter einen Busch geduckt, umwickelte der Barbar seinen Kriegshammer mit biegsamen Zweigen, um die Waffe so gut wie möglich zu tarnen. Dann schmierte er sich Schlamm ins Gesicht und zog den Umhang zurück, so dass er wie zerrissen aussah. Schmutzig und anscheinend erschöpft trat er hinter dem Gebüsch hervor und ging heftig humpelnd und bei jedem Schritt stöhnend den Pfad entlang, wobei er immer wieder nach »meinem Mädchen« rief. Schon kurze Zeit später spürte er, dass er beobachtet wurde. Jetzt übertrieb er sein Humpeln noch mehr und fiel einmal sogar hin, wobei er sein Herumtorkeln dazu nutzte, die Umgebung mit raschen Blicken abzusuchen.


  Er machte eine dunkle Silhouette zwischen den Ästen aus, einen Ork, der mit seinem Speer wurfbereit ausgeholt hatte. Nur noch ein paar Schritte weiter, erkannte Wulfgar, und die Kreatur würde versuchen, ihn aufzuspießen.


  Und der andere war ebenfalls in der Nähe, auch wenn er ihn noch nicht endeckt hatte. Wahrscheinlich befand er sich zu ebener Erde und war bereit, ihm den Todesstoß zu versetzen, sobald ihn der Speer niedergestreckt hatte. Die beiden hätten ihre Kameraden warnen müssen, doch sie wollten diese anscheinend leichte Beute für sich alleine haben, wie Wulfgar es sich gedacht hatte, damit sie den armen Mann ausplündern konnten, bevor sie ihren Anführer informierten. Wulfgar musste sie schnell ausschalten, aber er wagte es nicht, sich dem Speerwerfer noch weiter zu nähern. Er richtete sich wieder auf und machte einen weiteren humpelnden Schritt, dann blieb er stehen und hob Arm und Blick zum Himmel empor, um sein vermisstes Kind zu beklagen. Anschließend drehte er sich mit resigniert herabhängenden Schultern um, wobei er erneut beinahe hinfiel, und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Er schluchzte laut, und seine Schultern zuckten.


  Er wusste, dass der Ork diesem Ziel trotz der Entfernung niemals würde widerstehen können. Er spannte seine Muskeln, drehte den Kopf eine Winzigkeit und konzentrierte sein Lauschen auf den entfernten Baum.


  Dann wirbelte er herum, als der Speer heransegelte. Mit einer Gewandtheit, die unglaublich war für einen Mann seiner Größe, fing er das Geschoss auf, während er sich herumdrehte, presste es sich gegen die Seite und stieß ein lautes Grunzen aus, während er nach hinten in den Dreck fiel. Er krümmte sich vor angeblichen Schmerzen, hatte mit der rechten Hand den Speer gepackt und die linke fest um Aegisfang geschlungen.


  Als er geduldig auf dem Rücken liegend wartete, hörte er ein Rascheln hinter seiner rechten Schulter.


  Der zweite Ork kam aus dem Unterholz auf ihn zugeeilt. Wulfgar passte den Moment fast perfekt ab, rollte herum und über die rechte Schulter, wobei er den Speer losließ. Er kam mit Schwung auf die Beine und ließ Aegisfang herumsausen. Doch der Ork konnte rechtzeitig abbremsen, und die mächtige Waffe sauste harmlos vorbei. Das kümmerte Wulfgar jedoch wenig, der sich vom Schwung des Hammers im Kreis drehen ließ. Als er dabei den Speerwerfer auf dem Baum erblickte, ließ er die Waffe fliegen. Er musste seine Drehung vollenden und konnte das Ergebnis seines Wurfes nicht beobachten, doch er hörte das Knirschen und Grunzen und das Geräusch des toten Orks, der bei seinem Fall durch die tieferen Äste brach.


  Der Ork vor ihm jaulte auf und warf seine Keule, bevor er herumwirbelte und zu fliehen versuchte.


  Wulfgar nahm den Treffer hin, als die Keule von seiner massiven Brust abprallte. Einen Augenblick später hatte er die Kreatur auf den Knien, so wie ein paar Stunden zuvor Valrik, den Kopf weit zurück, das Rückgrat durchgedrückt. Er rief sich jenen Augenblick vor Augen, beschwor das Bild des bösartigen Schamanen. Dann drückte er knurrend mit aller Macht zu und wischte die um sich schlagenden Arme des Orks beiseite. Er hörte das Knacken des Rückgrats, und die Arme hörten auf, nach ihm zu schlagen, und stießen stattdessen heftig zitternd gerade in die Luft. Wulfgar ließ los, und die tote Kreatur fiel um.


  Aegisfang kehrte zu ihm zurück und erinnerte ihn damit an den anderen Ork. Er schaute hinüber und nickte zufrieden, als er das tote Wesen am Fuß des Baumes liegen sah.


  Wulfgar war nicht befriedigt, seine Blutlust stieg mit jedem Töten an, und er lief zurück zum Hauptpfad, dem er weiter folgte. Er fand das Orklager, als die Abenddämmerung einsetzte. Es waren knapp zwei Dutzend der Monstren anwesend, weitere waren sicherlich unterwegs, um zu kundschaften oder zu jagen. Er hätte bis lange nach Sonnenuntergang warten sollen, bis das Lager zur Ruhe gekommen war und die meisten Orks schliefen. Er hätte warten sollen, um sich ein besseres Bild von der Gruppe machen, ihre Struktur und Stärke besser einschätzen zu können. Er hätte warten sollen, aber er konnte es nicht.


  Aegisfang fuhr mitten zwischen zwei kleineren Orks hindurch und erschreckte sie heftig, um dann in ein größeres Monster zu krachen und dieses und den Ork, mit dem es gesprochen hatte, zu Boden zu schmettern.


  Wild brüllend stürmte Wulfgar vor. Er griff nach dem Speer eines erschreckten Orks und spießte damit einen anderen auf. Dann riss er die Spitze frei, wirbelte herum und schmetterte die Waffe dem ersten Ork auf den Kopf, so dass sie zerbrach. Wulfgar packte beide Teile des Speeres und schlug ihm damit gleichzeitig gegen die Seiten seines Kopfes. Als der Ork nach den Stäben griff, hob Wulfgar ihn einfach über seinen Kopf. Ein schwerer Schlag fällte den nächsten Ork, noch während dieser versuchte, sein Schwert zu ziehen, und dann rammte Wulfgar, noch lauter schreiend, in zwei weitere der Kreaturen und schleuderte sie zu Boden. Nach allem schlagend und tretend, was sich bewegte, kam er wieder hoch, und seine Gegner waren begieriger, von diesem monströsen Mann wegzukommen, als mit ihm zu kämpfen.


  Wulfgar erwischte einen von ihnen, wirbelte ihn herum, rammte ihm die Stirn ins Gesicht, fing ihn dann an den Haaren auf, als er umfiel, und rammte ihm die Faust in das hässliche Gesicht.


  Der Barbar sprang vor und suchte sein nächstes Opfer. Sein Schwung schien mit jeder verstreichenden Sekunde nachzulassen, doch dann kehrte Aegisfang wieder in seine Hand zurück, und er verschwendete keine Zeit, sondern schleuderte die Waffe sofort ein Dutzend Fuß weit, wo der Hammerkopf durch den Schädel einer unglücklichen Kreatur fuhr.


  Orks stürmten jetzt hauend und stechend heran. Wulfgar nahm einen Treffer hin und dann noch einen, doch bei jedem kleinen Ritzer, jeder Prellung, die die Orks verursachten, bekam der mächtige Krieger einen von ihnen in die Hände und quetschte ihm das Leben aus dem Leib. Dann kehrte Aegisfang erneut zurück, und der orkische Ansturm wurde von mächtigen Hieben zurückgeschlagen. Blutbedeckt und wild heulend, während er mit dem schrecklichen Hammer um sich schlug, war der Anblick des rasenden Wulfgars zuviel für die feigen Kreaturen. Wer konnte, flüchtete in den Wald, und wem das nicht gelang, starb unter den starken Händen des Barbaren.


  Nur wenige Minuten später stampfte Wulfgar knurrend aus dem zerstörten Lager und schlug Aegisfang gegen die Bäume. Er wusste, dass ihn viele Orks beobachteten; er wusste, dass keiner es wagen würde, ihn anzugreifen.


  Etwas später erreichte er eine Lichtung auf einer kleinen Anhöhe, die ihm einen Blick auf die letzten Momente des Sonnenuntergangs gewährte, auf die gleichen, feurigen Linien, die er an jenem Abend am Rand des Grats der Welt gesehen hatte.


  Diesmal berührten die Farben nicht sein Herz. Jetzt wusste er, dass der Gedanke, sich von seiner Vergangenheit frei machen zu können, eine falsche Hoffnung gewesen war. Er wusste, dass seine Erinnerungen ihm überall hin folgen würden, wo immer er auch hinging, was immer er auch tat. Er verspürte keine Befriedigung darüber, Vergeltung an Valrik geübt zu haben, und auch keine Freude über das Abschlachten der Orks. Nichts.


  Er wanderte die ganze Nacht über, ohne sich auch nur das Blut aus den Kleidern zu waschen oder seine zahlreichen leichten Wunden zu versorgen. Er wanderte auf den Sonnenuntergang zu, achtete dann darauf, den aufsteigenden Mond im Rücken zu behalten, und folgte schließlich dem absteigenden Gestirn zum westlichen Horizont. Drei Tage später erreichte er das östliche Tor von Luskan.


  Der Kampfmagier

  



  »Komm nicht hierher!«, rief LaValle, und dann fügte er leise hinzu: »Ich bitte dich.«


  Entreri starrte den Mann nur weiter mit nicht deutbarem Gesichtsausdruck an.


  »Du hast Kadran Gordeon verwundet«, fuhr LaValle fort. »Und

  zwar mehr seinen Stolz als seinen Körper, und ich warne dich: dies ist

  bei weitem gefährlicher.«

  »Gordeon ist ein Narr«, erwiderte Entreri.



  »Ein Narr mit einer Armee«, schoss LaValle zurück. »Keine Gilde ist auf der Straße so weit verzweigt wie die Basadonis. Keine hat mehr Mittel, und ich kann dir versichern, dass all diese Mittel gegen Artemis Entreri angewendet werden.«


  »Und vielleicht auch gegen LaValle?«, erwiderte Entreri grinsend. »Dafür, dass er mit einem gejagten Mann gesprochen hat?«


  LaValle antwortete auf die rhetorische Frage nur, indem er weiterhin Artemis Entreri ernst anschaute, den Mann, dessen bloße Anwesenheit in seinem Raum in dieser Nacht seinen Untergang bedeuten konnte.


  »Erzähle ihnen alles, wonach sie dich fragen«, wies ihn Entreri an. »Und zwar ehrlich. Versuche nicht, sie um meinetwillen zu täuschen. Erzähle ihnen, dass ich ungebeten zu dir kam, um mit dir zu sprechen, und dass ich trotz ihrer Bemühungen keine Wunden davongetragen habe.« »Du willst sie derart reizen?«


  Entreri zuckte mit den Achseln. »Macht das einen Unterschied?«


  Darauf hatte LaValle keine Antwort, und so bewegte sich der Meuchelmörder mit einer Verbeugung zum Fenster. Er entschärfte eine Falle mit einer einfachen Handbewegung, schlüpfte zwischen den anderen geschickt hindurch auf die Außenseite und ließ sich lautlos auf die Straße hinabfallen.


  Er wagte es, in dieser Nacht beim Kupfernen Einsatz vorbeizuschauen, doch nur schnell und ohne wirklich zu versuchen, das Haus zu betreten. Er machte sich jedoch den Türstehern bemerkbar. Zu seiner Überraschung kam Dwahvel Tiggerwillies aus einer Geheimtür der Seitenwand, als er die Gasse eine kurze Strecke entlanggeschritten war, um mit ihm zu sprechen.


  »Ein Kampfmagier«, warnte sie. »Merle Pariso. Mit einem Ruf, wie ihn kein anderer in Calimhafen hat. Fürchte ihn, Artemis Entreri. Flieh vor ihm. Verlasse die Stadt und ganz Calimshan.« Und damit schlüpfte sie durch einen weiteren, kaum sichtbaren Spalt in der Mauer und war fort.


  Der Ernst ihrer Worte und ihres Tonfalls waren dem Meuchelmörder nicht entgangen. Der bloße Umstand, dass Dwahvel zu ihm herausgekommen war, wodurch sie nichts zu gewinnen, aber alles zu verlieren hatte – wie konnte er ihr den Gefallen denn zurückzahlen, wenn er wirklich ihrem Rat folgte und das Land verließ? –, ließ ihn vermuten, dass man sie angewiesen hatte, ihn zu informieren, oder zumindest, dass dieser Kampfmagier kein Geheimnis aus seiner Jagd machte.


  Also war der Zauberer vielleicht ein wenig überheblich, sagte er sich, aber auch das verschaffte ihm keine Beruhigung. Ein Kampfmagier! Ein Zauberer, der speziell in der Kunst magischer Kriegsführung ausgebildet war. Überheblich – und das aus gutem Grund. Entreri hatte viele Zauberer bekämpft und getötet, aber dennoch war ihm klar, wie verzweifelt seine Lage im Augenblick war. Ein Zauberer war kein allzu schwieriger Gegner für einen erfahrenen Krieger, solange dieser in der Lage war, das Schlachtfeld zu seinem Vorteil zu präparieren. Auch das war gewöhnlich nicht schwierig, da Zauberer von Natur aus oft zerstreut und unvorbereitet waren. Typischerweise musste ein Zauberer einen Kampf lange voraussehen, gleich zu Beginn eines Tages, um genug Zeit zu haben, angemessene Sprüche vorzubereiten. Zauberer, die von ihren stetigen Forschungen abgelenkt wurden, bereiteten solche Sprüche nur selten vor. Doch wenn ein Zauberer der Jäger und nicht der Gejagte war, würde man ihn nicht unvorbereitet antreffen. Entreri wusste, dass er in Schwierigkeiten war. Er dachte ernsthaft daran, Dwahvels Rat zu befolgen.


  Zum ersten Mal, seit er wieder in Calimhafen war, wurde dem Meuchelmörder wirklich bewusst, wie gefährlich es war, keine Verbündeten zu besitzen. Er musste dabei an seine Erfahrungen in

  Menzoberranzan denken, wo Unterweltler ohne Verbündete nicht

  lange überleben konnten.

  Vielleicht war Calimhafen nicht viel anders.



  Er machte sich auf den Weg zu seiner neuen Unterkunft, einer leeren Hütte am Ende einer Gasse, blieb aber stehen und überlegte es sich anders. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass der Zauberer, der einen Ruf als Kampfmagier hatte, außerdem auch noch sonderlich in Lokalisierungszaubern bewandert war. Nicht dass dies einen großen Unterschied machte. Es war alles eine Frage von Verbindungen, und Merle Pariso handelte im Auftrag der Basadoni-Gilde. Wenn er Entreri auf magischem Weg aufspüren wollte, würde ihm die Gilde ihre zauberischen Spürnasen zur Verfügung stellen.


  Wohin sollte er gehen? Er wollte nicht auf der offenen Straße bleiben, wo ein Zauberer aus großer Entfernung zuschlagen, wo er möglicherweise sogar hoch über ihm schweben und zerstörerische Magie auf ihn herabregnen lassen konnte. Und so suchte er die Gebäude ab, hielt Ausschau nach einem Platz, um sich zu verstecken, und wusste doch die ganze Zeit über, dass magische Augen auf ihn gerichtet sein mochten.


  Mit diesem unangenehmen Gedanken im Kopf war Entreri nicht sonderlich überrascht, als vor ihm, kaum dass er lautlos in das anscheinend leere Hinterzimmer eines Lagerhauses geschlüpft war, eine in eine Robe gehüllte Gestalt in einer Wolke orangenen Rauchs vor ihm auftauchte. Die Tür schlug hinter ihm zu.


  Entreri blickte sich um, sah, dass der Raum keine anderen Ausgänge besaß und verfluchte sein Pech, ausgerechnet diesen Ort gefunden zu haben. Erneut, so überlegte er, lag es an seinem Mangel an Verbündeten und an seinem Mangel an Wissen über das gegenwärtige Calimhafen. Sie warteten auf ihn, wo immer er auch hinging. Sie waren ihm voraus, beobachteten jede seiner Bewegungen und führten anscheinend ein vorbereitetes Schlachtfeld mit sich. Entreri kam sich töricht vor, überhaupt in diese ungastliche Stadt zurückgekehrt zu sein, ohne vorher Erkundigungen einzuziehen, ohne vorher all das in Erfahrung zu bringen, was er zum Überleben brauchte.


  Genug der Zweifel und des Bedauerns, gemahnte er sich, zog seinen Dolch, ging in geduckte Kampfhaltung und konzentrierte sich auf die gegenwärtige Situation. Er dachte daran, sich zur Tür zurückzuziehen, wusste aber, dass sie mit Sicherheit magisch versiegelt war.


  »Hüte dich vor dem Merle!«, sagte der Zauberer mit einem Lachen und streckte seine Arme weit aus. Die üppigen Ärmel seiner Robe bauschten sich hinter seinen sich hebenden Gliedern auf und ließen einen vielfarbigen Regenbogen aufleuchten. Eine zweite Welle, und die Arme fuhren nach vorn und schleuderten einen Blitz auf den Meuchelmörder. Entreri war jedoch bereits in Bewegung, rollte zur Seite und aus der Schusslinie. Er warf einen Blick zurück und hoffte, der Blitzschlag hätte die Tür aufgesprengt, doch sie war noch immer verschlossen und sah solide aus.


  »Oh, gut ausgewichen!«, gratulierte Merle Pariso. »Aber wirklich, jämmerlicher Meuchelmörder, willst du dies hier unbedingt in die Länge ziehen? Warum hältst du nicht einfach still und bringst es kurz und schmerzlos hinter dich?« Er verspottete Entreri nicht weiter und begann eine neue Beschwörung, als der Meuchelmörder mit blitzendem Dolch vorwärtsstürmte. Merle machte keine Anstalten, sich gegen den Angriff zu verteidigen, sondern fuhr ruhig mit seinem Zauber fort, als Entreri ihn erreichte und den Dolch in sein Gesicht stieß.


  Der Dolch stoppte, als wäre er auf eine Steinwand gestoßen. Entreri war nicht wirklich überrascht – jeder kluge Zauberer hätte einen solchen Schutz errichtet – doch was ihn erstaunte, während er von einer Explosion magischer Geschosse zurückgeschleudert wurde, war Parisos Konzentration. Entreri musste bewundern, wie der Mann ohne zu stocken mit seiner Beschwörung weitergemacht hatte, als der blitzende Dolch auf sein Gesicht zuschoss, wie er nicht einmal geblinzelt hatte, als die Klinge direkt vor seinen Augen entlanggezuckt war.


  Entreri stolperte zur Seite und hechtete weg, da er einen weiteren Angriff voraussah. Doch diesmal lachte Merle Pariso nur mit völligem Selbstvertrauen über ihn. »Wohin willst du fliehen?«, spottete der Kampfmagier. »Wie lange wird deine Kraft reichen, um mir auszuweichen?«


  Und wirklich, wenn Entreri zugelassen hätte, dass ihn die Worte des Zauberers erreichten, wäre es ihm schwer gefallen, den Mut nicht zu verlieren; viele geringere Krieger hätten möglicherweise den Rat des Magiers befolgt und sich in ihr unvermeidlich erscheinendes Schicksal gefügt.


  Aber nicht Entreri. Seine Lethargie fiel von ihm ab. Jetzt, da sein Leben auf dem Spiel stand, verschwanden all die Zweifel an seiner Existenz und ihrem Sinn. Jetzt lebte er vollständig für den Augenblick, und das Adrenalin rauschte in seinen Adern. Ein Schritt nach dem anderen, und der erste dieser Schritte bestand darin, die Steinhaut zu überwinden, den magischen Schutz, der jede Klinge ablenkte – aber nur für eine gewisse Zahl von Angriffen. Hechtend und sich abrollend ergriff der Meuchelmörder einen Stuhl, brach ein Bein ab, hechtete zur Seite, warf das Holz auf den Zauberer und erzielte einen wirkungslosen Treffer.


  Eine weitere Explosion magischer Geschosse folgte unbeirrt seiner Rolle und schlug in ihn ein. Er schüttelte den Schmerz jedoch ab, kam wieder auf die Beine und warf erneut mit den Möbeltrümmern. Ein zweites, dann ein drittes Stuhlbein erzielten zwei weitere Treffer. Das vierte folgte sofort hinterher. Dann schleuderte der Meuchelmörder den Rest des Stuhls. Es war ein armseliges Geschoss, das den Zauberer selbst ohne magischen Schild kaum verletzt hätte, aber es riss eine weitere Schicht von der Steinhaut.


  Entreri musste jedoch für seine Angriffskanonade bezahlen, als ihn Merle Parisos nächster Blitz heftig traf und zur Seite schleuderte. Seine Schulter brannte, seine Haare knisterten vor Elektrizität, und sein Herz flatterte.


  Verzweifelt und verletzt griff der Meuchelmörder mit blitzendem Dolch an. »Wie viele kannst du noch abwehren?«, brüllte er und stach wieder und wieder mit aller Kraft zu.


  Die Antwort kam in Form von Flammen, einer Hülle tanzenden, doch nicht verzehrenden Feuers, das sich um Merle Pariso legte. Entreri bemerkte das Feuer zu spät, um seinen letzten Angriff noch abzubrechen, und der Dolch fuhr hindurch und traf harmlos auf die Steinhaut – harmlos für Pariso, jedoch nicht für Entreri. Der neue Zauber, der Flammenschild, warf den geplanten Biss des Dolches auf Entreri zurück und schnitt einen tiefen Riss in die Rippen des bereits reichlich zerschlagenen Mannes.


  Der Meuchelmörder fiel mit einem Aufheulen zurück, kam dadurch absichtlich genau zwischen seinen Gegner und die Tür und wich dem vorhersehbaren Blitzschlag geschickt aus.


  Der sich abrollende Attentäter schaute zurück, als er wieder auf die Beine kam, und sah erfreut, dass die Holztür diesmal tatsächlich zerschmettert worden war. Er packte einen weiteren Stuhl, warf ihn nach dem Zauberer und spurtete im gleichen Moment zur Tür. Merle Parisos Stöhnen stoppte ihn und ließ ihn sich wieder umdrehen, da er glaubte, dass die Steinhaut endlich erloschen sei. Doch jetzt war es an Entreri, aufzustöhnen. »Oh, clever«, gratulierte er, als er erkannte, dass das Keuchen des Zauberers nur eine Finte gewesen war, um ihm Zeit zu geben, einen neuen Zauber zu beschwören.


  Der Meuchelmörder wandte sich wieder zur Tür um, wurde jedoch zurückgetrieben, bevor er noch einen Schritt gemacht hatte, als riesige Flammen an der Wand ausbrachen und ihm den Weg abschnitten.


  »Gut gekämpft, Meuchelmörder«, sagte Merle Pariso in ehrlichem Tonfall. »Das hatte ich auch von Artemis Entreri erwartet. Doch nun musst du leider sterben.« Kaum hatte er den Satz beendet, da zog er auch schon einen Stab hervor, deutete damit auf den Boden zu seinen Füßen und schoss einen brennenden Strahl ab.


  Entreri ließ sich flach hinfallen und zog sich die Reste seines Umhangs über den Kopf, als der Strahl in einem Feuerball explodierte, der den gesamten Raum ausfüllte, sein Haar verbrannte und seine Lungen verätzte, während Pariso nicht im Mindesten davon betroffen war. Der Zauberer war hinter seinem feurigen Schild in Sicherheit.


  Entreri kam benommen auf die Beine, seine Augen waren voller Hitze und Rauch, und das ganze Gebäude um ihn herum brannte. Merle Pariso stand einfach da und lachte wild.


  Der Meuchelmörder musste aus dem Raum entkommen. Er konnte den Magier nicht besiegen und würde Parisos mächtige Zauber nicht mehr lange überleben. Er drehte sich zur Tür um und wollte durch die Feuerwand springen, als plötzlich ein glühendes Schwert vor ihm in der Luft auftauchte und nach ihm schlug. Er musste zur Seite ausweichen und den Hieb mit seinem Dolch parieren. Der unsichtbare Gegner – Entreri wusste, dass es der Wille Merle Parisos war, der durch den magischen Dweomer handelte – drang heftig auf ihn ein und zwang ihn zurück. Das Schwert blieb stets zwischen dem Meuchelmörder und der Tür.


  Jetzt, da Entreri sich wieder gefangen hatte, war er dem Schwert mehr als gewachsen, wich ihm mit Leichtigkeit aus und schlug hart zurück. Er wusste, dass die Waffe von keiner Hand geführt wurde und dass die einzige Möglichkeit, sie zu besiegen, darin bestand, nach dem Schwert selbst zu schlagen. Dies stellte kein sonderliches Problem für den Meuchelmörder dar. Aber dann erschien ein zweites glühendes Schwert.


  Das hatte Entreri noch nie gesehen, und er hatte auch noch nie von einem Magier gehört, der zwei dieser magischen Schwerter zugleich kontrollieren konnte.


  Er hechtete weg, und die Schwerter folgten ihm. Er versuchte, an ihnen vorbeizuspurten, doch sie waren zu schnell für ihn. Er warf einen Blick zu Pariso hinüber. Durch den Rauch konnte er den Zauberer kaum ausmachen, der noch immer in seine schützenden Flammen gehüllt war und sich mit dem Feuerstab gegen die Wange tippte.


  Die Hitze überwältigte Entreri beinahe. Die Flammen waren überall, an den Wänden, auf dem Boden und an der Decke. Holz prasselte protestierend, und Balken brachen zusammen.


  »Ich werde nicht gehen«, hörte er Merle Pariso. »Ich werde bleiben, bis das Leben dich verlassen hat, Artemis Entreri.«


  Die beiden Schwerter sausten in perfekter Zusammenarbeit heran, und Entreri wusste, dass der Zauberer beinahe bekam, was er wollte. Der Meuchelmörder entging den Schlägen nur um Haaresbreite, tauchte unter den Klingen durch und spurtete auf die Tür zu. Er legte die Arme schützend vors Gesicht und sprang in die Feuerwand, um durch die zerschmetterte Tür zu brechen.


  Er traf auf eine absolut solide Barriere, eine magische Wand, wie er sofort erkannte. Er krabbelte hastig aus den Flammen zurück in den brennenden Raum, und die beiden Schwerter warteten bereits auf ihn. Merle Pariso stand ruhig da und richtete seinen gefährlichen Feuerstab auf ihn.


  Doch da erschien neben dem Zauberer eine körperlose Hand in einem grünen Handschuh, die aus dem Nichts auftauchte und etwas hielt, das wie ein großes Ei aussah.


  Merle Parisos Augen weiteten sich vor Entsetzen. »W-wer?«, stotterte er. »Wa …?«


  Die Hand warf das Ei auf den Boden, wo es in einem riesigen Ball pulvrigen Staubes explodierte, der in die Luft stieg und sich in eine vielfarbig schimmernde Wolke verwandelte. Jetzt hörte Entreri Musik, sogar über das Brüllen des Feuers hinweg, viele verschiedene Noten, die die Tonleiter hinaufstiegen, dann wieder hinabsanken und in einem langen, monotonen Summen endeten.


  Die glühenden Schwerter verschwanden. Das tat auch die Feuerwand, die den Weg zur Tür versperrte, obwohl die normalen Flammen weiterhin an Wand und Tür loderten. Und auch Merle Parisos Feuerschild erlosch.


  Der Zauberer schrie auf, wedelte hektisch mit den Armen und versuchte, einen neuen Zauber zu beschwören – eine magische Fluchtmöglichkeit, erkannte Entreri, denn jetzt spürte er die Hitze offensichtlich ebenso deutlich wie der Meuchelmörder.


  Entreri nahm an, dass die magische Barriere ebenfalls verschwunden war und er aus dem Raum hätte fliehen können. Aber er konnte seine Augen nicht von Pariso lösen, der sich sichtlich beunruhigt zurückzog. Zu beider Erstaunen begannen jetzt viele der kleineren Feuer in der Nähe des Zauberers ihre Gestalt zu ändern, bis sie kleinen, menschenartigen Wesen glichen, die Pariso in einem seltsamen Tanz einkreisten.


  Der Zauberer sprang zurück, stolperte über ein loses Brett und fiel auf den Rücken. Die kleinen Feuerwesen sprangen wie ein Rudel jagender Wölfe auf ihn, entzündeten seine Kleider und verbrannten seine Haut. Pariso öffnete den Mund, um zu schreien, und eine der kleinen Kreaturen sprang ihm direkt in die Kehle, raubte ihm die Stimme und verbrannte ihn von innen.


  Die grünbehandschuhte Hand winkte Entreri.


  Die Wand hinter ihm brach zusammen, so dass Funken und Glut durch die Luft flogen, so dass er dieser Fluchtmöglichkeit beraubt war.


  Der Meuchelmörder umkreiste die Hand vorsichtig, aber rasch, und sein besserer Blickwinkel ließ ihn erkennen, dass sie nicht wirklich körperlos war, sondern nur aus einer Art Dimensionstor ragte. Bei diesem Anblick wurden Entreri die Knie schwach. Er wäre beinahe zu der wild lodernden Tür gerannt, doch ein Geräusch von oben sagte ihm, dass die Decke einbrach. Entreri sprang durch das Dimensionstor. Aus reinem Überlebensinstinkt – denn wenn er darüber nachgedacht hätte, hätte er den Tod gewählt – sprang Entreri durch das Dimensionstor. Und in die Arme seiner Retter.


  Das Finden einer Nische

  



  Er kannte die Stadt, wenn auch nur flüchtig. Vor vielen Jahren war er ein einziges Mal hergekommen, in den Tagen der Hoffnung und der Zukunftsträume, als sie nach Mithril-Halle gesucht hatten. Nur weniges kam Wulfgar jetzt vertraut vor, als er langsam durch die Stadt schritt und den Anblick und die Geräusche der vielen Märkte und das allgemeine Gewimmel einer nördlichen Stadt auf sich wirken ließ, die aus ihrem Winterschlaf erwachte.


  Viele, viele Augen richteten sich auf ihn, als er durch die Straßen ging, denn Wulfgar mit seinen fast sieben Fuß Größe, den massiven Schultern, der muskulösen Brust und dem auf den Rücken geschnallten glänzenden Kriegshammer war kein gewöhnlicher Anblick. Barbaren kamen gelegentlich nach Luskan, doch selbst unter diesen handfesten Gesellen ragte Wulfgar hervor.


  Er ignorierte die Blicke und das Gewisper und wanderte einfach weiter die vielen Straßen entlang. Er entdeckte den Hauptturm des Arkanums, der berühmten Zauberergilde von Luskan, und erkannte das Gebäude sofort, denn es hatte die Gestalt eines riesigen Baumes, von dem dicke Äste abgingen. Doch dieses Erkennen eines einzelnen Orientierungspunktes half dem Mann wenig, sich zurechtzufinden. Es war so lange her, ein ganzes Leben, wie es ihm vorkam, dass er hier gewesen war.


  Minuten wurden zu einer, dann zu zwei Stunden. Der Blick des Barbaren war ebenso sehr nach innen gerichtet wie nach außen. Vor seinem geistigen Auge liefen Bilder der letzten paar Tage ab, insbesondere der Augenblick seiner unbefriedigenden Rache. Das Bild von Valrik Scharfauge, wie er gegen das zusammenbrechende Zelt geschleudert wurde, Aegisfang, der seine Brust zerquetschte, diese Szenen spielten sich immer wieder in seinem Kopf ab. Wulfgar fuhr sich mit der Hand durch das ungekämmte Haar und stolperte weiter. Er war eindeutig erschöpft, denn er hatte in den drei Tagen seit seiner Begegnung mit den Himmelsponys nur wenige kurze Stunden geschlafen. Er war ziellos die Straßen nach Westen entlanggewandert, bis er in der Ferne die Umrisse der Stadt erblickt hatte. Die Wachen am Osttor von Luskan hatten gedroht, ihn fortzuschicken, aber als er sich gerade mit einem Achselzucken abwenden wollte, hatten sie ihm nachgerufen und ihm mitgeteilt, dass er eintreten dürfte. Zugleich hatten sie ihn jedoch auch gewarnt, seine Waffe auf dem Rücken geschnallt zu lassen.


  Wulfgar hatte nicht vor, zu kämpfen, und ebenso wenig, sich an die Anweisung der Wachen zu halten, sollte er doch in einen Kampf verwickelt werden. Er nickte nur und schritt durch das Tor, wanderte die Straßen entlang und kam schließlich zu den Märkten.


  Als die Schatten bereits lang waren und die Sonne schon tief am westlichen Himmel stand, entdeckte er ein weiteres vertrautes Orientierungszeichen. Es war ein Wegweiser, der auf die Halbmondstraße deutete, in der sich Wulfgar schon einmal aufgehalten hatte. Ein kurzes Stück die Straße entlang erblickte er das Schild von Zum Entermesser, einer Taverne, die er von seinem ersten Aufenthalt in der Stadt kannte und in der er in eine mächtige Prügelei verwickelt worden war, die er teilweise sogar mit angezettelt hatte. Als er jetzt das Entermesser anschaute und auch die ganze, heruntergekommene Umgebung musterte, fragte Wulfgar sich, wie er denn etwas anderes hätte erwarten können.


  Dies war ein Ort für die untersten Schichten der Gesellschaft, für Ganoven und Raufbolde, für Männer, die ihren Herren davongelaufen waren. Der Barbar schob die Hand in seine fast leere Geldbörse, hantierte mit den wenigen Münzen herum und befand, dass dies genau der Platz war, wo er hingehörte.


  Er betrat das Entermesser und fürchtete ein wenig, dass man ihn erkennen und er in eine neue Rauferei verwickelt werden würde, bevor sich noch die Tür hinter ihm schloss.


  Natürlich erkannte ihn niemand. Und auch er stieß auf keine Gesichter, die ihm auch nur vage vertraut erschienen. Die Kneipe sah in etwa noch so aus, wie er sich an sie erinnerte. Als er den Blick durch den Raum gleiten ließ, richteten sich seine Augen unvermeidlicherweise auf die Wand neben der langen Theke, die Wand, an der ein jüngerer Wulfgar einen Rüpel zurechtgewiesen hatte, indem er seinen Kopf glatt durch die Holzbretter geschlagen hatte.


  Er war damals so voller Stolz gewesen, so kampfeslustig. Auch jetzt war er nur allzu bereit, seine Fäuste oder Waffen zu gebrauchen, doch seine Gründe dafür hatten sich gewandelt. Jetzt kämpfte er aus Zorn, aus purer Wut, ob diese Wut etwas mit seinem aktuellen Gegner zu tun hatte oder nicht. Jetzt kämpfte er, weil ihm dies ebenso gut erschien wie jedes andere Benehmen. Vielleicht, nur vielleicht, kämpfte er in der Hoffnung, dass er verlor, dass irgendein Feind seiner inneren Qual ein Ende bereitete.


  Er konnte an dem Gedanken nicht lange festhalten, konnte an überhaupt keinem Gedanken festhalten, als er sich auf den Weg zur Theke machte, ohne darauf zu achten, ob er andere Gäste anrempelte, die sich vor ihm drängten. Er streifte seinen Reiseumhang ab und setzte sich, ohne seine Nachbarn zu fragen, ob der Stuhl frei sei. Und dann sah er einfach nur zu und wartete, ließ die Myriaden von Geräuschen und Bildern – geflüsterte Unterhaltungen, anzügliche Bemerkungen zu Schankmädchen, die nur zu bereit waren, mit einer bissigen Antwort zurückzuschießen – zu einem verschwommenen Ganzen werden, zu einem erfreulich unverständlichen Gesumme. Sein Kopf sackte nach unten, und diese Bewegung weckte ihn wieder auf. Er rutschte auf seinem Stuhl herum und bemerkte, dass der Schankwirt, ein alter Mann, der noch immer so gerade Schultern hatte wie ein junger, vor ihm stand und ein Glas polierte.


  »Arumn Gardpeck«, stellte der Mann sich vor und streckte die Hand aus.


  Wulfgar betrachtete die angebotene Hand, ergriff sie aber nicht.


  Der Schankwirt ging ohne zu zögern wieder dazu über, sein Glas zu polieren. »Etwas zu trinken?«, fragte er.


  Wulfgar schüttelte den Kopf und schaute fort. Er wollte nichts von dem Mann, vor allem keine nutzlose Unterhaltung.


  Arumn trat vor, lehnte sich über die Theke und zog Wulfgars ganze Aufmerksamkeit auf sich. »Ich will keinen Ärger in meiner Taverne«, sagte er ruhig und betrachtete die riesigen, muskulösen Arme des Barbaren. Wulfgar winkte ihn weg.


  Die Minuten verstrichen, und es wurde immer voller in der Kneipe. Wulfgar wurde jedoch von niemandem belästigt, und so erlaubte er es sich, seine Wachsamkeit zu verringern, woraufhin sein Kopf unvermeidlich erneut absackte. Er schlief ein, das Gesicht in den Händen vergraben, die auf der sauberen Theke von Arumn Gardpeck ruhten.


  »He, da«, hörte er, und die Stimme klang, als sei sie weit, weit entfernt. Dann spürte er, wie er an den Schultern gerüttelt wurde, und öffnete ein schläfriges Auge, während er den Kopf hob. Er blickte in Arumns lächelndes Gesicht. »Zeit zu gehen.« Wulfgar starrte ihn mit leerem Gesichtsausdruck an.


  »Wo hast du dein Quartier?«, fragte der Schankwirt. »Vielleicht finde ich ein paar Leute, die dich hinbringen.«


  Eine lange Weile antwortete Wulfgar nicht, sondern starrte nur benommen den Mann an und versuchte, zu sich zu kommen. »Und er hat nicht einmal was getrunken!«, heulte ein Mann neben ihm. Wulfgar drehte sich zu ihm um und sah, dass mehrere große Männer, offensichtlich Arumn Gardpecks Sicherheitskräfte, hinter ihm einen Halbkreis gebildet hatten. Wulfgar wandte sich wieder zu Arumn um.


  »Wo ist dein Quartier?«, fragte der Mann noch einmal. »Und du halte den Mund, Josi Puddles«, fügte er an den spottenden Mann gerichtet hinzu.


  Wulfgar zuckte mit den Achseln. »Nirgends«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  »Na, hier kannst du jedenfalls nicht bleiben«, knurrte einer der anderen Männer und kam dicht genug an ihn heran, um ihm gegen die Schulter zu tippen.


  Wulfgar drehte ruhig den Kopf und musterte den Mann.


  »Halt den Mund!«, herrschte Arumn ihn schnell an und wandte sich

  dann wieder Wulfgar zu. »Für ein paar Silberstücke könnte ich dir ein

  Zimmer geben«, sagte er.

  »Ich habe wenig Geld«, gestand der große Mann.



  »Dann verkauf mir deinen Hammer«, sagte ein anderer, der direkt hinter Wulfgar stand. Als er sich zu ihm umdrehte, sah er, dass der Mann Aegisfang in der Hand hielt. Jetzt war Wulfgar völlig wach und fuhr hoch. Er streckte die Hand aus, und Gesichtsausdruck und Haltung verlangten die sofortige Zurückgabe des Hammers.


  »Vielleicht gebe ich ihn dir zurück«, meinte der Mann, als Wulfgar aufstand und einen drohenden Schritt auf ihn zu machte. Während er sprach, hob er Aegisfang, allerdings in einer Weise, als wolle er damit Wulfgars Schädel einschlagen und ihm die Waffe nicht übergeben. Wulfgar blieb stehen und ließ seinen gefährlichen, finsteren Blick über jeden der großen Männer gleiten, wobei seine Lippen sich zu einem überlegenen, bösartigen Grinsen verzogen. »Du möchtest ihn kaufen?«, fragte er den Mann, der den Hammer hielt. »Dann solltest du seinen Namen kennen.«


  Wulfgar sprach den Namen der Waffe aus, und sie verschwand aus der Hand des drohenden Mannes, um in der von Wulfgar wieder zu erscheinen. Der Barbar bewegte sich, bevor der Hammer noch ganz Gestalt angenommen hatte, trat mit einem einzigen großen Schritt zu dem Mann hin und versetzte ihm einen heftigen Schlag mit dem Handrücken, der ihn durch die Luft schleuderte und in einen Tisch krachen ließ.


  Die anderen drangen auf den Barbaren ein, doch nur für einen Augenblick, denn er war jetzt bereit und schwang den Kriegshammer mit einer solchen Leichtigkeit, dass die anderen erkannten, dass man diesen Mann nicht unterschätzen durfte und keinen Kampf mit ihm beginnen sollte, wenn man die eigenen Reihen nicht arg dezimiert sehen wollte.


  »Halt! Halt!«, rief Arumn, eilte hinter der Theke hervor und winkte seine Türsteher weg. Zwei eilten dem Mann zu Hilfe, den Wulfgar geschlagen hatte. Dieser war so durcheinander, dass sie ihn auf die Beine ziehen und stützen mussten.


  Noch immer winkte Arumn sie alle weg. Er stand vor Wulfgar und befand sich deutlich in Reichweite, aber er hatte keine Angst – oder er zeigte sie zumindest nicht.


  »Ich könnte jemanden mit deiner Kraft gebrauchen«, meinte er. »Das war Reef, den du mit einem Klaps auf die Bretter geschickt hast, und Reef ist einer meiner besseren Kämpfer.«


  Wulfgar schaute auf die gegenüberliegende Seite des Raumes, wo der Mann mit den anderen Türstehern saß, und schnaubte verächtlich. Arumn führte ihn an die Theke zurück, ließ ihn sich setzen und ging dann auf die andere Seite des Tresens, um eine Flasche zu holen, die er vor den Mann stellte.


  Wulfgar nahm einen mächtigen Schluck, der bis zum Magen hinab brannte.


  »Ein Zimmer und freie Kost«, sagte Arumn. »Soviel du essen kannst. Und alles, was ich dafür als Gegenleistung erwarte, ist, dass du mir hilfst, meine Taverne von Kämpfen freizuhalten, und wenn doch mal einer ausbricht, ihn schnell zu beenden.«


  Wulfgar schaute über die Schulter zu den anderen Männern. »Was ist mit denen?«, fragte er, nahm einen weiteren Schluck und hustete, während er sich mit dem nackten Unterarm über den Mund wischte. Der starke Schnaps schien ihm die Haut von der Kehle zu ätzen. »Sie helfen mir, wenn ich sie darum bitte, so wie sie den meisten Kneipenbesitzern in der Halbmondstraße und den umliegenden Gassen helfen«, erklärte Arumn. »Ich habe daran gedacht, mir meinen eigenen Mann anzuheuern und ihn zu behalten, und ich glaube, du würdest gut in diese Rolle passen.«


  »Du kennst mich kaum«, wandte Wulfgar ein, und sein dritter Schluck leerte beinahe die Flasche. Dieses Mal schien sich das Brennen schneller auszubreiten, bis sich sein ganzer Körper warm und ein wenig taub anfühlte. »Und du weißt nichts über meine Vergangenheit.«


  »Und sie kümmert mich auch nicht«, sagte Arumn. »Wir haben nicht sehr viele von deiner Art hier – Nordländer, meine ich. Ihr habt einen Ruf als Kämpfer, und so wie du Reef beiseite geschleudert hast, scheint mir dieser Ruf wohlverdient.« »Zimmer und Kost?«, fragte Wulfgar.


  »Und zu trinken«, fügte Arumn hinzu und deutete auf die Flasche, die Wulfgar prompt an den Mund setzte und leerte. Er wollte sie Arumn zurückgeben, doch sie schien aus seiner Hand zu springen, und als er sie wieder ergreifen wollte, schubste er sie stattdessen nur täppisch davon, bis Arumn sie ihm geschickt fortnahm.


  Wulfgar setzte sich aufrechter hin, oder versuchte es zumindest, und kniff die Augen zusammen, um sich zu konzentrieren. Als er sie wieder öffnete, sah er eine neue volle Flasche vor sich stehen, verschwendete keine Zeit und setzte sie an die Lippen.


  Eine Stunde später half Arumn, der selbst ein paar Gläser getrunken hatte, Wulfgar die Treppe hinauf und in ein winziges Zimmer. Er versuchte, den Barbaren zu dem kleinen Bett zu lenken – eine schmale Pritsche, die für den riesigen Mann nicht sehr bequem war –, doch stattdessen fielen sie beide um und krachten erst gegen die Pritsche und dann auf den Boden.


  Sie brachen in Lachen aus, ein ehrliches Lachen, das erste für Wulfgar seit seiner Rettung in der Eishöhle.


  »Sie fangen kurz nach der Mittagszeit an, in die Taverne zu kommen«, erklärte Arumn, und bei jedem seiner Worte flogen Speicheltropfen durch die Luft. »Aber ich brauche dich nicht vor Sonnenuntergang. Ich werde dich dann holen, und ich schätze, ich werde dich wecken müssen!«


  Darüber brachen sie erneut in Gelächter aus, und Arumn torkelte aus der Tür, ließ sich dagegen fallen, um sie zu schließen, und ließ Wulfgar alleine in dem pechschwarzen Raum zurück. Alleine. Vollständig alleine.


  Dieser Gedanke überwältigte ihn beinahe. Als er betrunken da saß, erkannte der Barbar, dass Errtu nicht mit ihm hier hereingekommen war, dass alles, jede Erinnerung, ob gut oder schlecht, nur noch ein harmloser, verschwommener Schleier war. In jenen Flaschen und unter dem Einfluss des starken Schnapses fand Wulfgar Erleichterung.


  Kost und ein Zimmer und zu trinken, hatte Arumn versprochen. Für Wulfgar war die letzte Zusage die wichtigste.


  



  * * *


  



  Entreri stand nicht weit vom Ort seiner Beinahe-Niederlage gegen Merle Pariso entfernt in einer Gasse und schaute zu dem brennenden Lagerhaus zurück. Flammen züngelten hoch über die Dächer der umliegenden Gebäude. Drei andere Männer standen neben ihm. Sie waren ungefähr so groß wie der Meuchelmörder, ein wenig schmaler vielleicht, aber mit offensichtlich kampfgestählten Muskeln. Was sie am meisten von ihm unterschied, war jedoch ihre ebenholzschwarze Haut. Einer von ihnen trug einen riesigen, purpurfarbenen Hut, auf dem eine große Feder wippte.


  »Zweimal habe ich Euch dem sicheren Tod entrissen«, bemerkte der Mann mit dem Hut.


  Entreri musterte den Sprecher finster und wünschte sich nichts sehnlicher, als dem Dunkelelfen den Dolch tief in die Brust zu stoßen. Er wusste es jedoch besser, wusste, dass dieser Mann, Jarlaxle, viel zu gut gegen solche offenen Angriffe geschützt war.


  »Wir haben viel miteinander zu besprechen«, sagte der Dunkelelf und winkte einem seiner Begleiter zu. Mit einem einzigen Gedanken, so hatte es den Anschein, erschuf dieser ein neues Dimensionstor, das diesmal in einen Raum führte, in dem sich mehrere andere Dunkelelfen versammelt hatten. »Kimmuriel Oblodra«, erklärte Jarlaxle.


  Entreri kannte den Namen – zumindest den Nachnamen. Das Haus Oblodra war einst das drittmächtigste Haus von Menzoberranzan gewesen, und eines der gefürchtetsten dazu, da es Psionik betrieb, jene Magie des Geistes, über die so wenig bekannt war. Während der Zeit der Unruhe hatten die Oblodraner, deren Kräfte im Gegensatz zu gewöhnlicherer Magie davon nicht betroffen waren, die Gelegenheit zu ihrem Vorteil genutzt und waren sogar soweit gegangen, Oberin Mutter Baenre selbst zu drohen, der herrschenden Oberin des herrschenden Hauses der Stadt. Als die Wellen der Unstetigkeit, die jene seltsame Zeit gekennzeichnet hatten, sich wieder der normalen Magie zugewandt hatten, war das Haus Oblodra vernichtet worden. Das große Gebäude und all seine Bewohner waren durch eine körperliche Manifestation von Oberin Baenres Zorn in die große Schlucht, den Klauenspalt gesogen worden.


  Nun, dachte Entreri, während er den Psioniker ansah, nicht alle Bewohner.


  Er trat mit Jarlaxle durch die psionische Tür – welche Wahl hatte er denn schon? – und nahm nach einem langen Augenblick schwindlig machender Orientierungslosigkeit in dem kleinen Raum Platz, als ihm der Drowsöldner dies zu tun bedeutete. Mit Ausnahme von Jarlaxle und Kimmuriel schwärmte die gesamte Dunkelelfengruppe diszipliniert aus, um die Umgebung des Treffpunkts zu sichern. »Wir sind hier sicher«, versicherte Jarlaxle Entreri.


  »Sie haben mich auf magischem Weg beobachtet«, erwiderte der Meuchelmörder. »So hat Merle Pariso seinen Hinterhalt legen können.«


  »Wir beobachten Euch seit Wochen magisch«, grinste Jarlaxle. »Sie sehen Euch nicht mehr, das kann ich Euch versichern.«


  »Dann seid Ihr also meinetwegen gekommen?«, fragte der Meuchelmörder. »Das ist eine Menge Aufwand, um einen Rivvil zurückzuholen«, fügte er hinzu und benutzte das nicht sehr schmeichelhafte Wort, das die Drow für Menschen benutzten. Jarlaxle lachte laut über Entreris Verwendung dieses Ausdrucks. Es war in der Tat das Wort für »Mensch«, doch zugleich auch die Bezeichnung für viele minderwertige Völker, was bedeutete, dass es für alle Völker benutzt wurde, die nicht Drow waren.


  »Um Euch zurückzuholen?«, fragte der Söldner ungläubig. »Wünscht Ihr, nach Menzoberranzan zurückzukehren?«


  »Ich würde Euch töten oder Euch dazu zwingen, mich zu töten, bevor ich auch nur einen Fuß in die Stadt der Drow setzen würde«, erwiderte Entreri mit volkommenem Ernst.


  »Natürlich«, sagte Jarlaxle ruhig, ohne beleidigt zu sein oder ihm auch nur im Mindesten zu widersprechen. »Das ist nicht Euer Ort, ebensowenig, wie Calimhafen der unsere ist.«


  »Warum seid Ihr dann hier?«


  »Weil Calimhafen Euer Ort ist und Menzoberranzan der meine«, erwiderte der Drow und lächelte breit, als würde diese simple Aussage alles erklären.


  Und bevor er Jarlaxle genauer befragte, lehnte sich Entreri zurück und nahm sich lange Zeit, um über diese Worte nachzudenken. Jarlaxle war, mehr als alles andere, ein Überlebenskünstler. Der Drow und Bregan D'aerthe, seine gefährliche Bande von Söldnern, schienen mit praktisch jeder Lage fertig zu werden. Menzoberranzan war eine Stadt, die von Frauen regiert wurde, den Priesterinnen von Lloth, und trotzdem gehörten Jarlaxle und seine Leute, die ausschließlich aus Mannern bestanden, ganz gewiss nicht zur Unterschicht. Warum war er also jetzt zu Entreri gekommen, zu einem Ort, von dem er gerade offen und ehrlich zugegeben hatte, dass er nicht im Mindesten der seine war?


  »Ihr wollt, dass ich für Euch den Strohmann mache«, stellte der Meuchelmörder fest. »Diesen Ausdruck kenne ich nicht«, erwiderte Jarlaxle.


  Jetzt war es Entreri, der die Lüge sehr wohl erkannte, der grinste. »Ihr wollt die Hand von Bregan D'aerthe zur Oberfläche, nach Calimhafen, ausstrecken, aber Euch ist klar, dass Ihr und Eure Leute von der Unterwelt der Stadt niemals akzeptiert würdet.«


  »Wir könnten Magie verwenden, um unsere wahre Identität zu verbergen«, argumentierte der Drow.


  »Doch warum solltet Ihr Euch die Mühe machen, wenn Ihr Artemis Entreri habt?«, erwiderte der Meuchelmörder rasch. »Und habe ich das?«, fragte der Drow.


  Entreri dachte darüber einen Moment lang nach und zuckte dann nur mit den Achseln.


  »Ich biete Euch Schutz vor Euren Feinden«, meinte Jarlaxle. »Nein, mehr als das, ich biete Euch Macht über Eure Feinde. Mit Eurem Wissen, Eurem Ruf und der Macht von Bregan D'aerthe, die im Geheimen hinter Euch steht, werdet Ihr schon bald die Straßen von Calimhafen beherrschen.« »Als Jarlaxles Marionette«, sagte Entreri.


  »Als Jarlaxles Partner«, erwiderte der Drow. »Ich habe keine Verwendung für Marionetten. Ich halte sie sogar für hinderlich. Ein Partner, der wirklich von der Organisation profitiert, arbeitet um so härter, um höhere Ziele zu erreichen. Außerdem, Artemis Entreri, sind wir nicht Freunde?«


  Bei dieser Frage lachte der Meuchelmörder laut auf. Die Worte »Jarlaxle« und »Freund« schienen sich zu widersprechen, wenn sie im selben Satz verwendet wurden. Entreri musste an das alte Sprichwort denken, dass die gefährlichsten und bedrohlichsten Worte, die ein calimshitischer Straßenhändler aussprechen konnte, »vertrau mir« waren. Und genau das hatte Jarlaxle gerade zu Entreri gesagt.


  »Eure Feinde von der Basadoni-Gilde werden Euch bald Pascha nennen«, fuhr der Drow fort. Entreri zeigte keine Reaktion.


  »Selbst die politischen Führer der Stadt, des ganzen Reiches Calimshan, werden sich Euch beugen«, sagte Jarlaxle.


  Entreri zeigte keine Reaktion.


  »Ich werde jetzt, bevor Ihr diesen Raum verlasst, erfahren, ob mein Angebot für Euch akzeptabel ist«, fügte Jarlaxle hinzu, und seine Stimme klang jetzt etwas drohender.


  Entreri verstand sehr wohl, was dieser Ton zu bedeuten hatte. Er wusste jetzt, dass sich Bregan D'aerthe in der Stadt befand, und das hieß, dass er entweder mitspielte oder sofort getötet werden würde. »Partner«, sagte der Meuchelmörder und tippte sich gegen die Brust. »Aber ich führe das Schwert von Bregan D'aerthe in Calimhafen. Ihr schlagt zu, wenn ich es so entscheide.«


  Jarlaxle stimmte mit einem Nicken zu. Dann schnippte er mit den Fingern, und ein anderer Dunkelelf kam in den Raum und trat an Entreris Seite. Dies war offenkundig die Eskorte des Meuchelmörders.


  »Schlaft wohl«, wünschte Jarlaxle dem Menschen. »Denn morgen beginnt Euer Aufstieg.«


  Entreri gab darauf keine Antwort, sondern verließ einfach nur den Raum.


  Jetzt kam ein weiterer Dunkelelf hinter einem Vorhang hervor. »Er hat nicht gelogen«, versicherte er Jarlaxle in der Sprache der Drow. Der verschlagene Söldnerführer nickte und lächelte. Er war froh, über die Dienste eines so mächtigen Verbündeten wie Rai'gy Bondalek aus Ched Nasad zu verfügen, dem früheren Hohenpriester jener anderen Stadt der Drow, der durch eine Revolte vertrieben, aber von der jede Gelegenheit nutzenden Bregan D'aerthe gerettet worden war. Jarlaxle hatte Rai'gy bereits lange vorher im Blick gehabt, denn der Drow war nicht nur mit der priesterlichen Magie begabt, sondern auch in den Kräften der weltlichen Zauberer sehr bewandert. Welch ein Glück für Bregan D'aerthe, dass Rai'gy sich plötzlich als Vogelfreier wiedergefunden hatte.


  Der Priester hatte keine Ahnung, dass es Jarlaxle gewesen war, der die Revolte angezettelt hatte.


  »Euer Entreri schien nicht von den Schätzen beeindruckt zu sein, die Ihr ihm ausgemalt habt«, wagte Rai'gy anzumerken. »Er wird vielleicht tun, was er versprochen hat, doch er wird nicht mit ganzem Herzen dabei sein.«


  Jarlaxle nickte, denn er war von Entreris Reaktion nicht im Mindesten überrascht gewesen. Er hatte Artemis Entreri in den Monaten, die der Meuchelmörder bei Bregan D'aerthe in Menzoberranzan gelebt hatte, recht gut kennen gelernt. Er kannte die Motive und Wünsche des Mannes – vielleicht sogar besser als Entreri selbst.


  »Es gibt einen Schatz, den ich ihm nicht angeboten habe«, erklärte er. »Einen, von dem Artemis Entreri nicht einmal weiß, dass er ihn begehrt.« Jarlaxle griff in die Falten seines Umhangs und holte ein Amulett hervor, das am Ende einer Silberkette baumelte. »Ich habe es Catti-brie abgenommen«, erklärte er. »Einer Gefährtin von Drizzt Do'Urden. Es war ihrem Adoptivvater, dem Zwerg Bruenor Heldenhammer, vor langer Zeit von der Herrin Alustriel von Silbrigmond gegeben worden, um damit den abtrünnigen Drow aufspüren zu können.« »Ihr wisst sehr viel«, bemerkte Rai'gy. »Auf diese Weise überlebe ich«, erwiderte Jarlaxle.


  »Aber Catti-brie weiß, dass das Amulett fort ist«, gab Kimmuriel Oblodra zu bedenken. »Daher werden sie und ihr Gefährte sicher Schritte unternommen haben, um seinen weiteren Gebrauch zu unterbinden.«


  Jarlaxle schüttelte den Kopf, bevor der Psioniker noch ausgesprochen hatte. »Catti-bries Amulett wurde in ihren Mantel zurückgelegt, bevor sie die Stadt verließ. Dieses hier ist eine Kopie, die von einem verbündeten Zauberer hergestellt wurde, aber über die gleichen Kräfte verfügt. Wahrscheinlich gab die Frau das Original an Bruenor Heldenhammer zurück, und er brachte es der Herrin Alustriel. Ich nehme an, dass sie es wiederhaben oder zumindest aus Catti-bries Besitz entfernen wollte, denn es scheint, dass die beiden Frauen Rivalinnen um die Gunst des abtrünnigen Drows Drizzt Do'Urden waren.«


  Die beiden anderen Männer verzogen angewidert das Gesicht bei dem Gedanken, dass ein Drow, schön wie er war, leidenschaftliche Gefühle für einen Nicht-Drow empfinden könnte, ein Wesen also, das Iblith war, Schmutz.


  Jarlaxle, der selbst von der schönen Catti-brie beeindruckt gewesen war, machte sich nicht die Mühe, ihre rassistischen Gefühle zu rügen. »Aber ist die Magie auch stark genug, wenn dies nur eine Kopie ist?«, fragte Kimmuriel, und er betonte das Wort »Magie«, als wollte er Jarlaxle dazu bringen, ihm zu erklären, wie diese sich als nützlich erweisen sollte.


  »Magische Dweomers erschaffen Energieströme«, erklärte Rai'gy Bondalek. »Ströme, die ich kenne und zu verstärken und zu vervielfältigen verstehe.«


  »Rai'gy hat viele Jahre damit verbracht, diese Technik zu vervollkommnen«, fügte Jarlaxle hinzu. »Seine Fähigkeit, die früheren Kräfte von uralten Relikten aus Ched Nasad wiederherzustellen, hat entscheidend dazu beigetragen, dass er zum höchsten Priester der Stadt aufgestiegen ist. Und er kann es wieder tun, ja sogar den ursprünglichen Dweomer um einiges verstärken.« »Damit wir Drizzt Do'Urden finden können«, sagte Kimmuriel.


  Jarlaxle nickte. »Was für eine schöne Trophäe für Artemis Entreri.«


  TEIL 3

  



  Hinauf nach unten

  



  Ich sah die Meilen vorbeiziehen, ob wir eine Straße entlangwanderten oder von Tiefwasser aus mit einem schnellen Segler in Richtung der Südländer fuhren. Und immer größer wurde der Abstand zwischen uns und dem Freund, den wir zurückgelassen hatten. Dem Freund?


  Oftmals während dieser langen und mühseligen Tage fragte jeder von uns sich, was das Wort »Freund« zu bedeuten hatte und welche Verantwortung damit verbunden war. Wir hatten Wulfgar zurückgelassen, und zwar ausgerechnet in der gefährlichen Wildnis des Grats der Welt, und wir wussten nicht, ob es ihm gut ging, oder ob er überhaupt noch am Leben war. Konnte ein wahrer Freund einen anderen auf diese Weise verlassen? Würde ein wahrer Freund es einem Mann erlauben, alleine einen schwierigen und gefährlichen Weg zu beschreiten?


  Immer wieder grübelte ich über die Bedeutung dieses Wortes nach.


  Freund. Sie scheint eine so offensichtliche Sache zu sein, die Freundschaft, und doch wird sie oft so kompliziert. Hätte ich Wulfgar aufhalten sollen, obgleich ich wusste und akzeptierte, dass er seinen eigenen Weg gehen musste? Oder hätte ich mit ihm gehen sollen? Oder hätten wir alle ihm heimlich folgen und über ihn wachen sollen?


  Ich glaube es nicht, obgleich ich zugebe, dass ich es nicht mit Sicherheit weiß. Es gibt einen feinen Unterschied zwischen Freundschaft und elterlicher Bevormundung, und wenn diese Grenze überschritten wird, ist das Ergebnis häufig fatal. Ein Elternteil, das danach strebt, ein echter Freund seines Kindes zu sein, opfert dadurch zumeist seine Autorität. Und auch wenn er oder sie sich dabei wohl fühlt, die dominante Stellung aufzugeben, ist das ungewollte Resultat, dass dem Kind die nötige Führung und, wichtiger noch, das Gefühl der Sicherheit geraubt wird, das Eltern vermitteln sollten. Im anderen Fall vergisst ein Freund, der die Rolle eines Vaters einnimmt, den wichtigsten Bestandteil von Freundschaft: Respekt.


  Denn Respekt ist das vorrangige Prinzip von Freundschaft, das Leuchtfeuer, das den Kurs jeder echten Partnerschaft weist. Und Respekt verlangt Vertrauen.


  Und so beten wir vier für Wulfgar und hoffen darauf, dass unsere Wege sich wieder kreuzen werden. Auch wenn wir oft über die Schulter zurückblicken und uns sorgen, halten wir doch an unserem Verständnis von Freundschaft, von Vertrauen und Respekt fest. Wir akzeptieren widerstrebend, aber entschlossen unsere unterschiedlichen Wege.


  Gewiss sind Wulfgars Prüfungen auf viele Weisen auch die meinen geworden, aber ich erkenne jetzt, dass die Freundschaft, die bei mir am meisten im Wandel begriffen ist, nicht die zu dem Barbaren ist – zumindest nicht von meiner Seite aus betrachtet, denn mir ist klar, dass nur Wulfgar über die Tiefe und den Kurs unseres Bundes zu entscheiden hat. Nein, viel stärker verändert sich die Beziehung zu Catti-brie. Unsere Liebe zueinander ist zwischen uns kein Geheimnis, genauso wenig wie für jemand anderen, der uns beobachtet (und ich fürchte, dass das Band, das sich zwischen uns entwickelt hat, einen Einfluss auf Wulfgars schmerzliche Entscheidung hatte). Die Art dieser Liebe ist jedoch für mich und Catti-brie ein Rätsel. Wir sind in vieler Beziehung wie Bruder und Schwester geworden, und tatsächlich bin ich ihr viel näher, als ich jemals einem meiner echten Geschwister hätte kommen können! Viele Jahre hindurch hatten wir nur den anderen, auf den wir zählen konnten, und beide hatten wir die Gewissheit bekommen, dass der andere immer da sein würde. Ich würde für sie sterben, und sie für mich. Ohne zu zögern, ohne zu zweifeln. Es gibt wahrhaftig niemanden auf der ganzen Welt, mit dem ich meine Zeit lieber verbringen würde, nicht einmal Bruenor, Wulfgar oder Regis, ja nicht einmal Zaknafein. Es gibt niemanden, der an meiner Seite den Sonnenaufgang betrachten und die Gefühle besser verstehen kann, die dieser Anblick immer aufs Neue in mir weckt. Es gibt niemanden, der an meiner Seite kämpfen kann und sich besser im Gleichklang mit meinen Bewegungen befindet. Es gibt niemanden, der besser weiß, was in meinem Herzen und in meinen Gedanken vorgeht, ohne dass ich es je ausgesprochen hätte. Doch was hat dies zu bedeuten?


  Ebenso fühle ich mich auch körperlich von Catti-brie angezogen. Sie besitzt eine Kombination aus Unschuld und einem verspielten Mutwillen. Trotz all ihres Mitgefühls und ihrer Freundlichkeit ist da ein unberechenbarer Zug in Catti-brie, der mögliche Feinde vor Angst erzittern und mögliche Liebhaber vor Erwartung erbeben lässt. Ich glaube, dass sie auf die gleiche Weise für mich empfindet, und doch erkennen wir beide die Gefahren dieses unerforschten Territoriums, Gefahren, die angsteinflößender sind als jeder Feind, dem wir je begegnet sind. Ich bin ein Drow und jung, die Sonnenauf- und Untergänge von mehreren Jahrhunderten liegen vor mir. Sie ist ein Mensch, und obgleich sie ebenfalls jung ist, hat sie nur noch ein paar Jahrzehnte zu leben. Catti-bries Leben ist natürlich schon dadurch kompliziert genug, dass sie einen Dunkelelfen als Reisegefährten und Freund hat. Welchen Schwierigkeiten würde sie begegnen, wenn sie und ich mehr als das wären? Und was würde die Welt von unseren Kindern halten, wenn wir jemals diesen Weg beschritten? Würde irgendein Volk der ganzen Welt sie akzeptieren? Doch ich weiß, was ich empfinde, wenn ich sie ansehe, und ich glaube auch zu wissen, wie ihre Gefühle sind. Auf dieser Ebene erscheint es als eine so offensichtliche Sache, und doch ist sie so unendlich kompliziert.


  Drizzt Do'Urden


  Geheimwaffe

  



  »Ihr habt den Abtrünnigen gefunden?«, fragte Jarlaxle Rai'gy Bondalek. Kimmuriel Oblodra stand neben dem Söldnerführer, und der Psioniker schien unbewaffnet und ungepanzert zu sein, anscheinend völlig schutzlos – zumindest für jene, die nichts von seinen Geisteskräften wussten.


  »Er ist mit einem Zwerg, einer Frau und einem Halbling unterwegs«, antwortete Rai'gy. »Und manchmal schließt sich ihnen eine große schwarze Katze an.«


  »Guenhwyvar«, erklärte Jarlaxle. »Einstmals das Eigentum von Masoj Hun'ette. Ein wirklich mächtiges, magisches Objekt.«


  »Aber nicht die stärkste Magie, die sie mit sich führen«, informierte ihn Rai'gy. »In einer Tasche des Abtrünnigen befindet sich ein weiterer Gegenstand, der eine Magie ausstrahlt, die mächtiger ist als die Summe dessen, was sie bei sich haben. Selbst über die Entfernung meines Beobachtungszaubers rief es mich, fast so, als wolle es mich bitten, es seinem gegenwärtigen, unwürdigen Besitzer wegzunehmen.«


  »Was könnte das sein?«, fragte der Söldner, der wie immer eine günstige Gelegenheit witterte. Rai'gy schüttelte den Kopf, so dass sein weißes Haar von Seite zu Seite schwang. »Es ähnelt keinem Dweomer, den ich je zuvor gesehen habe«, gestand er.


  »Ist Magie nicht immer so?«, warf Kimmuriel Oblodra mit offenkundiger Verachtung ein. »Unbekannt und unkontrollierbar?« Rai'gy warf dem Psioniker einen bösen Blick zu, doch Jarlaxle, der nur allzu bereit war, sich sowohl Magie als auch Psionik zunutze zu machen, lächelte nur. »Findet mehr darüber und über die Gruppe heraus«, wies er den Zauberer-Priester an. »Wenn es uns ruft, könnte es klug sein, seiner Bitte zu folgen. Wie weit sind sie entfernt, und wie lange brauchten wir, um zu ihnen zu kommen?«


  »Sehr weit«, antwortete Rai'gy. »Und sehr lange. Sie haben eine Überlandreise begonnen, sind aber bei jeder Wegbiegung auf Riesen und Goblins gestoßen.«


  »Vielleicht ist das magische Objekt nicht sehr wählerisch damit, wen es als neuen Besitzer zu sich ruft«, merkte Kimmuriel sarkastisch an.


  »Sie sind abgebogen und haben ein Schiff genommen«, fuhr Rai'gy fort, ohne auf den Kommentar einzugehen. »Und zwar in der großen, im Norden gelegenen Stadt Tiefwasser, glaube ich, die weit, weit die Schwertküste hinauf liegt.«


  »Aber sie segeln nach Süden?«, fragte Jarlaxle hoffnungsvoll.


  »Ich nehme es an«, antwortete Rai'gy. »Das spielt jedoch keine Rolle. Es gibt natürlich Magie und auch Geisteskräfte«, hierbei nickte er in Kimmuriels Richtung, »die uns so einfach zu ihnen bringen können, als würden sie sich nur im Nebenzimmer befinden.« »Dann also zurück zu Eurer Suche«, sagte Jarlaxle.


  »Aber wollen wir nicht heute Nacht eine Gilde besuchen?«, fragte Rai'gy.


  »Dazu werdet Ihr nicht gebraucht«, erwiderte Jarlaxle. »Heute treffen sich nur geringere Gilden.«


  »Selbst geringere Gilden sollten eigentlich über Zauberer verfügen«, meinte der Zauberer-Priester.


  »Der Zauberer von einer dieser Gilden ist ein Freund von Entreri«, erklärte Jarlaxle mit einem Lachen, das seine Worte so klingen ließ, als wäre alles viel zu einfach. »Und die andere Gilde besteht nur aus Halblingen, die kaum Erfahrung mit Magie haben. Morgen werdet Ihr möglicherweise gebraucht. Heute jedoch macht mit der Überwachung von Drizzt Do'Urden weiter. Am Ende wird sich dies wahrscheinlich als das wichtigste Rädchen unserer Operation herausstellen.« »Wegen des magischen Objektes?«, fragte Kimmuriel.


  »Wegen Entreris Mangel an Interesse«, erwiderte Jarlaxle.


  Der Zauberer-Priester schüttelte den Kopf. »Wir bieten ihm mehr Macht und Reichtümer, als er sich vorstellen kann«, sagte er. »Und trotzdem führt er uns mit einer Miene, als ginge es in einen hoffnungslosen Kampf gegen die Spinnenkönigin selbst.«


  »Er kann die Macht oder die Schätze nicht würdigen, solange er nicht einen inneren Widerstreit überwunden hat«, erklärte Jarlaxle, dessen größte Gabe es war, sich in andere hineinzuversetzen, ob es nun Freunde oder Feinde waren. Er tat dies nicht mit Kräften, die in den Geist der anderen eindrangen, wie es Kimmuriel Oblodra getan hätte, sondern einfach nur mit Einfühlungsvermögen und Verständnis. »Doch sorgt Euch nicht um seinen gegenwärtigen Mangel an Motivation. Ich kenne Artemis Entreri gut genug, um zu wissen, dass er sich als außerordentlich effektiv erweisen wird, ob er nun mit ganzem Herzen bei dem Kampf ist oder nicht. Was Menschen angeht, so habe ich noch keinen getroffen, der gefährlicher oder verschlagener wäre als er.«


  »Schade, dass seine Haut so hell ist«, meinte Kimmuriel.


  Jarlaxle lächelte nur. Er wusste nur zu gut, dass Artemis Entreri zu den größten Waffenmeistern von Menzoberranzan gehören würde, wenn er in der Drowstadt geboren wäre. Vielleicht wäre er sogar mehr als das. Möglicherweise wäre er Jarlaxles Rivale um die Kontrolle von Bregan D'aerthe.


  »Wir werden uns in der angenehmen Dunkelheit der Tunnel sprechen, wenn das strahlende Höllenfeuer den allzu hohen Himmel hinaufgestiegen ist«, sagte er zu Rai'gy. »Ich erwarte dann weitere Antworten von Euch.«


  »Viel Glück bei den Gilden«, antwortete Rai'gy, drehte sich mit einer Verbeugung um und ging.


  Jarlaxle wandte sich Kimmuriel zu und nickte. Es war Zeit für die Jagd.


  



  * * *


  



  Halblinge mit ihren pausbäckigen, glatten Gesichtern galten bei den anderen Völkern als Wesen mit großen Augen. Doch die Augen der vier, die sich mit Dwahvel im Zimmer befanden, wurden noch viel größer, als sich direkt vor ihnen ein magisches Portal öffnete (trotz der üblichen Vorkehrungen, die gegen ein solches magisches Eindringen getroffen worden waren) und Artemis Entreri heraustrat. Der Meuchelmörder sah beeindruckend aus mit seinem wallenden schwarzen Umhang und dem ebenfalls schwarzen Hut, der mit noch dunklerer Seide abgesetzt war.


  Entreri stellte sich breitbeinig hin, die Hände in die Hüften gestemmt, wie Kimmuriel es ihn gelehrt hatte, um den Wellen der Desorientierung zu widerstehen, die eine solche psionische Dimensionsreise stets begleiteten.


  Hinter ihm, in der Kammer jenseits des Tores, die bis auf das Licht, das von Dwahvels Zimmer aus hineinfiel, dunkel war, konnte man ein paar schwarze Schemen ausmachen. Als einer der Halblingssoldaten auf den Eindringling zutrat, bewegte sich eine dieser Gestalten leicht, und der Halbling fiel fast lautlos zu Boden.


  »Er schläft und ist ansonsten unverletzt«, erklärte Entreri rasch, der keinen Kampf mit den anderen wollte, die hektisch nach ihren Waffen griffen. »Ich versichere euch, ich bin nicht hergekommen, um einen Streit zu beginnen, aber wenn ihr darauf beharrt, kann ich euch alle niederstrecken.«


  »Du hättest die Vordertür benutzen können«, meinte Dwahvel trocken, die anscheinend als Einzige nicht erschrocken war.


  »Ich wollte nicht dabei gesehen werden, wie ich dein Geschäft betrete«, erklärte der Meuchelmörder, der jetzt den letzten Rest von Orientierungslosigkeit abgeschüttelt hatte. »Und zwar zu deinem Schutz.«


  »Und was für eine Art von Eintreten ist dies hier?«, fragte Dwahvel.


  »Magisch und ungebeten, und doch haben keine meiner Schutzzeichen – und ich habe gut dafür gezahlt, das kann ich dir sagen – irgendwie darauf reagiert.«


  »Es ist eine Magie, über die du dir keine Sorgen zu machen brauchst«, erwiderte Entreri, »wohl aber meine Feinde. Merk dir, dass ich nicht nach Calimhafen zurückgekommen bin, um mich auf Befehl anderer in den Schatten herumzudrücken. Ich bin weit in den Reichen herumgereist, und ich habe mitgebracht, was ich unterwegs gelernt habe.«


  »Also kehrte Artemis Entreri als Eroberer zurück«, meinte Dwahvel. Die Soldaten an ihrer Seite spannten sich an, aber Dwahvel tat gut daran, sie im Zaum zu halten. Ein Kampf mit Entreri würde sie teuer zu stehen kommen, das war ihr klar. Sehr teuer.


  »Vielleicht«, bestätigte Entreri. »Wir werden sehen, wie es sich entwickelt.«


  »Es gehört mehr dazu als eine Demonstration von Teleportation, um mich davon zu überzeugen, meine Gilde auf deine Seite zu stellen«, sagte Dwahvel ruhig. »In einem solchen Krieg die falsche Wahl zu treffen, könnte sich als tödlich erweisen.«


  »Ich verlange nicht, dass du überhaupt wählst«, versicherte ihr Entreri.


  Dwahvel musterte ihn misstrauisch und wandte sich dann ihren Wachen zu. Auch ihre Gesichter drückten Zweifel aus.


  »Warum hast du dir dann die Mühe gemacht, zu mir zu kommen?«, fragte sie.


  »Um dich darüber zu informieren, dass ein Krieg bevorsteht«, antwortete Entreri. »Das ist das Mindeste, was ich dir schulde.« »Und vielleicht wünschst du auch, dass ich meine Ohren weit aufsperre, damit du erfährst, wie der Kampf sich entwickelt«, überlegte die gewitzte Frau.


  »Wie du willst«, erwiderte Entreri. »Wenn dies hier vorüber ist und ich die Kontrolle übernommen habe, werde ich nicht vergessen, was du bereits alles für mich getan hast.« »Und wenn du verlierst?«


  Entreri lachte. »Sei vorsichtig«, meinte er. »Und um deiner Gesundheit willen, bleib neutral, Dwahvel Tiggerwillies. Ich schulde dir etwas und sehe unsere Freundschaft als für beide Seiten vorteilhaft an, aber wenn ich erfahre, dass du mich durch Worte oder Taten verrätst, werde ich dich und dein Haus vernichten.« Mit diesen Worten machte er eine höfliche Verbeugung, tippte sich an den Hut und trat wieder durch das Portal.


  Eine Kugel der Finsternis nach der anderen erfüllte Dwahvels Raum und zwang sie und die drei stehenden Soldaten dazu, hilflos auf allen vieren herumzukrabbeln, bis einer von ihnen den Ausgang gefunden hatte und die anderen zu sich rief.


  Schließlich löste sich die Dunkelheit auf, und die Halblinge wagten es, den Raum wieder zu betreten. Sie fanden ihren zufrieden vor sich hin schnarchenden Kameraden, und als sie ihn untersuchten, stießen sie auf einen kleinen Pfeil, der in seiner Schulter steckte. »Entreri hat Freunde«, meinte einer von ihnen.


  Dwahvel nickte nur. Sie war nicht sonderlich überrascht, aber in diesem Augenblick wirklich froh, dass sie sich schon früher dafür entschieden hatte, dem ausgestoßenen Meuchelmörder zu helfen. Er war ein Mann, den sich Dwahvel Tiggerwillies nicht zum Feind wünschte.


  



  * * *


  



  »Ah, du machst mein Leben wirklich gefährlich«, sagte LaValle mit einem übertriebenen Seufzen, als Entreri unangekündigt und ungebeten aus dem Nichts, wie es schien, in seinem Privatraum auftauchte.


  »Gut gemacht – ich meine, wie du Kadran Gordeon entkommen bist«, fuhr LaValle fort, als Entreri nicht sofort antwortete. Der Zauberer bemühte sich heftig, gefasst zu wirken. War Entreri denn nicht schließlich schon vorher zweimal in seinen bewachten Raum eingedrungen? Doch dieses Mal – und der Meuchelmörder konnte es deutlich von LaValles Gesicht ablesen – hatte er den Zauberer wirklich überrascht. Bodeau hatte die Verteidigung seines Gildenhauses gegen magische wie normale Eindringlinge enorm verstärkt. So groß sein Respekt vor Entreri auch war, hatte LaValle offensichtlich doch nicht erwartet, dass der Meuchelmörder sie so leicht durchdringen konnte.


  »Das war keine allzu schwere Aufgabe, wie ich dir versichern kann«, erwiderte der Meuchelmörder mit ruhiger Stimme, so dass es wie eine einfache Tatsache und nicht wie Prahlerei klang. »Ich bin durch die Welt gezogen und auch unter ihr gewesen, und ich habe dabei Kräfte erlebt, die sich grundlegend von all jenen unterscheiden, die man in Calimhafen kennt. Kräfte, die mir das bringen werden, nach dem es mich verlangt.«


  LaValle setzte sich in einen alten und bequemen Sessel, stützte einen Ellbogen auf die abgenutzte Armlehne, legte den Kopf in die offene Handfläche und überlegte. Was hatte dieser Mann an sich, das all den normalen Fallstricken von Macht Hohn sprach? Er schaute sich in seinem Raum um, ließ den Blick über die vielen Statuen, Wasserspeier und exotischen Vögel schweifen, über die Sammlung feingeschnitzter Stäbe, von denen einige magisch waren und andere nicht, über die drei Schädel, die aus einem Regal über seinem Schreibtisch herabgrinsten, über die Kristallkugel, die auf einem kleinen Beistelltisch ruhte. Dies alles waren seine Objekte der Macht, Gegenstände, die er im Laufe seines Arbeitslebens gesammelt hatte, Dinge, die er benutzen konnte, um damit jeden einzelnen Mann zu vernichten, den er jemals getroffen hatte, oder sich zumindest gegen ihn zu verteidigen.


  Jeden, außer einem. Was hatte es mit diesem auf sich? War es die Art, wie er stand? Die Art, wie er sich bewegte? Einfach nur die Aura der Macht, die ihn umgab, und die so greifbar war wie der graue Mantel und der schwarze Hut, die er jetzt trug?


  »Geh und bring Quentin Bodeau her«, wies ihn Entreri an.


  »Er wird nicht begeistert sein, in diese Sache verwickelt zu werden.«


  »Das ist er bereits«, versicherte Entreri dem Zauberer. »Jetzt muss er seine Wahl treffen.« »Zwischen dir und …?«, fragte LaValle. »Dem Rest von ihnen«, erwiderte Entreri ruhig.


  LaValle legte neugierig den Kopf schief. »Du hast also vor, mit ganz Calimhafen Krieg zu führen?«, fragte er skeptisch.


  »Mit allen in Calimhafen, die gegen mich sind«, entgegnete Entreri erneut mit äußerster Ruhe.


  LaValle schüttelte den Kopf und wusste nicht, was er davon halten sollte. Er vertraute Entreris Urteilsvermögen – der Zauberer hatte niemals einen gewiefteren und kontrollierteren Mann getroffen –, doch der Meuchelmörder schien Unsinn zu reden, wenn er wirklich glaubte, er könnte alleine gegen Leute wie die Basadonis bestehen, geschweige denn dem Rest von Calimhafens Unterwelt. Und doch … »Soll ich auch Chalsee Anguaine mitbringen?«, fragte der Zauberer, während er aufstand und zur Tür ging.


  »Chalsee wurde bereits gezeigt, wie zwecklos es ist, sich mir zu widersetzen«, erwiderte Entreri.


  LaValle blieb abrupt stehen und drehte sich zu dem Meuchelmörder um, als hätte dieser ihn betrogen.


  »Ich wusste, dass du mitziehen würdest«, erklärte Entreri. »Denn schließlich kennst und liebst du mich wie einen Bruder. Die Geisteshaltung des Leutnants war jedoch nicht bekannt. Er musste überzeugt oder entfernt werden.«


  LaValle starrte ihn einfach weiter an und wartete auf das Urteil.


  »Er ist jetzt überzeugt«, sagte Entreri und ließ sich in LaValles bequemen Sessel fallen. »Und zwar sehr.«


  »Und das«, fuhr er fort, als der Zauberer sich wieder in Richtung der Tür in Bewegung setzte, »wird auch Bodeau sein, wie du sehen wirst.« LaValle drehte sich erneut zu ihm um.


  »Er wird die richtige Entscheidung treffen«, versicherte Entreri ihm.


  »Wird er denn eine Wahl haben?«, wagte LaValle zu fragen. »Natürlich nicht.«


  Tatsächlich erbleichte Bodeau und begann so heftig zu zittern, dass der Zauberer befürchtete, er würde tot umfallen, als LaValle den Gildenmeister in seinen Privatgemächern aufsuchte und darüber informierte, dass Artemis Entreri wieder hergekommen war.


  »Du hast also mit Chalsee gesprochen?«, fragte LaValle.


  »Böse Tage«, erwiderte Bodeau, und als er sich in die Richtung der Tür bewegte, schien es, als müsse sein Wille bei jedem Schritt gegen seine Muskeln ankämpfen.


  »Böse Tage?«, wiederholte ein ungläubiger LaValle leise für sich.


  Was, um alles in der Welt, konnte den Meister einer mörderischen Gilde zu so einer Aussage verführen? Der Zauberer nahm Entreris Behauptungen plötzlich um einiges ernster, als er Bodeau folgte. Er bemerkte, dass der Gildenmeister keine Soldaten rief, um ihn zu begleiten, was LaValles Neugier noch mehr steigerte.


  Bodeau blieb vor der Tür des Zauberers stehen und überließ LaValle den Vortritt in seine Räumlichkeiten. Dort, im Arbeitszimmer, saß Entreri noch immer genauso da, wie der Magier ihn zurückgelassen hatte. Der Meuchelmörder schien überhaupt nicht mit der Möglichkeit zu rechnen, dass Bodeau sich für einen Angriff statt für Verhandlungen entscheiden könnte, als hätte er genau gewusst, dass der Gildenmeister es nicht wagen würde, sich ihm zu widersetzen.


  »Was verlangst du von mir?«, fragte Bodeau, bevor LaValle Worte fand, um die offensichtlich verkrampfte Stimmung zu lockern. »Ich habe beschlossen, mit den Basadonis zu beginnen«, erwiderte Entreri. »Denn schließlich waren sie es, die diesen Kampf angefangen haben. Daher musst du all ihre Soldaten und Strohmänner aufspüren und das genaue Ausmaß ihrer Operation außerhalb des Gildenhauses auskundschaften.«


  »Ich biete dir an, dass ich niemandem erzählen werde, dass du hergekommen bist, und dass meine Soldaten sich nicht einmischen werden«, konterte Bodeau.


  »Deine Soldaten könnten sich gar nicht einmischen«, schoss Entreri zurück, und seine schwarzen Augen blitzten vor Ärger auf.


  LaValle sah mit anhaltendem Erstaunen zu, wie Quentin Bodeau hart darum kämpfte, sein Zittern zu kontrollieren. »Und das werden wir auch nicht«, bot Bodeau an.


  »Ich habe dir die Bedingungen für euer Überleben mitgeteilt«, sagte Entreri, und es kroch eine Kälte in seine Stimme, die LaValle zu der Überzeugung kommen ließ, dass Bodeau und die gesamte Gilde in dieser Nacht ermordet werden würden, wenn der Gildenmeister nicht zustimmte. »Was sagst du dazu?« »Ich werde darüber nachdenken …« »Jetzt.«


  Bodeau funkelte LaValle böse an, als würde er den Zauberer dafür verantwortlich machen, dass Artemis Entreri überhaupt in sein Leben getreten war, eine Einstellung, die dieser, ebenso verschreckt wie der Gildenmeister, nur allzu gut nachvollziehen konnte.


  »Du verlangst, dass ich mich gegen den mächtigsten Pascha der Stadt stelle«, sagte Bodeau und versuchte, seinen ganzen Mut zusammenzunehmen. »Wähle«, sagte Entreri.


  Ein langer, unangenehmer Moment verstrich. »Ich will sehen, was meine Soldaten herausfinden können«, versprach Bodeau.


  »Sehr klug«, kommentierte Entreri. »Verlass uns jetzt. Ich möchte ein paar Worte mit LaValle alleine wechseln.«


  Bodeau, der überaus erleichtert war, von dem Mann fortzukommen, machte auf dem Absatz kehrt und verließ eilig den Raum, nachdem er LaValle noch einen weiteren, hasserfüllten Blick zugeworfen hatte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was für Tricks du mitgebracht hast«, sagte LaValle zu Entreri.


  »Ich war in Menzoberranzan«, eröffnete ihm Entreri. »Der Stadt der Drow.«


  LaValles Augen weiteten sich, und der Unterkiefer fiel ihm herunter. »Ich bin mit mehr als Tand zurückgekommen.« »Du hast dich verbündet…«


  »Du bist der Einzige, dem ich es erzählt habe und der Einzige, dem ich es erzählen werde«, verkündete Entreri. »Du solltest erkennen, welche Verantwortung mit solchem Wissen einhergeht. Ich würde sie nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


  »Aber Chalsee Anguaine?«, fragte LaValle. »Du sagtest, er sei überzeugt worden.«


  »Ein Freund ist in seinen Geist eingedrungen und hat dort Bilder eingepflanzt, die zu schrecklich waren, als dass er ihnen widerstehen konnte«, erklärte Entreri. »Chalsee kennt nicht die Wahrheit, sondern weiß nur, dass Widerstand ihm ein Schicksal bescheren würde, das zu grauenhaft ist, um darüber auch nur nachzudenken. Als er Bodeau davon berichtete, war sein Entsetzen ehrlich.«


  »Und wo ist mein Platz in deinen großen Plänen?«, fragte der Zauberer und bemühte sich, nicht sarkastisch zu klingen. »Was wird aus LaValle, falls Bodeau versagt?«


  »Sollte dies geschehen, werde ich dir einen Ausweg zeigen«, versprach Entreri und ging zum Schreibtisch hinüber. »Das ist das Mindeste, was ich dir schulde.« Er ergriff einen kleinen Dolch, mit dem LaValle die Siegel von Pergamenten schnitt oder sich in den Finger stach, falls ein Zauber nach Blut verlangte.


  Jetzt erkannte LaValle, dass Entreri pragmatisch und nicht gnädig war. Sollte der Zauberer wirklich überleben, falls Bodeau versagte, so aus dem einzigen Grund, dass der Meuchelmörder noch eine Verwendung für ihn hatte.


  »Du bist überrascht, dass der Gildenmeister so schnell eingelenkt hat«, sagte Entreri beiläufig. »Du musst verstehen, vor welcher Wahl er stand: zu riskieren, dass ich versage und die siegreichen Basadonis Rache an meinen Verbündeten üben… oder noch in dieser Nacht zu sterben, und zwar auf grauenhafte Weise, das kann ich dir versichern.«


  LaValle zwang sich zu einem ausdruckslosen Gesicht und spielte die Rolle eines vollständig Neutralen, fast Gleichgültigen.


  »Du hast eine Menge Arbeit vor dir, nehme ich an«, meinte Entreri, und ein Zucken seines Handgelenks ließ den Dolch an dem Zauberer vorbeizischen und sich tief in die Außenwand bohren. »Ich verabschiede mich.«


  Als er das Geräusch des Dolches an der Außenwand hörte, versetzte sich Kimmuriel Oblodra erneut in höchste Konzentration und erschuf ein weiteres Dimensionsportal, durch das der Meuchelmörder den Raum verließ.


  LaValle sah, wie das Portal sich öffnete, und überlegte einen Sekundenbruchteil lang, aus purer Neugier neben Entreri hindurchzuspringen, um dieses große Mysterium aufzuklären. Seine Vernunft siegte über die Neugier.


  Und dann war der Zauberer alleine, und er war sehr froh darüber.


  



  * * *


  



  »Ich verstehe nicht«, begann Rai'gy Bondalek, als Entreri sich ihm, Jarlaxle und Kimmuriel in dem Tunnelsystem unter der Stadt anschloss, das die Drow zu ihrem Hauptquartier gemacht hatten. Dann erinnerte er sich daran, langsamer zu reden, denn Entreri war zwar recht gut in der Sprache der Drow bewandert, beherrschte sie jedoch nicht ganz, und der Zauberer-Priester hatte keine Lust, sich mit der Menschensprache zu beschäftigen. Er wollte sie weder lernen noch Zeit und Energie darauf verschwenden einen Zauber zu wirken, der es ihnen allen ermöglicht hätte, sich miteinander zu unterhalten, welche Sprachen dabei auch immer benutzt wurden. Tatsächlich beruhte Bondaleks Entscheidung, die Diskussion auch nach Entreris Erscheinen weiter in der Drowsprache zu führen, vor allem darauf, den menschlichen Meuchelmörder nicht allzu sicher werden zu lassen. »Nach dem, was Ihr uns erzählt habt, scheint es, dass die Halblinge viel besser für die Aufgaben geeignet wären, die Ihr gerade Quentin Bodeau übertragen habt, und dass man sie auch leichter dazu bringen könnte, sie zu erledigen.«


  »Ich zweifle nicht an Dwahvels Loyalität«, erwiderte Entreri in der menschlichen Sprache von Calimhafen und musterte Rai'gy bei jedem Wort.


  Der Zauberer wandte sich mit einem fragenden und hilflosen Blick an Jarlaxle, und der Söldner, der über die Kleinlichkeit der ganzen Sache lachen musste, holte eine Kugel unter seinem Umhang hervor. Er hielt sie in die Luft, sprach ein befehlendes Wort aus, und sie alle konnten einander plötzlich verstehen.


  »Was sie selbst und ihr eigenes Wohlergehen anbetrifft, meine ich«, sagte Entreri in der Menschensprache, obgleich Rai'gy es jetzt in der Zunge der Drow vernahm. »Sie ist keine Bedrohung.«


  »Und der jämmerliche Quentin Bodeau und sein Zauber-Lakai sind eine?«, fragte Rai'gy ungläubig, wobei Jarlaxles Zauber seinen Effekt umkehrte, so dass Entreri das Gesagte in seiner eigenen Sprache hörte, obgleich der Drow es in der seinen ausgesprochen hatte. »Unterschätzt nicht die Macht von Bodeaus Gilde«, warnte Entreri. »Sie ist fest verankert und verfügt über viele wachsame Augen.« »Daher erzwingt Ihr seine Loyalität bereits frühzeitig«, pflichtete ihm Jarlaxle bei, »damit er nicht später behaupten kann, nichts gewusst zu haben.« »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Kimmuriel.


  »Wir nehmen die Basadoni-Gilde ein«, erklärte Entreri. »Dies wird unsere Machtbasis, während Dwahvel und Bodeau aufpassen, um sicherzustellen, dass die anderen sich nicht gegen uns verbünden.« »Und dann?«, hakte Kimmuriel nach.


  Entreri lächelte und schaute Jarlaxle an, woraus der Söldnerführer schloss, dass der Meuchelmörder wusste, dass Kimmuriel diese Fragen auf Geheiß des Söldnerführers stellte.


  »An diesem Punkt werden wir sehen, welche Möglichkeiten sich uns bieten«, antwortete Jarlaxle, bevor Entreri etwas erwidern konnte. »Vielleicht wird sich diese Basis als solide genug erweisen. Vielleicht auch nicht.«


  Später, nachdem Entreri sie verlassen hatte, wandte sich Jarlaxle mit einigem Stolz an seine beiden Gefolgsleute. »Habe ich nicht gut gewählt?«, fragte er.


  »Er denkt wie ein Drow«, erwiderte Rai'gy und machte dem Meuchelmörder damit ein größeres Kompliment, als Jarlaxle es ihn je über einen Menschen oder irgendeinen anderen Nicht-Drow hatte aussprechen hören. »Obwohl ich wünschte, er würde unsere Sprache und Zeichensprache besser lernen.«


  Jarlaxle, der über den Fortschritt hoch erfreut war, lachte nur.


  Reputation

  



  Der Mann fühlte sich seltsam. Alkohol trübte seine Sinne, so dass er seine gegenwärtige Situation nicht vollständig erfassen konnte. Er fühlte sich leicht, schwebend, und er spürte ein Brennen in der Brust. Wulfgar ballte die Faust noch fester zusammen, mit der er die Jacke des Mannes ergriffen hatte, und riss ihm dabei ein paar Brusthaare aus. Mit nur diesem einen Arm hielt der Barbar den zweihundert Pfund schweren Mann mühelos in der Luft. Indem er den anderen Arm dazu benutzte, sich den Weg durch das Entermesser zu bahnen, steuerte er auf die Tür zu. Er hasste es, diese umständliche Methode zu benutzen – früher hatte er randalierende Betrunkene einfach durch ein Fenster oder eine Wand geworfen. Arumn hatte dies jedoch schnell unterbunden und gedroht, die Kosten für die entstehenden Schäden von Wulfgars Lohn abzuziehen.


  Selbst ein einziges Fenster konnte den Barbaren mehrere Flaschen kosten, und wenn der Rahmen mit zu Bruch ging, würde Wulfgar vielleicht eine ganze Woche ohne Alkohol auskommen müssen. Der Mann schaute Wulfgar dümmlich grinsend an und schaffte es, sich ein wenig zusammenzunehmen. Sein Gesicht zeigte, dass er den Rausschmeißer und die Lage, in der er selbst sich befand, endlich erkannte. »He!«, beschwerte er sich, doch da flog er bereits mit wild schlagenden Armen und Beinen durch die Luft. Er landete mit dem Gesicht nach unten auf der schlammigen Straße und blieb dort liegen. Wahrscheinlich wäre ein Wagen über ihn hinweggerollt, wenn sich nicht ein paar Passanten des armen Tropfs erbarmt und ihn in die Gosse gezerrt hätten – wobei sie ihn gleich um seine letzten Münzen erleichterten.


  »Fünfzehn Fuß«, sagte Josi Puddles zu Arumn und schätzte den Flug des Betrunkenen ab. »Und das mit nur einem Arm.«


  »Ich hab dir gesagt, dass er stark ist«, erwiderte der Wirt, polierte seinen Tresen und tat so, als sei er nicht im Mindesten erstaunt. In den Wochen, seit er Wulfgar angeheuert hatte, war er Zeuge von einer ganzen Reihe ähnlicher Taten des Barbaren geworden. »Jeder in der Halbmondstraße redet darüber«, fügte Josi hinzu, und seine Stimme hatte einen etwas grimmigen Tonfall. »Ich habe bemerkt, dass deine Kundschaft in dieser Woche jeden Abend etwas rauer wird.«


  Arumn verstand die nicht sehr subtile Andeutung des aufmerksamen Mannes. Es gab eine Hackordnung im Unterleib von Luskan, die sich jedem Eindringen widersetzte. Je weiter Wulfgars Ruf drang, desto mehr von jenen, die sich höher in dieser Hackordnung befanden, sahen ihre eigene Reputation gefährdet und würden sich daran machen, den Schaden zu beheben.


  »Du magst den Barbaren«, stellte Josi mehr fest, als dass er es fragte.


  Arumn, der Wulfgar scharf musterte, als sich der riesige Mann erneut durch die Menge drängte, nickte resigniert. Den Barbaren anzuheuern, war eine geschäftliche Angelegenheit gewesen, und normalerweise achtete Arumn streng darauf, jede persönliche Beziehung zu seinen Rausschmeißern zu vermeiden – denn viele dieser Männer, die von Natur aus Herumtreiber waren, wanderten entweder aus eigenem Antrieb irgendwann davon, oder sie wurden tot auf Arumns Türschwelle gefunden. Bei Wulfgar hatte der Wirt jedoch diese Haltung bis zu einem gewissen Grad aufgegeben. Die späten Abende, die sie miteinander verbrachten, wenn es im Entermesser ruhig war, Wulfgar an der Theke trank und Arumn bereits alles für den nächsten Tag vorbereitete, waren zu einer angenehmen Routine geworden. Arumn genoss Wulfgars Gesellschaft wirklich. Er entdeckte, dass Wulfgar seine kalte und abweisende Fassade fallen ließ, sobald er seinen Alkohol im Leib hatte. In vielen Nächten waren sie bis zur Morgendämmerung zusammen geblieben, und Arumn hatte zugehört, während Wulfgar Geschichten aus dem frostigen Nordland erzählt hatte, aus Eiswindtal und von Freunden und Feinden, die dem Wirt eine Gänsehaut verursachten. Arumn hatte die Geschichte von Akar Kessel und dem Gesprungenen Kristall so oft gehört, dass er die Lawine an Kelvins Steinhügel fast vor sich sah, wie sie den Zauberer mitgerissen und das uralte, böse Relikt unter sich begraben hatte.


  Und jedesmal, wenn Wulfgar von den dunklen Tunneln unter dem Zwergenkönigreich von Mithril-Halle und vom Angriff der Dunkelelfen erzählte, fand sich Arumn später bebend unter seiner Decke verkrochen wieder, so wie er es als Kind getan hatte, wenn sein Vater ihm ähnlich düstere Geschichten erzählt hatte.


  Ja, Arumn Gardpeck mochte seinen neuesten Angestellten mehr, als er sollte, und weniger, als er wollte.


  »Dann halte ihn zurück«, fuhr Josi Puddles fort. »Es dauert sonst nicht mehr lange, und Morik der Finstere und Baumstammbrecher kommen her.«


  Arumn erschauderte bei diesem Gedanken, konnte ihn aber nicht von sich weisen. Vor allem, was Baumstamm betraf. Morik der Finstere würde vorsichtiger (und damit um so gefährlicher) sein und Wochen, sogar Monate damit verbringen, die neue Bedrohung abzuschätzen, bevor er handelte. Der ungestüme Baumstamm hingegen, der wahrscheinlich der härteste Mensch war, der jemals Luskan betreten hatte – wenn er überhaupt ein Mensch war, denn viele Zungen behaupteten, dass mehr als nur eine Spur Ork- oder sogar Ogerblut in ihm floss –, würde diese Geduld nicht haben. »Wulfgar!«, rief der Wirt.


  Der große Mann pflügte durch die Menge, bis er Arumn gegenüberstand. »Musstest du ihn hinausschmeißen?«, fragte der Wirt.


  »Er hatte seine Hände, wo sie nichts zu suchen hatten«, erwiderte Wulfgar abwesend. »Delly wollte, dass er verschwand.«


  Der Wirt folgte Wulfgars Blick quer durch den Raum zu Delly – Delenie Curtie. Obwohl sie noch keine zwanzig war, arbeitete sie bereits seit mehreren Jahren im Entermesser. Sie war ein zierliches Persönchen, kaum fünf Fuß groß und so schlank, dass viele annahmen, es flösse ein wenig Elfenblut in ihren Adern – obwohl es mehr das Resultat von zuviel Elfenschnaps war, wie Arumn wusste. Ihr blondes Haar hing unfrisiert und ungekämmt herab und war oft auch nicht sehr sauber. Die braunen Augen hatten schon lange ihre weiche Unschuld verloren und waren härter geworden, und ihre blasse Haut hatte seit Jahren weder genug Sonne noch Pflege gesehen und war jetzt trocken und rau. Ihr Schritt war von dem elastischen Schwung der Jugend zu dem vorsichtigen Auftreten einer Frau geworden, die oft gejagt wurde. Doch noch immer strahlte Delly Charme aus, einen sinnlichen Mutwillen, den viele Gäste, insbesondere nach ein paar Gläsern Wein, zu verführerisch fanden, um ihm widerstehen zu können.


  »Wenn du jeden Mann umbringen willst, der nach Dellys Hinterteil grabscht, habe ich innerhalb einer Woche keine Gäste mehr«, sagte Arumn trocken.


  »Schmeiß sie einfach nur raus«, fuhr der Wirt fort, als Wulfgar darauf nichts erwiderte oder auch nur den Gesichtsausdruck änderte. »Du musst sie nicht halb bis nach Tiefwasser schleudern.« Er deutete auf die Menge und zeigte dem Barbaren damit, dass die Sache für ihn erledigt war.


  Wulfgar kehrte wieder zu seinen Pflichten zurück und zwängte sich durch die lärmende Masse.


  Keine Stunde später flog ein Mann mit blutender Nase durch die Luft. Da Wulfgar diesmal beide Hände benutzt hatte, landete der Betrunkene erst auf der anderen Straßenseite.


  



  * * *


  



  Wulfgar hob sein Hemd und zeigte die gezackte Linie tiefer Narben. »Hatte mich in ihrem Maul«, erklärte er grimmig mit lallender Stimme. Es hatte eine ganze Menge des hochprozentigen Schnapses gebraucht, bis er bereitwillig über diesen Kampf sprechen konnte, die Schlacht mit der Yochlol, den Kampf, der ihn zu Lloth gebracht hatte und von ihr zu Errtu und seinen Jahren der Pein. »Wie eine Maus im Maul der Katze.« Er kicherte leise. »Aber diese Maus konnte zurückschlagen.«


  Sein Blick glitt zu Aegisfang, der ein paar Fuß entfernt auf der Theke lag.


  »Der hübscheste Hammer, den ich je gesehen habe«, meinte Josi Puddles. Er griff vorsichtig danach und schaute forschend Wulfgar an, während seine Hand auf die Waffe zukroch, denn wie all die anderen hatte er kein Interesse daran, den brandgefährlichen Mann zu verärgern.


  Doch Wulfgar, der sonst so eifersüchtig auf Aegisfang Acht gab, der die einzige Verbindung zu seiner Vergangenheit darstellte, schaute nicht einmal hin. Die Erzählung von dem Kampf mit der Yochlol hatte seine Gedanken und sein Herz all die Jahre zurückgeschleudert und hielt ihn gefangen, so dass sich vor seinem inneren Auge erneut die Ereignisse abspielten, die ihn zu einem Leben in der Hölle verdammt hatten.


  »Und wie es wehtat«, sagte er leise und mit schwankender Stimme. Eine Hand fuhr unbewusst die Narbe entlang.


  Arumn stand vor ihm und starrte ihn an, aber obwohl Wulfgars Augen in die des Wirtes schauten, waren sie auf etwas weit, weit Entferntes gerichtet. Arumn stellte dem Mann ein neues Glas hin, doch Wulfgar bemerkte es nicht. Mit einem tiefen und mächtigen Seufzer ließ der Barbar den Kopf zwischen seine gekreuzten Arme sinken und suchte Trost in der Dunkelheit.


  Er spürte eine sanfte, leise Berührung auf seinem nackten Arm und hob den Kopf, um Delly ansehen zu können. Sie nickte Arumn zu und zog dann sacht an Wulfgar, bis er aufstand, so dass sie ihn fortführen konnte.


  Wulfgar erwachte später in dieser Nacht und sah lange, schmale Mondstrahlen, die durch die Schlitze im westlichen Fenster hereinfielen. Er brauchte eine Weile, um sich zu orientieren und zu erkennen, dass dies nicht sein Zimmer war, denn dort gab es keine Fenster.


  Er schaute sich um und dann zu den Decken neben sich, zu der biegsamen Gestalt von Delly, die dort lag und deren Haut in dem schmeichelnden Licht weich und zart aussah.


  Dann fiel es ihm ein. Delly hatte ihn vom Schankraum ins Bett gebracht – nicht in seines, sondern in das ihre – und er erinnerte sich an alles, was sie getan hatten.


  Ängstlich, denn er entsann sich an den nicht sehr zärtlichen Abschied von Catti-brie, streckte er sanft die Hand nach dem Mädchen aus und legte sie an ihren Hals. Er seufzte erleichtert, als er feststellte, dass ihr Puls noch schlug. Dann drehte er sie um und musterte ihren nackten Körper. Nicht auf lüsterne Weise, sondern nur um zu sehen, ob sie Prellungen aufwies, irgendetwas, das darauf hinwies, dass er sie grob behandelt hatte. Ihr Schlaf war ruhig und tief.


  Wulfgar rollte sich an den Rand des Bettes und ließ seine Beine hinunterbaumeln. Er wollte aufstehen, doch das Pochen in seinem Kopf warf ihn beinahe wieder um. Taumelnd kämpfte er um sein Gleichgewicht und torkelte dann zum Fenster hinüber, um dem untergehenden Mond zuzuschauen.


  Catti-brie betrachtete wahrscheinlich denselben Mond, dachte er und wusste irgendwie, dass es stimmte. Nach einer Weile drehte er sich um und schaute wieder zu Delly hinüber, die weich und zusammengerollt zwischen den aufgehäuften Decken lag. Er hatte sie lieben können, ohne dass der Zorn in ihm aufgestiegen war, ohne dass die Erinnerung an die Succubi seine Fäuste vor Wut geballt hatte. Einen Augenblick lang fühlte er sich frei, glaubte, er müsste aus dem Haus stürmen, aus Luskan fortrennen und nach seinen alten Freunden suchen. Er schaute wieder zum Mond hinauf und dachte an Catti-brie und wie wunderbar es wäre, sie in die Arme zu nehmen. Doch dann wurde ihm die Wahrheit bewusst.


  Sein Trinken hatte es ihm erlaubt, eine Wand gegen diese Erinnerungen zu errichten, und hinter diesem Schutzwall war es ihm möglich gewesen, in der Gegenwart und nicht in der Vergangenheit zu leben.


  »Komm wieder ins Bett«, erklang Dellys Stimme hinter ihm, ein sanftes Locken mit dem unterschwelligen Versprechen sinnlicher Genüsse. »Und mach dir keine Sorgen um deinen Hammer«, fügte sie hinzu und drehte den Kopf, so dass Wulfgar ihrem Blick zur gegenüberliegenden Wand folgte, an der Aegisfang lehnte.


  Wulfgar nahm sich eine ganze Weile Zeit, die Frau anzuschauen, die sich seiner Gefühle und seiner Besitztümer angenommen hatte. Sie hatte sich aufgesetzt, die Decken um die Hüften zusammengerafft, machte aber keine Anstalten, ihre Nacktheit zu bedecken. Tatsächlich schien sie ihren Körper sogar ein wenig zu präsentieren, um den Mann wieder ins Bett zu locken.


  Ein großer Teil von Wulfgar wollte zu ihr gehen. Aber er widerstand, nachdem seine Betrunkenheit verflogen war und er die Gefahr erkannte. Wie leicht konnte es passieren, dass er in einem Anfall der Leidenschaft, einem Anfall wieder hochbrandender Wut ihren zarten Hals zerdrückte.


  »Später«, versprach er und sammelte seine Kleider ein. »Bevor wir heute Abend zur Arbeit gehen.« »Aber du brauchst nicht zu gehen.«


  »Ich muss«, sagte er barsch und sah den Schmerz auf ihrem Gesicht aufblitzen. Er trat sofort zu ihr, sehr dicht. »Ich muss«, sagte er in sanfterem Ton. »Aber ich werde zu dir zurückkommen. Später.« Er küsste sie zart auf die Stirn und ging zur Tür.


  »Du glaubst, dass ich dich zurückhaben will«, erklang ein harter Ruf hinter ihm, und als er sich umdrehte, sah er Delly, die ihn mit eiskaltem Blick anfunkelte und die Arme schützend über der Brust verschränkt hatte.


  Nach der ersten Überraschung erkannte Wulfgar, dass er nicht der Einzige in diesem Zimmer war, der mit seinen ganz privaten Dämonen zu kämpfen hatte.


  »Geh«, sagte Delly. »Vielleicht nehme ich dich wieder, vielleicht finde ich aber auch einen anderen. Das macht für mich keinen Unterschied.«


  Wulfgar seufzte und schüttelte den Kopf. Dann trat er auf den Korridor hinaus und war ehrlich froh, aus dem Zimmer heraus zu sein.


  Die Sonne lugte bereits über den östlichen Horizont, als der Barbar, eine leere Flasche neben sich, endlich wieder in die Leere des Schlafes eintauchen konnte. Er sah den Sonnenaufgang jedoch nicht, denn sein Zimmer hatte keine Fenster. So gefiel es ihm besser.


  Crenshinibons Ruf

  



  Der Bug schnitt so eilig durch die himmelblaue Decke vor der Schwertküste, dass Wasser und Gischt hoch in die Luft spritzten. Am Bugschanzkleid stand Catti-brie und spürte die prickelnden, salzigen Tröpfchen, die im Vergleich mit der brennenden Sonne so kalt auf ihrer Haut waren. Das Schiff, die Sucher, segelte nach Süden, und so schaute auch die Frau nach Süden. Fort vom Eiswindtal, fort von Luskan, fort von Tiefwasser, von wo aus sie vor drei Tagen losgesegelt waren. Fort von Wulfgar.


  Nicht zum ersten Mal, und ihr war klar, dass es auch nicht zum letzten Mal sein würde, dachte sie über ihre Entscheidung nach, den geplagten Barbaren sich selbst zu überlassen. Musste Wulfgar sie alle in seinem gegenwärtigen Geisteszustand, einem Zustand absoluten Tumultes und der Verwirrung, nicht dringend brauchen?


  Und doch hatte sie keine Möglichkeit, jetzt, da sie an der Schwertküste entlang nach Süden segelte, zu ihm zu gelangen. Cattibrie blinzelte sich Feuchtigkeit aus den Augen, die nicht von der Gischt kam, richtete ihren Blick entschlossen auf die weite Wasserfläche, die sich vor ihr erstreckte, und zog aus der puren Geschwindigkeit des Schiffes ein wenig Trost. Sie hatten eine Mission zu erfüllen, eine lebenswichtige Aufgabe, denn während ihrer Reise durch das Land hatten sie erfahren müssen, dass Crenshinibon noch immer ein mächtiger Feind war, der bei Bewusstsein und intelligent war. Der Kristall war in der Lage, Kreaturen zu sich zu rufen, die ihm als Schergen dienten, Ungeheuer mit finsteren Herzen, die nur allzu bereit waren, nach den Versprechungen des Reliktes zu greifen. Daher waren die Freunde nach Tiefwasser geeilt und hatten das robusteste Schiff genommen, das im Hafen verfügbar war, da sie annahmen, dass es auf See weniger Feinde gab und diese früher zu sichten waren. Drizzt und Catti-brie hatten beide beklagt, dass Kapitän Deudermont und seine wunderbare Seekobold nicht zur Verfügung standen.


  Kaum zwei Stunden, nachdem sie den Hafen verlassen hatten, hatte ein Besatzungsmitglied Drizzt angegriffen, um den Kristall zu stehlen. Von den flachen Seiten der blitzenden Krummsäbel verprügelt, gefesselt und geknebelt, war der Halunke einem anderen Schiff übergeben worden, das den Weg der Sucher gekreuzt hatte. Die Mannschaft sollte ihn dem Hafenmeister von Tiefwasser übergeben, damit er in der gesetzestreuen Stadt seine verdiente Strafe erhielt.


  Von da an war ihre Reise jedoch ereignislos verlaufen, eine rasche Fahrt über ruhiges Wasser, und der flache Horizont wurde nur gelegentlich von den Segeln anderer, ferner Schiffe unterbrochen. Drizzt trat zu Catti-brie ans Schanzkleid. Obgleich sie sich nicht umdrehte, erkannte sie an den Schritten, die dem fast lautlosen Dunkelelfen folgten, dass auch Bruenor und Regis mitgekommen waren.


  »Nur noch ein paar Tage bis Baldurs Tor«, sagte der Drow.


  Catti-brie warf ihm einen Blick zu und sah, dass er die Kapuze seines Reisemantels tief ins Gesicht gezogen hatte – aber nicht, um die Gischt abzuhalten, denn sie wusste, dass Drizzt das Gefühl der kühlen Nässe auf der Haut ebenso sehr mochte wie sie selbst, sondern um im angenehmen Schatten zu bleiben. Drizzt und Catti-brie hatten mehrere Jahre zusammen auf Deudermonts Seekobold verbracht, doch noch immer war die Mittagssonne, die vom Wasser widergespiegelt wurde, dem Drowelfen, dessen Volk an ein Leben in lichtlosen Höhlen angepasst war, unangenehm.


  »Wie geht es Bruenor?«, fragte die Frau ruhig und gab vor, nicht zu wissen, dass der Zwerg hinter ihr stand.


  »Er knurrt nach festem Boden und will es mit allen Feinden auf der ganzen Welt aufnehmen, wenn sie ihm im Weg stehen, von diesem schwimmenden Sarg herunterzukommen«, erwiderte der Waldläufer und ging auf ihr Spiel ein.


  Catti-brie brachte ein leises Grinsen zustande und war nicht im Mindesten überrascht. Sie war vor Jahren weiter im Süden mit Bruenor auf dem Meer unterwegs gewesen. Obwohl der Zwerg bei jener Reise eine stoische Fassade bewahrt hatte, war seine Erleichterung nur allzu deutlich gewesen, als sie schließlich ihr Ziel erreicht und er wieder festen Boden unter den Füßen gehabt hatte.


  Dieses Mal erging es Bruenor noch schlimmer als damals, und er verbrachte viel Zeit am Schanzkleid – aber nicht etwa, um die Aussicht zu genießen.


  »Regis scheint dies alles nicht zu bekümmern«, fuhr Drizzt fort. »Er sorgt dafür, dass keine Mahlzeit vor Bruenor stehen bleibt, sobald dieser verkündet, dass er nichts essen kann.«


  Erneut stahl sich ein Lächeln auf Catti-bries Gesicht, das aber nicht von langer Dauer war. »Glaubst du, wir werden ihn wiedersehen?«, fragte sie.


  Drizzt seufzte und sah auf das endlose Meer hinaus. Obwohl sie beide nach Süden blickten, in die falsche Richtung, hielten sie in gewisser Weise nach Wulfgar Ausschau. Es war, als erwarteten sie entgegen aller Logik, dass der Mann auf sie zuschwamm.


  »Ich weiß es nicht«, gestand der Drow ein. »Bei seiner Stimmung ist es möglich, dass Wulfgar auf viele Feinde gestoßen ist und sich ihnen ohne Nachdenken entgegengeworfen hat. Zweifellos sind viele von ihnen tot, doch im Norden gibt es zahllose Widersacher, von denen einige, wie ich fürchte, selbst für Wulfgar zu mächtig sind.« »Pah!«, schnaubte Bruenor hinter ihnen. »Wir werden meinen Jungen finden, daran braucht ihr gar nicht zu zweifeln. Und der schlimmste Gegner, dem er sich gegenüber sehen wird, werde ich sein, wenn ich es ihm heimzahle, dass er mein Mädchen geschlagen und mir soviel Leid beschert hat!«


  »Wir werden ihn finden«, verkündete Regis. »Und die Herrin Alustriel wird uns dabei helfen, ebenso wie die Harpells.«


  Die Erwähnung des letzten Namens entlockte Bruenor ein Stöhnen. Die Harpells waren eine Familie von exzentrischen Zauberern, die dafür bekannt waren, sich selbst und ihre Freunde in die Luft zu sprengen, sich – aus Versehen und ohne es rückgängig machen zu können – in verschiedene Tiere zu verwandeln und verschiedene andere, selbstgemachte Katastrophen anzurichten.


  »Nun, dann eben nur Alustriel«, lenkte Regis ein. »Sie wird uns helfen, wenn wir ihn nicht allein finden.«


  »Pah! Und für wie schwierig hältst du das?«, meinte Bruenor. »Kennst du etwa viele sieben Fuß große Amokläufer? Und wie viele von denen schwingen Hämmer, mit denen sie einen Riesen oder das Haus, in dem er wohnt, mit einem Wurf niederstrecken können?« »Da hörst du die Bestätigung, dass wir unseren Freund finden werden«, sagte Drizzt zu Catti-brie.


  Die Frau brachte ein weiteres Lächeln zustande, doch auch dieses war erzwungen und hielt nicht an. Was würden sie antreffen, wenn sie ihren vermissten Freund wirklich fanden? Selbst wenn er körperlich unversehrt war, würde er sie sehen wollen? Und selbst wenn das der Fall sein sollte, würde er sich in einer besseren Verfassung befinden? Doch am wichtigsten überhaupt: würden sie – und würde vor allem sie selbst – ihn wirklich sehen wollen? Wulfgar hatte Catti-brie schwer verletzt, nicht ihren Leib, sondern ihr Herz, als er sie schlug. Sie konnte ihm dies vergeben, das wusste sie, zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Doch nur einmal.


  Sie musterte ihren Drow-Freund, sah sein im Schatten liegendes Profil unter dem Rand der Kapuze, während er abwesend auf das Wasser hinausschaute, die violetten Augen verschleiert, als sei er mit dem Geist ganz woanders. Sie drehte sich zu Bruenor und Regis um und fand beide auf ähnliche Weise entrückt. Sie alle wollten Wulfgar wiederfinden – nicht den Wulfgar, den sie unterwegs zurückgelassen hatten, sondern jenen, den sie vor Jahren in den Tunneln unter Mithril-Halle im Kampf mit der Yochlol verloren hatten. Sie alle wollten, dass es wieder so wurde, wie es einst gewesen war, die Gefährten der Halle, die gemeinsam auf Abenteuer zogen, ohne die Begleitung von brütenden, inneren Dämonen.


  »Ein Segel im Süden«, sagte Drizzt und riss die Frau aus ihrer Grübelei. Noch während Catti-brie mit zusammengekniffen Augen vergeblich Ausschau nach dem zu weit entfernten Schiff hielt, hörte sie den Ruf aus dem Krähennest, der die Behauptung des Drows bestätigte.


  »Wie ist der Kurs?«, rief Kapitän Vaines vom Mitteldeck.


  »Norden«, antwortete Drizzt leise, so dass nur Catti-brie, Bruenor und Regis es hören konnten.


  »Norden!«, rief der Matrose im Krähennest ein paar Sekunden später.


  »Deine Augen haben sich im Sonnenlicht verbessert«, bemerkte Bruenor. »Deudermonts Schuld«, erklärte Catti-brie.


  »Meine Augen«, fügte Drizzt hinzu, »und mein Erkennen von Absichten.«


  »Wovon brabbelst du?«, fragte Bruenor, doch der Waldläufer hob die Hand und bedeutete ihnen zu schweigen. Er starrte konzentriert auf das ferne Schiff, dessen Segel jetzt als winzige, schwarze Punkte über dem Horizont erschienen.


  »Geh und sag Kapitän Vaines, er soll Kurs nach Westen nehmen«, wies der Dunkelelf Regis an.


  Der Halbling starrte ihn für einen Augenblick an, dann eilte er auf der Suche nach Vaines davon. Nur etwa eine Minute später spürten die Freunde, wie die Sucher sich schräg legte und ihren Bug nach Steuerbord drehte.


  »Du machst die Reise nur noch länger«, begann Bruenor sich zu beklagen, doch erneut hob Drizzt die Hand.


  »Sie schwenken mit uns mit und bleiben auf Kurs, um uns abzufangen«, erklärte der Drow.


  »Piraten«, vermutete Catti-brie, ebenso wie auch Kapitän Vaines, als er zu den Freunden trat.


  »Sie haben keine Probleme, denn sie durchfurchen das Wasser ebenso rasch wie wir, wenn nicht sogar schneller«, erläuterte Drizzt. »Und das ist auch kein Schiff, das im Auftrag eines Königs fährt, denn sie haben keine Flagge gesetzt, und für eine Küstenpatrouille sind wir zu weit auf hoher See.« »Piraten«, spie Kapitän Vaines angewidert aus.


  »Woher kannst du das alles wissen?«, fragte ein nicht überzeugter Bruenor.


  »Das bekommt man mit, wenn man sie jagt«, erklärte Catti-brie. »Und wir haben so einige von ihnen gejagt.«


  »Das habe ich in Tiefwasser gehört«, sagte Vaines, und dies war auch der Grund, warum er zugestimmt hatte, sie auf die schnelle Reise nach Baldurs Tor mitzunehmen. Normalerweise würden eine Frau, ein Zwerg und ein Halbling es nicht einfach – geschweige denn billig – haben, eine Passage vom Hafen von Tiefwasser aus zu bekommen, wenn sie von einem Dunkelelfen begleitet wurden, doch den ehrlichen Seeleuten der Stadt klangen die Namen Drizzt Do'Urden und Catti-brie wie Musik in den Ohren.


  Das nahende Schiff war jetzt bereits größer geworden, doch es war noch immer zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können – außer für Drizzt sowie für Kapitän Vaines und den Mann im Krähennest, denen beiden jeweils eines der seltenen und teuren Fernrohre zur Verfügung stand. Der Kapitän hob seines vor das Auge und erkannte die typischen Schratsegel. »Es ist ein Schoner«, sagte er. »Und zwar ein leichter. Es können nicht mehr als etwa zwanzig Mann an Bord sein, und es ist uns nicht gewachsen.«


  Catti-brie dachte sorgfältig über diese Worte nach. Die Sucher war eine Karavelle, und für ihre Klasse war sie ein großes Schiff. Sie hatte drei gutbestückte Masten, und ihr Bug lief spitz zu, um sie noch schneller durch das Wasser gleiten zu lassen. Gleichzeitig hatte sie zwei Ballisten an Bord, und ihre Wandungen waren dick und stark. Ein schlanker Schoner schien kein ernst zu nehmender Gegner für die Sucher zu sein, das stimmte, doch viele Piraten hatten das gleiche über einen anderen Schoner gesagt, Deudermonts Seekobold, nur um sich plötzlich in einem sinkenden Wrack wiederzufinden.


  »Zurück auf Südkurs mit uns!«, rief der Kapitän, und die Sucher schwenkte knarrend nach Backbord. Der näher kommende Schoner korrigierte schnell seine Richtung, um seinen Abfangkurs beizubehalten.


  »Zu weit im Norden«, meinte Vaines nachdenklich und fuhr sich mit der Hand kraulend durch den grauen Bart. »Piraten sollten nicht so weit im Norden sein, und sie dürften es auch nicht wagen, sich uns zu nähern.«


  Die anderen, vor allem Drizzt und Catti-brie, verstanden seine Besorgnis. Was brutale Gewalt anging, so waren der Schoner und seine zwanzig, höchstens dreißig Mann Besatzung keine Gegner für die sechzig Seeleute unter Vaines Kommando. Aber solche Nachteile konnten auf See oft durch einen einzigen Zauberer ausgeglichen werden, wie Drizzt und die Frau wussten. Sie hatten gesehen, wie der Zauberer der Seekobald, ein mächtiger Beschwörer namens Robillard, ganz allein mehr als nur ein Schiff überwältigt hatte, bevor normale Waffen auch nur in Reichweite waren.


  »Sollten und sind ist nicht dasselbe Wort«, bemerkte Bruenor trocken. »Ich weiß nicht, ob es Piraten sind oder nicht, aber sie kommen her, soviel steht fest.«


  Vaines nickte und kehrte zu seinem Rudergänger am Steuer zurück.


  »Ich hole meinen Bogen und steige ins Nest hinauf«, verkündete Catti-brie.


  »Such dir deine Ziele gut aus«, erwiderte Drizzt. »Wahrscheinlich gibt es einen oder auch ein paar, die jenes Schiff führen. Wenn du sie ausschalten kannst, flieht der Rest vielleicht.«


  »Machen Piraten das so?«, fragte Regis, der reichlich verwirrt zu sein schien. »Wenn es überhaupt Piraten sind.«


  »Das tun kleinere Schiffe, die hinter uns her sind, weil wir den Gesprungenen Kristall bei uns haben«, erwiderte Drizzt, und jetzt begriffen die beiden anderen.


  »Du glaubst, das verfluchte Ding ruft sie?«, fragte Bruenor.


  »Piraten gehen selten Risiken ein«, erklärte Drizzt. »Ein kleiner Schoner, der die Sucher angreift, nimmt hingegen ein ziemlich großes Risiko in Kauf.«


  »Wenn sie keine Zauberer dabeihaben«, argumentierte Bruenor, denn auch er hatte die Besorgnis von Kapitän Vaines verstanden. Drizzt schüttelte den Kopf, bevor der Zwerg auch nur ausgesprochen hatte. Das hätte auch Catti-brie getan, wenn sie nicht bereits davongelaufen wäre, um Taulmaril zu holen. »Ein Pirat, der über genug magische Hilfe verfügt, um die Sucher zu vernichten, wäre schon lange bekannt«, erklärte der Drow. »Wir hätten von ihm gehört und wären gewarnt worden, noch bevor wir Tiefwasser verlassen hätten.«


  »Sofern er nicht neu im Geschäft ist oder der Zauberer erst jetzt dazugestoßen ist«, meinte Regis.


  Drizzt stimmte diesem Argument mit einem Nicken zu, doch es überzeugte ihn nicht. Der Drow glaubte weiterhin, dass Crenshinibon diesen neuen Feind hergerufen hatte, so wie viele andere zuvor, die verzweifelt versucht hatten, ihnen den Kristall zu entreißen, bevor er vernichtet werden konnte. Drizzt schaute nach hinten auf das Deck und erblickte die vertraute Gestalt von Catti-brie, die gewandt mit ihrem magischen Bogen Taulmaril auf dem Rücken die mit Webeleinen versehenen Wanten hinaufstieg.


  Dann öffnete er seine Gürteltasche und schaute das bösartige Relikt Crenshinibon an. Er wünschte, er könnte seinen Ruf hören, um die Feinde besser zu verstehen, die davon angelockt wurden.


  Die Sucher erbebte plötzlich, als eine ihrer Ballisten abgeschossen wurde. Der riesige Speer sauste durch die Luft und hüpfte ein paarmal über das Wasser, bevor er versank. Er flog zwar viel zu kurz, kam dem Schoner aber dicht genug, um den feindlichen Seeleuten deutlich zu machen, dass die Sucher nicht vorhatte, zu verhandeln oder sich zu ergeben.


  Der Schoner schoss jedoch ohne den geringsten Kurswechsel weiter heran und pflügte direkt neben dem Ballisten-Speer durch das Wasser. Er stieß sogar gegen die metallene Spitze des Projektils, das wie eine Boje im Meer trieb. Glatt und rasch glitt der Segler heran, mehr einem Pfeil ähnlich, der durch die Luft sauste, als einem Schiff, das die Wellen durchschnitt. Der schmale Rumpf war einzig auf Geschwindigkeit hin gebaut worden. Drizzt hatte solche Piraten schon gesehen; ähnliche Schiffe hatten der Seekobold, die ebenfalls ein Schoner war, jedoch über drei Masten verfügte und viel größer war, lange Verfolgungsjagden geliefert. Solche Jagden hatte der Drow während seiner Zeit bei Deudermont am meisten genossen. Die Segel vom Wind gebläht, die Gischt vorbeisprühend, sein weißes Haar flatternd, während er am Bug stand.


  Dieses Geschehen genoss er jedoch überhaupt nicht. Es gab eine ganze Reihe von Piraten an der Schwertküste, die in der Lage waren, die Sucher zu zerstören, da sie größer und besser bewaffnet waren als das robuste Schiff – die wahren Jagdlöwen der Region. Doch dieses näher kommende Schiff war eher ein Raubvogel, ein schneller und verschlagener Jäger, der für kleinere Beute gebaut war, für Fischerboote, die sich zu weit von den geschützten Häfen entfernten, oder für die Luxusbarken reicher Kaufleute, die ihre eskortierenden Kriegsschiffe aus den Augen verloren hatten. Die einzige andere Möglichkeit war, dass mehrere dieser kleinen Piratenschiffe im Verbund arbeiteten, und sich wie ein Jagdrudel auf eine einzelne Beute stürzten.


  Doch es waren keine weiteren Segel am Horizont festzustellen.


  Aus einer anderen Gürteltasche zog Drizzt seine Statue aus Onyx. »Ich werde bald Guenhwyvar herholen«, erklärte er Regis und Bruenor. Kapitän Vaines kam wieder nach vorn und sah nervös aus, was Drizzt verriet, dass der Seemann trotz seiner vielen Jahre auf See nur wenig Kämpfe mitgemacht hatte. »Mit genug Anlauf kann der Panther fünfzig Fuß oder weiter springen, um auf das Deck unserer Feinde zu gelangen. Einmal dort angekommen, wird die Katze dafür sorgen, dass mehr als einer von ihnen nach Rückzug schreit.« »Ich habe von deiner Pantherfreundin gehört«, sagte Vaines. »Sie war das Gesprächsthema des ganzen Hafens von Tiefwasser.« »Dann bring die verdammte Katze mal schnell her«, knurrte Bruenor, der über das Schanzkleid schaute. Und tatsächlich schien der Schoner bereits viel dichter bei ihnen zu sein und schoss förmlich über das Wasser.


  Auf Drizzt wirkte das Ganze wie völlig außer Kontrolle geraten; selbstmörderisch wie der Riese, der ihnen aus dem Grat der Welt nachgekommen war. Er stellte die Figur auf den Boden und rief leise nach dem Panther. Der typische Nebel begann um die Statue aufzuwallen und nahm allmählich Gestalt an.


  Catti-brie rieb sich die Augen und hob dann erneut das Fernrohr.


  Sie ließ ihren Blick über das Deck gleiten und konnte kaum glauben, was sie dort sah. Doch es war einfach so: Dies hier waren keine Piraten, zumindest keine von der Art, die sie kannte. Dort waren Frauen an Bord, und es waren keine Kriegerinnen, nicht einmal Seeleute und gewiss keine Gefangenen. Und Kinder! Sie hatte mehrere von ihnen gesehen, und keines war wie ein Schiffsjunge gekleidet.


  Sie zuckte zusammen, als ein Ballisten-Speer das Deck des Schoners streifte, von einer Winde abprallte und ans Schanzkleid krachte, wobei er nur eine Handbreit an einem Jungen vorbeiflog. »Runter an Deck mit dir, und beeil dich«, befahl sie dem Ausguck, der bei ihr im Krähennest stand. »Sag deinem Käptn, er soll Ketten laden und hoch in ihre Segel zielen.«


  Der Mann, der offensichtlich von den Geschichten beeindruckt war, die er über Drizzt und Catti-brie gehört hatte, drehte sich ohne zu zögern um und kletterte eilig die Wanten hinab, doch die Frau wusste, dass sie allein die Bürde trug, die kommende Perversion aufzuhalten. Die Sucher hatte nur die Kampfbeseglung gesetzt, doch der Schoner kam unter vollen Segeln herangerauscht, so zielgerichtet und schnell, als wollte er das größere Schiff einfach rammen.


  Catti-brie hob erneut das Fernrohr und suchte langsam und sorgfältig das gegnerische Schiff ab. Sie wusste jetzt, dass Drizzts Einschätzung von Kurs und Absicht des Schoners korrekt gewesen war; sie wusste, dass dies Crenshinibons Tun war, und dieses Wissen ließ ihr Blut vor Wut kochen. Einer oder auch zwei waren vielleicht der Schlüssel, doch wo …


  Sie erspähte den Mann am Mitteldeckschanzkleid, seine Gestalt fast vom Großmast verdeckt. Sie hielt ihn im Blick und widerstand dem Impuls, das Fernrohr wegzuschwenken und den Schaden zu begutachten, als die Ballisten der Sucher erneut abgeschossen wurden, diesmal nach ihren Anweisungen. Durch die Luft wirbelnde Ketten zerfetzten die oberen Segel des Schoners. Dieser Anblick, dieser Mann am Schanzkleid, der das Holz so fest gepackt hatte, dass alles Blut aus seinen Händen gewichen war, war wichtiger.


  Der Schoner erbebte und schlingerte unfreiwillig, bis die Mannschaft die restlichen Segel so getrimmt hatte, dass der alte Kurs fortgesetzt werden konnte. Während dieses Schwenks geriet der Mann am Schanzkleid aus dem Schutz des Großmastes. Catti-brie sah ihn deutlich, sah den wahnsinnigen Ausdruck auf seinem Gesicht und den Geifer, der ihm aus dem Mundwinkel rann. Und sie wusste es.


  Sie ließ das Fernglas fallen und hob Taulmaril. Sie zielte mit äußerster Sorgfalt und nahm den Hauptmast als wichtigsten Anhaltspunkt, denn ihr Ziel konnte sie kaum sehen.


  



  * * *


  



  »Wenn sie einen Zauberer haben, müsste er schon etwas unternommen haben!«, rief der aufgewühlte Kapitän Vaines. »Worauf warten sie noch? Wollen sie mit uns spielen, so wie die Katze mit einer Maus?«


  Bruenor blickte den Mann an und schnaubte verächtlich.


  »Sie haben keinen Zauberer«, versicherte Drizzt dem Kapitän.


  »Wollen sie uns also einfach rammen?«, fragte Vaines. »Dann werden wir sie versenken!« Er drehte sich um und wollte den Mannschaften an den Ballisten befehlen, das Deck zu bestreichen. Bevor er jedoch auch nur ein Wort sagen konnte, erschreckte ihn ein silberner Blitz, der aus dem Krähennest zuckte. Er wirbelte herum und sah, wie der Blitz auf das Deck des Schoners zuraste, dann scharf nach rechts abbog und auf die offene See hinausflog.


  Bevor er eine Frage stellen konnte, zuckte ein zweiter Blitz hervor, der fast dem gleichen Kurs folgte, nur dass dieser nicht abgelenkt wurde. Er flog direkt hinter den Großmast des Schoners.


  Alles schien zum Stillstand zu kommen, und auf beiden Schiffen entstand eine fast greifbare Pause. »Halt die Katze zurück!«, rief Catti-brie Drizzt zu.


  Vaines blickte unsicher den Drow an, aber Drizzt war keine Sekunde im Zweifel. Er hob die Hand und rief Guenhwyvar – die auf dem Deck zurückgewichen war, um Anlauf zu nehmen – an seine Seite. »Es ist vorbei«, verkündete der Dunkelelf.


  Der zweifelnde Ausdruck auf dem Gesicht des Kapitäns schmolz dahin, als das Großsegel des Schoners fiel und auch der Bug des Schiffes sich sofort tiefer in das Wasser senkte. Der Wind drückte vorn auf die beiden Klüversegel und die Fock. Das Schiff drehte seinen Bug nach Osten, zurück zur weit entfernten Küste.


  



  * * *


  



  Durch das Fernglas sah Catti-brie eine Frau, die sich neben den toten Mann kniete, während ein anderer Mann seinen Kopf hielt. In Catti-bries Brust breitete sich eine Leere aus, denn sie fand nie Vergnügen an einer solchen Handlung, wollte niemals jemanden töten.


  Aber dieser Mann war ihr Gegenspieler gewesen, die treibende Kraft hinter einem Kampf, in dem viele Unschuldige auf dem Schoner gefallen wären. Es war besser, dass er für seine Fehler mit seinem eigenen Leben zahlte, als mit dem von anderen.


  Das sagte sie sich immer wieder. Es half nur wenig.


  



  * * *


  



  Als Drizzt sicher war, dass der Kampf wirklich vermieden worden war, schaute er erneut mit äußerstem Ekel den Gesprungenen Kristall an. Ein einzelner Ruf an einen einzelnen Mann hätte beinahe so vielen das Leben gekostet. Er konnte es nicht erwarten, das Ding loszuwerden.


  Brüder des Geistes und der Magie

  



  Der Dunkelelf lehnte sich in seinem Stuhl zurück, machte es sich bequem, wie er es immer zu tun schien, und hörte mit mehr als flüchtigem Amüsement zu. Jarlaxle hatte eine Vorrichtung zum magischen Hören an der prachtvollen Robe befestigt, die er Rai'gy Bondalek gegeben hatte. Sie verbarg sich in einem der vielen verzauberten Edelsteine, die in den Stoff eingewebt waren. Dieser spezielle hatte eine raffinierte Aura. Wer ihn entdeckte würde annehmen, dass der Zauberer mit Hilfe dieses Steines einen Zauber für magisches Hören wirken konnte. Und das konnte man auch, doch das Juwel hatte noch eine andere Kraft, eine, die es Jarlaxle mit einem dazu passenden Stein erlaubte, Rai'gys Unterhaltungen unbemerkt mitzuhören.


  »Die Kopie ist gut gemacht und verfügt über einen großen Teil des ursprünglichen Dweomers«, sagte Rai'gy und bezog sich offensichtlich auf das magische Amulett, das Drizzt aufspüren konnte.


  »Dann dürftet Ihr kein Problem haben, den Abtrünnigen immer wieder aufzuspüren«, erwiderte die Stimme von Kimmuriel Oblodra. »Sie befinden sich noch immer an Bord des Schiffes«, erklärte Rai'gy. »Und nach dem, was ich gehört habe, wollen sie dort auch noch viele Tage bleiben.«


  »Jarlaxle verlangt mehr Informationen«, antwortete der Psioniker, »oder er wird die Aufgabe mir übertragen.«


  »Ah ja, meinem hauptsächlichen Konkurrenten«, meinte der Zauberer mit spöttischer Ernsthaftigkeit.


  In seinem weit entfernten Raum musste Jarlaxle leise lachen. Die beiden hielten es für wichtig, ihn glauben zu machen, dass sie Rivalen seien und somit keine Bedrohung für ihn darstellten, während sie in Wirklichkeit eine enge Freundschaft geschlossen hatten. Jarlaxle war dies gleich – tatsächlich zog er es sogar vor –, denn ihm war klar, dass der Psioniker und der Zauberer auch zusammen niemals etwas gegen ihn unternehmen würden. Die beiden waren Dunkelelfen mit bemerkenswerten magischen Talenten und Kräften, doch sie verstanden nur wenig von den Motiven und der Natur vernunftbegabter Wesen. Sie fürchteten weniger, dass er sie besiegte, sondern vielmehr, dass sie selbst gewannen und anschließend die Verantwortung für die gesamte, wilde Bande tragen mussten. »Die beste Methode, mehr über den Abtrünnigen zu erfahren, wäre es, in Verkleidung zu ihm zu gehen und ihm zuzuhören«, fuhr Rai'gy fort. »Ich hab schon jetzt viel über seine gegenwärtige Route und frühere Ereignisse erfahren.«


  Jarlaxle lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne und hörte konzentriert zu, als Rai'gy eine Beschwörung anstimmte. Er verstand genug, um zu erkennen, dass der Zauberer-Priester einen Beobachtungszauber wirkte, einen Wasserspiegel. »Dieser dort«, sagte Rai'gy ein paar Sekunden später.


  »Der junge Knabe?«, erklang Kimmuriels Erwiderung. »Ja, der wäre ein einfaches Ziel. Menschen bereiten ihre Kinder nicht sehr gut vor, nicht wie die Drow.«


  »Ihr könntet also seinen Geist übernehmen?«, fragte Rai'gy.


  »Mit Leichtigkeit.« »Durch den Wasserspiegel?«


  Eine lange Pause setzte ein. »Ich weiß nicht, ob dies jemals versucht wurde«, gab Kimmuriel zu, und sein Tonfall verriet Jarlaxle, dass er weniger Angst vor seinem Vorhaben hatte, als vielmehr davon fasziniert war.


  »Unsere Augen und Ohren wären dann direkt bei dem Ausgestoßenen«, fuhr Rai'gy fort. »In einer Gestalt, der Drizzt Do'Urden nicht misstrauen würde. In einem neugierigen Kind, das darauf brennt, seine vielen abenteuerlichen Geschichten zu hören.« Jarlaxle nahm die Hände von dem Edelstein, und der Hörzauber verging. Er lehnte sich wieder zurück und grinste breit, als er sich über den Einfallsreichtum seiner Helfer freute.


  Darin bestand seine Macht vor allem, erkannte er, nämlich in der Fähigkeit, Verantwortung zu delegieren und es anderen zu erlauben, die ihnen zustehende Anerkennung zu ernten. Jarlaxles Stärke lag nicht in Jarlaxle, obgleich er auch alleine Außergewöhnliches leisten konnte, sondern in den fähigen Soldaten, mit denen der Söldner sich umgab. Jarlaxle zu bekämpfen hieß, Bregan D'aerthe zu bekämpfen, eine Organisation freidenkerischer, erschreckend kompetenter Drowkrieger. Jarlaxle zu bekämpfen, hieß zu verlieren.


  Die Gilden von Calimhafen würden dies schon bald erfahren, ebenso wie Drizzt Do'Urden.


  



  * * *


  



  »Ich habe Kontakt zu einer anderen Existenzebene aufgenommen.


  Von den Kreaturen dort, großen und weisen Wesen, die in Gedankenschnelle die bescheidenen Angelegenheiten der Drow durchschauen können, habe ich erfahren, wo der Abtrünnige und seine Freunde sich befinden und wo sie hinwollen«, verkündete Rai'gy dem Söldnerführer am nächsten Tag.


  Jarlaxle nickte und akzeptierte die Lüge, da ihm Rai'gys Berufung auf eine andersweltliche, mysteriöse Informationsquelle bedeutungslos erschien.


  »Sie wollen ins Binnenland, wie ich Euch bereits gesagt habe. Sie haben in Tiefwasser ein Schiff – die Sucher – genommen und segeln jetzt nach Süden zu einer Stadt namens Baldurs Tor, die sie in etwa drei Tagen erreichen müssten.« »Und dort gehen sie wieder an Land?«


  »Nur kurz«, antwortete Rai'gy, denn Kimmuriel hatte an seinem halben Tag als Schiffsjunge wirklich viel gelernt. »Sie werden erneut ein Schiff nehmen, ein kleineres Boot, mit dem sie einen Fluss hinaufreisen können, der sie von dem großen Wasser namens Schwertküste wegbringen wird. Anschließend werden sie wieder über Land reisen, zu einer Gegend namens Schneeflockengebirge und einem Ort, den sie Schwebende Seele nennen, in dem ein mächtiger Priester mit Namen Cadderly wohnt. Sie sind unterwegs, um ein Artefakt von großer Macht zu vernichten«, fuhr er fort und fügte Einzelheiten hinzu, die nicht Kimmuriel, sondern er selbst mit Hilfe seines Wasserspiegels herausgefunden hatte. »Dieses Artefakt heißt Crenshinibon und wird oft als Gesprungener Kristall bezeichnet.« Bei diesem Namen zogen sich Jarlaxles Augen zu Schlitzen zusammen. Er hatte schon früher von Crenshinibon in einer Geschichte gehört, in der es um einen mächtigen Dämon und um Drizzt Do'Urden ging. Mosaiksteine fügten sich jetzt zusammen, die Anfänge eines verschlagenen Plans bildeten sich in den hinteren Regionen seines Verstandes. »Dort wollen sie also hin«, sagte er. »Genauso wichtig ist jedoch: Wo kommen sie her?«


  »Sie kommen aus dem Eiswindtal, sagen sie«, berichtete Rai'gy. »Ein kaltes Land des Eises und frostigen Windes. Und sie haben jemanden zurückgelassen, den sie Wulfgar nennen, einen mächtigen Krieger. Sie glauben, dass er sich in der Stadt Luskan befindet, nördlich von Tiefwasser, aber an derselben Meeresküste.« »Warum hat er sie nicht begleitet?«


  Rai'gy schüttelte den Kopf. »Er hat Probleme, glaube ich, doch ich weiß nicht, welche. Vielleicht hat er etwas verloren, oder er hat eine Tragödie erlebt.«


  »Spekulation«, sagte Jarlaxle. »Bloße Annahmen. Und solche Dinge führen zu Fehlern, die wir uns nicht erlauben können.« »Welche Rolle spielt Wulfgar?«, fragte Rai'gy etwas überrascht.


  »Vielleicht überhaupt keine, vielleicht auch eine entscheidende«, antwortete Jarlaxle. »Ich kann darüber kein Urteil fällen, solange ich nicht mehr über ihn weiß. Wenn Ihr nicht mehr herausfinden könnt, ist es vielleicht an der Zeit, dass ich mich an Kimmuriel wende, um Antworten zu erhalten.« Ihm entging nicht die Art, wie der ZaubererPriester bei seinen Worten steif wurde, als hätte Jarlaxle ihn geschlagen.


  »Wünscht Ihr, mehr über den Ausgestoßenen zu erfahren – oder über diesen Wulfgar?«, fragte Rai'gy mit scharfer Stimme.


  »Mehr über Cadderly«, erwiderte Jarlaxle und erntete damit ein frustriertes Seufzen von seinem überraschten Gegenüber. Rai'gy setzte gar nicht erst zu einer Antwort an. Er drehte sich einfach nur um, warf die Arme in die Luft und ging davon.


  Jarlaxle war sowieso mit ihm fertig. Die Namen von Crenshinibon und Wulfgar hatten ihm genug Stoff zum Nachdenken gegeben. Er hatte von beiden gehört; von Wulfgar, der von einer Dienerin an Lloth und von dieser an Errtu weitergegeben worden war, dem Dämon, der nach dem Gesprungenen Kristall suchte. Vielleicht war es an der Zeit, dass der Söldnerführer Errtu einen Besuch abstattete, obwohl er es wirklich verabscheute, sich mit den unberechenbaren und absolut gefährlichen Kreaturen des Abgrunds einzulassen. Jarlaxle überlebte, indem er die Motive seiner Feinde erkannte, doch Dämonen hatten nur selten handfeste Gründe für ihr Tun und konnten ihre Gelüste von einem Augenblick zum nächsten wechseln. Doch es gab andere Möglichkeiten mit anderen Verbündeten. Der Söldner zog einen dünnen Zauberstab hervor und teleportierte sich mit einem einzigen Gedanken nach Menzoberranzan.


  Sein neuester Leutnant, der einst ein stolzes Mitglied der herrschenden Familie gewesen war, erwartete ihn.


  »Geht zu Eurem Bruder Gromph«, befahl ihm Jarlaxle. »Sagt ihm, dass ich die Geschichte von dem Menschen Wulfgar, dem Dämon Errtu und dem Artefakt erfahren will, das Crenshinibon genannt wird.«


  »Wulfgar wurde beim ersten Überfall auf Mithril-Halle erbeutet, dem Reich des Clans Heldenhammer«, antwortete Berg'inyon Baenre, denn er kannte diese Geschichte gut. »Von einer Dienerin, die ihn an Lloth weitergab.«


  »Doch was geschah dann mit ihm?«, fragte Jarlaxle. »Er befindet sich wieder auf unserer Existenzebene, wie es scheint, und zwar auf der Oberfläche.«


  Berg'inyons Gesichtsausdruck verriet, wie sehr ihn dies überraschte. Nur wenige entkamen den Klauen der Spinnenkönigin. Andererseits, so sagte er sich selbst, war nichts, das mit Drizzt Do'Urden zu tun hatte, jemals berechenbar gewesen. »Ich werde versuchen, meinen Bruder noch heute zu finden«, versicherte er Jarlaxle.


  »Sagt ihm, dass ich auch etwas über einen mächtigen Priester namens Cadderly erfahren will«, fügte Jarlaxle hinzu und warf Berg'inyon ein kleines Amulett zu. »Dies ist mit den Schwingungen meiner Umgebung erfüllt«, erklärte er, »damit Euer Bruder mich finden oder einen Boten schicken kann.« Erneut nickte Berg 'inyon. »Ist hier alles in Ordnung?«, fragte Jarlaxle.


  »Die Stadt ist ruhig«, berichtete der Leutnant, und Jarlaxle war darüber nicht überrascht. Seit dem letzten Angriff auf Mithril-Halle vor mehreren Jahren, als Oberin Baenre, seit Jahrhunderten die Galionsfigur Menzoberranzans, getötet wurde, war es in der Stadt nach außen hin ruhig geblieben, während im Geheimen Pläne geschmiedet wurden. Man musste Hochachtung vor Triel Baenre haben, der ältesten Tochter von Oberin Baenre, die gute Arbeit geleistet hatte, um ihr Haus zusammenzuhalten. Doch trotz ihrer Bemühungen war abzusehen, dass bald Kriege zwischen den einzelnen Häusern der Stadt ausbrechen würden, die alles überstiegen, was es je zuvor in Menzoberranzan gegeben hatte. Jarlaxle hatte entschieden, an die Oberfläche vorzudringen und seinen Bereich zu erweitern, um so für jede Familie unentbehrlich zu werden, die nach mehr Macht strebte.


  Der Schlüssel zu alledem war es jetzt, alle auf seine Seite zu ziehen, auch wenn sie sich untereinander bekämpften, überlegte Jarlaxle. Das war ein Kurs, den er seit Jahrhunderten erfolgreich beschritt.


  »Geht schnell zu Gromph«, befahl er. »Dies ist von höchster Wichtigkeit. Ich brauche meine Antworten, bevor Narbondel eine Handvoll Säulen beleuchtet hat«, erklärte er und benutzte einen gebräuchlichen Ausdruck, der bedeutete, bevor fünf Tage verstrichen waren.


  Berg'inyon ging, und nach einem geistigen Befehl an seinen Stab war Jarlaxle wieder in Calimhafen. So schnell sich sein Körper bewegte, so rasch wandte sich auch sein Geist einer anderen, dringenden Angelegenheit zu. Berg'inyon würde ihn nicht enttäuschen, ebensowenig wie Gromph oder Rai'gy und Kimmuriel. Dieser Sache war er sich völlig sicher, und das Wissen darum erlaubte es ihm, sich auf die Übernahme der Basadoni-Gilde zu konzentrieren, die in dieser Nacht vonstatten gehen sollte.


  



  * * *


  



  »Wer ist da?«, fragte die alte Stimme, eine Stimme, die trotz der offensichtlichen Gefahr vollständig ruhig war.


  Entreri, der gerade aus einem von Kimmuriel Oblodras Dimensionsportalen getreten war, hörte sie, als käme sie von weit entfernt, während er sich bemühte, seine Orientierung in der neuen Umgebung zurückzugewinnen. Er befand sich in dem Privatgemach von Pascha Basadoni und hinter einem luxuriösen Umkleideschirm. Nachdem er endlich wieder im körperlichen und geistigen Gleichgewicht war, verbrachte der Meuchelmörder einen Moment damit, seine Umgebung zu betrachten, während seine Ohren angestrengt auf das leiseste Geräusch lauschten – ob es nun ein Atmen war oder der gemessene Schritt eines geübten Mörders. Doch natürlich hatten er und Kimmuriel vorher den Raum und den Aufenthaltsort der Leutnants des Paschas sorgfältig ausgespäht, und sie wussten, dass der alte, hilflose Mann alleine war. »Wer ist da?«, erklang die Stimme erneut.


  Entreri trat hinter dem Schirm hervor und in den Kerzenschein, während er zugleich seinen Hut zurückschob, so dass der alte Mann ihn deutlich erkennen und der Meuchelmörder seinerseits einen guten Blick auf Basadoni werfen konnte.


  Wie jämmerlich der alte Mann aussah, eine leere Hülle seines früheren Selbst, seines früheren Ruhms. Einst war Pascha Basadoni der mächtigste Gildenmeister von Calimhafen gewesen, doch jetzt war er nur noch ein alter Mann, ein Aushängeschild, eine Marionette, deren Fäden von mehreren unterschiedlichen Personen gleichzeitig gezogen wurden. Gegen seinen Willen hasste Entreri diese Fadenzieher.


  »Du hättest nicht kommen sollen«, krächzte Basadoni. »Flieh aus der Stadt, denn du kannst hier nicht leben. Zu viele, zu viele.« »Du hast zwei Jahrzehnte damit verbracht, mich zu unterschätzen«, erwiderte Entreri leichthin und setzte sich auf die Bettkante. »Wann wirst du endlich die Wahrheit begreifen?«


  Das rief ein hustenerfülltes Kichern bei Basadoni hervor, und Entreri ließ ein selten zu sehendes Lächeln aufblitzen.


  »Ich kenne die Wahrheit über Artemis Entreri, seit er ein Straßenlümmel war, der Eindringlinge mit angeschärften Steinen tötete«, erinnerte ihn der alte Mann.


  »Eindringlinge, die du geschickt hattest«, entgegnete Entreri.


  Basadoni gab diesen Punkt mit einem Grinsen zu. »Ich musste dich prüfen.«


  »Und habe ich bestanden, Pascha?« Entreri dachte über seinen eigenen Tonfall nach, während er sprach. Sie beide redeten wie alte Freunde miteinander, und auf eine gewisse Weise waren sie das tatsächlich. Doch jetzt waren sie durch die Taten von Basadonis Leutnants zugleich auch Todfeinde. Dennoch schien sich der Pascha nicht unwohl zu fühlen, hier alleine und hilflos bei dem Meuchelmörder zu sein. Zunächst hatte Entreri angenommen, der Mann wäre besser auf ihn vorbereitet gewesen, als es den Anschein hatte. Nachdem er jedoch den Raum und das teilweise aufgerichtete Bett, in dem sich der Pascha befand, genau inspiziert hatte, war er überzeugt, dass Basadoni keine Tricks im Ärmel hatte. Entreri hatte die Kontrolle, und das schien den Pascha nicht so sehr zu beunruhigen, wie es eigentlich der Fall sein musste.


  »Immer, immer«, erwiderte Basadoni, doch dann verwandelte sich sein Grinsen in eine Grimasse. »Bis jetzt. Jetzt hast du versagt, und zwar bei einer Aufgabe, die viel zu leicht war.«


  Entreri zuckte mit den Achseln, als sei es unwichtig. »Das Ziel war ein erbärmlicher Mann«, erklärte er. »Wirklich, muss ich, der Meuchelmörder, der all deine Prüfungen bestanden hat, der so weit aufgestiegen ist, dass er neben dir sitzen durfte, als er noch ein blutjunger Mann war, jämmerliche Tagelöhner ermorden, die eine Summe schuldig sind, die ein Taschendieblehrling an einem halben Tag zusammenbringen könnte?«


  »Darum ging es nicht«, beharrte Basadoni. »Ich habe dich wieder hereingelassen, aber du warst eine lange Zeit fort, und daher musstest du dich erst wieder beweisen. Nicht vor mir«, fügte der Pascha rasch hinzu, als er das Stirnrunzeln des Meuchelmörders sah. »Nein, vor deinen törichten Leutnants«, meinte Entreri. »Sie haben sich ihre Stellungen verdient.« »Genau das befürchte ich.«


  »Jetzt ist es Artemis Entreri, der jemanden unterschätzt«, meinte Pascha Basadoni. »Jeder der drei hat seinen Platz und dient mir gut.« »Gut genug, um mich von deinem Haus fernzuhalten?«, fragte Entreri.


  Pascha Basadoni seufzte schwer. »Bist du gekommen, um mich zu töten?«, fragte er, und dann lachte er erneut. »Nein, das nicht. Du würdest mich nicht töten, weil du keinen Grund dazu hast. Du weißt natürlich, dass ich dich wieder aufnehmen würde, falls du auf irgendeine Weise über Kadran Gordeon und die anderen siegen solltest.« »Eine weitere Prüfung?«, fragte Entreri trocken.


  »Wenn ja, dann ist es eine, die du selbst erschaffen hast.«


  »Indem ich das Leben eines armen Tropfes verschont habe, der den Tod wahrscheinlich vorgezogen hätte?«, fragte Entreri mit einem Kopfschütteln, als wäre der bloße Gedanke einfach nur lächerlich. Ein Aufzucken des Verstehens erhellte Basadonis alte Augen. »Dann war es also nicht Mitgefühl?«, fragte er grinsend. »Mitgefühl?«


  »Für den kleinen Wicht«, erklärte der Alte. »Nein, er kümmert dich nicht, und es ist dir auch gleichgültig, dass er später ermordet wurde. Nein, nein, und ich hätte es wissen müssen. Es war kein Mitgefühl, das die Hand von Artemis Entreri zurückhielt. Niemals! Es war Stolz, nichts als einfacher, törichter Stolz. Du wolltest dich nicht auf die Stufe eines Schuldeneintreibers begeben und hast deshalb einen Krieg begonnen, den du nicht gewinnen kannst. Oh, du Narr!«


  »Den ich nicht gewinnen kann?«, wiederholte Entreri. »Du ziehst da gewagte Schlüsse.« Er musterte das Gesicht des alten Mannes eine Weile und senkte seine Augen in die des anderen. »Sag mir, Pascha, wer soll deinem Wunsch nach gewinnen?«, fragte er.


  »Schon wieder Stolz«, erwiderte Basadoni und warf dabei die Arme in einer Geste hoch, die ihm fast seine ganze Kraft raubte und nach Luft keuchen ließ. »Aber diese Sache ist sowieso müßig«, fügte er einen Augenblick später hinzu. »Wonach du wirklich fragst, ist, ob mir noch immer etwas an dir liegt, und das tut es natürlich. Ich erinnere mich noch gut an deinen Aufstieg innerhalb der Gilde, so wie ein Vater an das Heranwachsen seines Sohnes. Ich wünsche dir nichts Böses in diesem Krieg, den du begonnen hast, obgleich dir bewusst sein muss, dass ich wenig tun kann, um die Geschehnisse zu verhindern, die ihr, du und Kadran, in Bewegung gesetzt habt. Und wie ich bereits gesagt habe: natürlich kannst du nicht gewinnen.« »Du weißt nicht alles.«


  »Genug«, sagte der alte Mann. »Ich weiß, dass du keine Unterstützung von den anderen Gilden hast, nicht einmal bei Dwahvel und ihren kleinen Leuten oder bei Quentin Bodeau und seiner armseligen Truppe. Oh, sie schwören, neutral zu sein – das würden wir gar nicht anders wollen –, aber sie werden dir nicht bei deinem Kampf helfen, ebenso wenig wie irgendeine der wirklich mächtigen Gilden. Und deshalb bist du dem Untergang geweiht.« »Und das weißt du von jeder Gilde?«, fragte Entreri listig.


  »Selbst von den widerwärtigen Werratten aus den Abwasserkanälen«, sagte Pascha Basadoni im Brustton der Überzeugung, doch Entreri bemerkte eine leichte Rauheit in seinem Ton, die ihm verriet, dass der alte Mann nicht ganz so selbstsicher war, wie er tat. Es lag eine Traurigkeit darin, erkannte Entreri, eine Erschöpftheit und ganz offenkundig ein Mangel an Kontrolle. Die Leutnants führten die Gilde.


  »Ich erzähle dir dies aus Anerkennung für alles, was du für mich getan hast«, sagte der Meuchelmörder und war nicht überrascht, als sich die Augen des klugen alten Paschas misstrauisch zusammenzogen. »Nenne es Loyalität, nenne es die Begleichung einer letzten alten Schuld«, fuhr Entreri fort, und er war dabei völlig ehrlich – zumindest, was die Warnung anbelangte. »Du weißt nicht alles, und deine Leutnants werden mich nicht besiegen.«


  »Stets voller Selbstvertrauen«, erwiderte der Pascha mit einem Lachen, das erneut in ein Husten überging.


  »Und niemals zu Unrecht«, fügte Entreri hinzu. Er tippte sich an den Hut und trat wieder hinter den Wandschirm, wo das Dimensionsportal auf ihn wartete.


  



  * * *


  



  »Ihr habt jede Verteidigungsmöglichkeit ausgeschöpft?«, fragte Pascha Basadoni mit echter Besorgnis, denn der alte Mann wusste genug über Artemis Entreri, um die Warnung des Meuchelmörders ernst zu nehmen. Sobald Entreri verschwunden war, hatte er seine Leutnants versammelt. Er erzählte ihnen nicht von seinem Besucher, wollte sich aber vergewissern, dass sie vorbereitet waren. Die Zeit war nahe, sehr nahe, das wusste er.


  Sharlotta, Hand und Gordeon nickten – ein wenig herablassend, wie Basadoni bemerkte. »Sie werden heute Nacht kommen«, verkündete er. Bevor einer der drei fragen konnte, woher er diese Information hatte, fügte er hinzu: »Ich spüre, wie ihre Augen auf uns ruhen.« »Natürlich, mein Pascha«, schnurrte Sharlotta und beugte sich vor, um den alten Mann auf die Stirn zu küssen.


  Basadoni lachte sie aus, und er lachte noch lauter, als eine Wache aus dem Gang hereinrief, dass das Haus gestürmt würde.


  »Durch den Unterkeller!«, rief der Mann. »Aus der Kanalisation!«


  »Die Werratten-Gilde?«, fragte Kadran Gordeon ungläubig. »Domo Quillilo hat uns versichert, er würde nicht…«


  »Also ist Domo Quillilo Entreri aus dem Weg gegangen«, unterbrach ihn Basadoni.


  »Entreri ist nicht alleine gekommen«, überlegte Kadran.


  »Dann wird er auch nicht alleine sterben«, warf Sharlotta anscheinend unbesorgt ein. »Es ist ein Jammer.«


  Kadran nickte, zog sein Schwert und wollte davoneilen. Mit großer Anstrengung packte Basadoni ihn am Arm. »Entreri wird getrennt von seinen Verbündeten hereinkommen«, warnte der alte Mann. »Und zwar zu dir.«


  »Umso größer wird mein Vergnügen sein«, erwiderte Kadran knurrend. »Führe du unsere Verteidigung an«, wies er Hand an. »Und wenn Entreri tot ist, werde ich dir seinen Kopf bringen, damit wir ihn denen zeigen können, die so dumm waren, ihm gegen uns zu helfen.« Hand hatte den Raum noch kaum verlassen, als er fast von einem hastenden Soldaten überrannt wurde, der aus dem Keller kam. »Kobolde!«, schrie der Mann, und es war ihm anzusehen, dass er kaum glauben konnte, was er da verkündete. »Entreris Verbündete sind stinkende Rattenkobolde.«


  »Dann führ mich hin«, sagte Hand, jetzt mit mehr Selbstvertrauen.


  Gegen die Macht des Gildenhauses mit zwei Zauberern und zweihundert Soldaten würden sich Kobolde nur als unbedeutende Belästigung ausmachen, selbst wenn sie zu Tausenden hereinströmten.


  Drinnen im Zimmer hörten die anderen beiden Leutnants die Nachricht, schauten sich ungläubig an und begannen dann breit zu grinsen.


  Pascha Basadoni, der in seinem Bett lag und die beiden betrachtete, stimmte nicht in ihre Heiterkeit ein. Entreri hatte etwas vor, das wusste der alte Mann, etwas Großes, und Kobolde würden dabei längst nicht das Schlimmste sein.


  



  * * *


  



  Es waren wirklich Kobolde, die als Erste hereinströmten. Sie kamen aus den Abwasserkanälen herauf, wo sich – wie sie es mit Entreri abgemacht hatten – die Werratten ängstlich in den Schatten verkrochen. Jarlaxle hatte eine bedeutende Zahl der stinkenden kleinen Kreaturen aus Menzoberranzan mitgebracht. Bregan D'aerthe hatte seine Unterkünfte hauptsächlich entlang des Klauenspalts, der die Stadt der Drow durchzog, und in ihm hausten und vermehrten sich Tausende und Abertausende dieser Wesen. Dreihundert hatten die vierzig Dunkelelfen nach Calimhafen begleitet, und sie bildeten jetzt die erste Angriffswelle. Sie rannten wild durch die unteren Gänge des Gildenhauses, lösten dabei unbeabsichtigt alle mechanischen und magischen Fallen aus und enthüllten die Standpunkte der BasadoniSoldaten.


  Hinter ihnen kam, lautlos wie der Tod, der Trupp der Drow.


  Kimmuriel Oblodra, Jarlaxle und Entreri schritten einen ansteigenden Gang hinauf und waren von einem Quartett Dunkelelfenkrieger umgeben, die schussbereite Armbrüste mit vergifteten Pfeilen trugen. Vor ihnen erweiterte sich der Gang zu einem breiten Raum, durch den eine Gruppe von Kobolden rannte, die von drei Bogenschützen verfolgt wurde.


  »Klick, Klick, Klick«, machten die Armbrüste, und die drei Bogenschützen stolperten, taumelten und fielen bewusstlos zu Boden. Eine Explosion an der Seite des Raumes ließ die Kobolde, die um die Hälfte dezimiert waren, eilig in die andere Richtung hetzen. »Das war keine magische Bombe«, meinte Kimmuriel.


  Jarlaxle schickte zwei seiner Soldaten aus, die Stellung der Menschen weiträumig zu umgehen. Kimmuriel nahm den direkteren Weg, indem er ein Dimensionstor öffnete, das zu der Öffnung des Gangs führte, aus dem die Explosion gekommen war. Sobald das Portal stand und den Blick auf einen weiteren, nach oben führenden Gang freigab, sahen er und Entreri die Bombenwerfer. Es war eine Gruppe von Menschen, die sich hinter einer Barrikade verschanzt und mehrere große Fäßchen um sich aufgebaut hatten.


  »Drowelf!«, schrie einer der Männer und deutete auf die offene Tür. Kimmuriel stand auf der anderen Seite der Dimensionsverbindung. »Anzünden! Anzünden!«, rief ein anderer Mann. Ein dritter brachte eine Fackel, um die lange Lunte zu entzünden, die aus einem der Fässchen ragte.


  Kimmuriel sammelte erneut seine Geisteskräfte, konzentrierte sich auf das Fässchen und die schlummernde Energie in seinen Holzplanken. Er berührte diese Energie und regte sie an. Bevor die Männer das Fass hinter der Barrikade wegrollen konnten, flog es in die Luft und explodierte dann erneut, als der in Flammen stehende Stofffetzen das Öl erreichte.


  Ein brennender Mann torkelte hinter der Barrikade hervor, rollte sich über den Boden und versuchte panisch, die Flammen zu löschen. Ein zweiter, weniger verletzt, stolperte ins Freie, und einer der verbliebenen Drowsoldaten schoss ihm einen Armbrustbolzen ins Gesicht.


  Kimmuriel ließ das Dimensionstor wieder verschwinden – es war besser, durch den Raum zu laufen –, und die Gruppe setzte sich in Bewegung, eilte an dem brennenden Leichnam und dem tief schlafenden und schwer verwundeten Mann vorbei. In einer Ecke hinter der Barrikade stießen sie auf das dritte Opfer der Explosion, das sich im Tode in einer Fötushaltung zusammengerollt hatte, und liefen einen Nebengang entlang. Hier fanden sie drei weitere Männer, zwei schlafend und einer tot vor den Füßen der beiden Soldaten liegend, die Jarlaxle ausgeschickt hatte.


  Und so war es in den gesamten unteren Ebenen – die Dunkelelfen überrannten jeden Widerstand. Jarlaxle hatte nur seine besten Krieger mit an die Oberfläche genommen: abtrünnige Dunkelelfen, die zu keinem Haus gehörten, aber aus den edelsten Familien stammten und jahre-, ja, jahrhundertelang für diese Art von Nahkampf in engen Räumen und Tunneln ausgebildet worden waren. Eine Brigade von Rittern in glänzender Rüstung, von Zauberern unterstützt, wäre den Dunkelelfen auf offenem Feld vielleicht ein ebenbürtiger Gegner gewesen. Diese Straßenschläger jedoch mit ihren kleinen Dolchen, Kurzschwertern, minderwertigen magischen Tricks und ohne jedes Vorwissen über den Feind, der sie angegriffen hatte, fielen Jarlaxles stetig weiter vorstoßenden Truppe systematisch zum Opfer. Basadonis Männer gaben einen Standort nach dem anderen auf und zogen sich immer weiter nach oben in das eigentliche Gildenhaus zurück.


  Im Erdgeschoss stieß Jarlaxle auf Rai'gy Bondalek und ein halbes Dutzend Krieger.


  »Sie hatten zwei Zauberer«, berichtete der Zauberer-Priester. »Ich habe sie in eine Kugel der Dunkelheit gehüllt und …«


  »Bitte sagt mir, dass Ihr sie nicht getötet habt«, unterbrach ihn der Söldnerführer, dem der Wert von Zauberern nur allzu bewusst war. »Wir haben sie mit Pfeilen getroffen«, erklärte Rai'gy. »Doch einer hatte einen Steinhautzauber errichtet und musste vernichtet werden.« Das konnte Jarlaxle akzeptieren. »Beendet die Angelegenheit hier unten«, sagte er zu Rai'gy. »Ich werde mit Entreri nach oben gehen, wo er seinen Anspruch geltend machen wird.«


  »Und er?«, fragte Rai'gy säuerlich und deutete dabei auf Kimmuriel.


  Jarlaxle, der ihr kleines Geheimnis kannte, verbarg sein Lächeln gut. »Zeigt uns den Weg«, sagte er zu Entreri.


  Sie stießen auf eine weitere Gruppe schwer bewaffneter Soldaten, doch Jarlaxle benutzte einen seiner zahlreichen Zauberstäbe, um sie alle in einer Kugel aus Schleim einzufangen. Einer wollte davonschlüpfen, doch Artemis kannte die Taktiken dieser Leute zu gut, sah einen Schatten an der Wand und zielte genau.


  



  * * *


  



  Kadran Gordeons Augen wurden groß, als Hand in den Raum taumelte und sich keuchend die Hüfte hielt. »Dunkelelfen«, verkündete der Mann und sackte in den Armen seines Kameraden zusammen. »Entreri. Der Bastard hat Dunkelelfen hergebracht.« Hand glitt auf den Boden und war fest eingeschlafen.


  Kadran ließ von ihm ab und rannte los. Er lief aus der Hintertür des Zimmers, durch den großen Ballsaal und die breite, geschwungene Treppe hinauf.


  Entreri und seine Freunde sahen jede seiner Bewegungen. »Ist das der Mann?«, fragte Jarlaxle.


  Entreri nickte. »Ich werde ihn töten«, versprach er und wollte forteilen, doch Jarlaxle packte ihn an der Schulter. Entreri drehte sich um und sah, wie der Söldnerführer mit listigem Blick zu Kimmuriel schaute.


  »Möchtet Ihr ihn vollständig demütigen?«, fragte Jarlaxle.


  Bevor Entreri antworten konnte, trat Kimmuriel direkt hinter ihn. »Verbindet Euch mit mir«, sagte der Psioniker und legte die Finger an Entreris Stirn.


  Der stets wachsame Meuchelmörder strich die Hand des Drow weg.


  Kimmuriel wollte es ihm erklären, doch Entreri kannte nur die Grundlagen der Dunkelelfensprache, nicht ihre Feinheiten. Die Worte des Psionikers klangen für ihn nach der Verbindung zweier Liebender. Frustriert wandte sich Kimmuriel an Jarlaxle und begann, so schnell auf ihn einzureden, dass es Entreri vorkam, als sagte er nur ein einziges, langes Wort.


  »Er möchte mit Euch zusammen einen Trick vollführen«, erklärte Jarlaxle in der allgemeinen Sprache der Oberfläche. »Er will in Euren Geist eindringen, doch nur kurz, um eine kinetische Barriere zu erzeugen und Euch zu zeigen, wie man sie aufrechterhält.«


  »Eine kinetische Barriere?«, fragte der verwirrte Meuchelmörder.


  »Vertraut ihm dieses eine Mal«, bat ihn Jarlaxle. »Kimmuriel Oblodra gehört zu den fähigsten Anwendern der seltenen und mächtigen psionischen Magie, und er beherrscht sie so gut, dass er einen Teil seiner Kräfte an andere ausborgen kann, wenn auch nur kurz.« »Er wird mich unterrichten?«, fragte Entreri skeptisch. Der absurde Gedanke brachte Kimmuriel zum Lachen.


  »Die Geistesmagie ist eine Gabe, eine seltene Gabe, und keine Lektion, die gelehrt werden kann«, erklärte Jarlaxle. »Aber Kimmuriel kann Euch ein wenig von dieser Macht ausleihen, genug, um Kadran Gordeon zu demütigen.«


  Entreris Gesicht zeigte seinen Vorbehalt.


  »Wir könnten Euch jederzeit auf einfachere Art töten, wenn wir das wollten«, erinnerte Jarlaxle ihn. Er nickte Kimmuriel zu, und Artemis Entreri zuckte diesmal nicht zurück.


  Und so machte Entreri seine erste Bekanntschaft mit Psionik und lief ohne jede Angst die Treppe hinauf. Von der anderen Seite schoss ein verborgener Bogenschütze auf ihn, und Entreri bekam den Pfeil direkt in den Rücken – oder das wäre geschehen, wenn die kinetische Barriere ihn nicht gestoppt und seiner ganzen Energie beraubt hätte.


  



  * * *


  



  Sharlotta hörte den Aufruhr in den äußeren Räumen des Herrscherflügels und schloss daraus, dass Gordeon zurückgekehrt war. Sie hatte jedoch noch immer keine Ahnung von den Vorgängen in den unteren Stockwerken und beschloss daher, schnell zu machen und diese Gelegenheit zu nutzen. Sie zog eine schmale Klinge aus einem der langen Ärmel ihres verführerischen Gewandes und eilte zielstrebig zu der Tür, die in einen größeren Raum führte, von dem Pascha Basadonis Gemach abging.


  Endlich würde sie sich des Mannes entledigen können, und es würde so aussehen, als hätte Entreri oder einer seiner Verbündeten den Mord begangen.


  Sharlotta blieb an der Tür stehen, als sie dahinter das Knallen einer anderen und das Trappeln laufender Füße hörte. Gordeon war unterwegs, und mit ihm noch jemand anderes. War Entreri bis zu diesem Stockwerk vorgedrungen?


  Der Gedanke beunruhigte Sharlotta, brachte sie aber nicht von ihrem Vorsatz ab. Es gab andere Wege, heimlichere, auch wenn sie länger waren. Sie ging zur gegenüberliegenden Seite ihres Zimmers, nahm dort ein bestimmtes Buch aus einem Bücherschrank und schlüpfte dann in den Gang, der sich hinter dem Möbelstück öffnete.


  



  * * *


  



  Entreri holte Kadran Gordeon kurz darauf in einem Gebäudeteil mit vielen kleinen Räumen ein. Der Mann stürmte Schwert schwingend von der Seite auf ihn zu. Er traf Entreri mindestens ein halbes Dutzend Mal, und der Meuchelmörder, der alle seine Gedankenkraft zusammennahm, versuchte nicht einmal, ihn daran zu hindern. Stattdessen nahm er die Treffer einfach hin und raubte ihnen die Energie, während er spürte, wie sich die Kraft in ihm aufbaute. Mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund tänzelte Kadran Gordeon fort. »Was für eine Art von Dämon bist du?«, keuchte er und wich durch eine Tür in einen Raum zurück. Dort stand Sharlotta, die durch einen geheimen Gang gekommen war, mit dem Dolch in der Hand neben Pascha Basadonis Bett an der Wand. Entreri kam, bebend vor Selbstvertrauen, in das Zimmer.


  Wieder stürzte sich Gordeon mit blitzendem Schwert auf ihn. Dieses Mal jedoch zog Entreri das Schwert, das ihm Jarlaxle gegeben hatte, und parierte jeden Hieb mit absoluter Präzision. Er spürte, wie seine geistige Konzentration verebbte, und wusste, dass er bald handeln musste, wenn er nicht von seiner aufgesogenen Energie verzehrt werden wollte. Als Gordeon daher einen Hieb von der Seite machte, senkte Entreri die Spitze seines Schwertes unter den Winkel des Schlages. Er riss beide Klingen hoch und über den Kopf, drehte sich darunter blitzschnell halb auf den Ballen herum und rammte seinen Gegner. Während der aus dem Gleichgewicht gebrachte Gordeon zu Boden krachte, vollendete Entreri im Fallen seine Drehung, landete auf seinem Opfer und presste dessen Waffe mit dem eigenen Schwert auf das Parkett.


  



  * * *


  



  Sharlotta hob den Arm, um ihr Messer auf Basadoni zu werfen, wechselte dann aber das Ziel, als sie den allzu verlockenden Rücken von Entreri sah, der über Kadran Gordeon hockte.


  Sie änderte jedoch erneut ihr Ziel, als eine weitere, dunklere Gestalt den Raum betrat. Sie holte zum Wurf aus, doch der Drow war schneller. Ein Dolch schlitzte ihr Handgelenk auf und nagelte ihren Arm an die Wand. Ein zweiter Dolch bohrte sich rechts von ihrem Kopf in die Wand, ein dritter links davon. Ein weiterer streifte ihren Oberkörper, und immer mehr Waffen umrahmten sie, als Jarlaxles emsiger Arm einen anscheinend unerschöpflichen Vorrat von Klingen nach ihr warf. Gordeon schlug Entreri mit der Faust ins Gesicht. Auch dies wurde absorbiert.


  »Deine Narretei ermüdet mich allmählich«, sagte Entreri und legte die Hand auf Gordeons Brust, während er die freie Faust des Mannes ignorierte, die Schlag auf Schlag in sein Gesicht prasseln ließ. Mit einem einzigen Gedanken ließ Entreri all die Energie auf einmal frei, den Pfeil, die vielen Schwerttreffer, die zahlreichen Faustschläge. Seine Hand sank in Gordeons Brust, zerschmolz die Haut und die darunterliegenden Rippen. Eine wahre Fontäne aus Blut spritzte hoch in die Luft, bevor sie auf Gordeons überraschtes Gesicht niederregnete und seinen Mund erfüllte, den er aufgerissen hatte, um zu schreien. Und dann war er tot.


  Entreri stand auf und sah Sharlotta, die mit erhobenen Händen – von denen eine an die Wand geheftet war – dastand und Jarlaxle anstarrte, der einen weiteren Dolch hob. Mehrere andere Drows, darunter Kimmuriel und Rai'gy, waren hinter ihrem Anführer in das Zimmer gekommen. Der Meuchelmörder trat schnell zwischen die Frau und Basadoni und bemerkte den Dolch direkt neben dem Bett, den Sharlotta offenkundig hatte fallen lassen. Er richtete sein listiges Gesicht auf die gefährliche Frau.


  »Es scheint, ich bin gerade zur rechten Zeit gekommen, Pascha«, meinte Entreri und hob die Waffe auf. »Sharlotta hat wohl geglaubt, dass die Schlacht um das Gildenhaus gewonnen wäre, und wollte den Kampf zu ihrem Vorteil nutzen und sich deiner endlich entledigen.« Entreri und Basadoni blickten jetzt beide Sharlotta an. Sie stand wortlos da, ganz offensichtlich ertappt, und schaffte es endlich, den Stoff ihres Ärmels von dem Dolch zu lösen.


  »Sie wusste nicht, wer ihre Feinde wirklich waren«, meinte Jarlaxle. Entreri schaute ihn an und nickte. Die Dunkelelfen traten alle zurück und überließen dem Meuchelmörder diesen Moment. »Soll ich sie töten?«, fragte Entreri den Pascha.


  »Warum fragst du um meine Erlaubnis?«, erwiderte Basadoni, der offensichtlich nicht allzu erfreut war. »Soll ich dir etwa hierfür danken? Dass du Dunkelelfen in mein Haus gebracht hast?«


  »Ich habe getan, was ich tun musste, um zu überleben«, erwiderte Entreri. »Der Großteil des Hauses lebt, neutralisiert, aber nicht getötet. Gordeon ist tot – ihm hätte ich niemals trauen können –, aber Hand hat überlebt. Und so werden wir auf die gleiche Art weitermachen, wie zuvor, mit drei Leutnants und einem Gildenmeister.« Er blickte zu Jarlaxle und dann zu Sharlotta. »Natürlich wünscht sich mein Freund Jarlaxle einen Posten als Leutnant«, sagte er. »Und er hat ihn sich wirklich verdient, das kann ich nicht leugnen.«


  Sharlotta versteifte sich und erwartete zu sterben, denn sie konnte sehr wohl bis drei zählen.


  Tatsächlich hatte Entreri ursprünglich vorgehabt, sie umzubringen, doch als er jetzt Basadoni ansah, den gebrechlichen alten Mann, der nur noch ein Schatten seines früheren Selbst war, änderte er die Richtung seines Schwertes und stieß es stattdessen in das Herz des Paschas.


  »Drei Leutnants«, sagte er zu der wie benommen dastehenden Sharlotta. »Hand, Jarlaxle und du.«


  »Also ist Entreri Gildenmeister«, stellte die Frau mit einem schiefen Grinsen fest. »Du sagtest, du könntest Kadran Gordeon nicht trauen, aber du erkennst, dass ich ehrenhafter bin«, sagte sie verführerisch und trat einen Schritt vor.


  Entreris Schwert zuckte so schnell vor, dass sie die Bewegung kaum sah, und berührte das zarte Fleisch ihres Halses. »Dir vertrauen?«, fragte er. »Nein, aber ich fürchte dich auch nicht. Tu, was man dir befiehlt, und du bleibst am Leben.« Er bewegte seine Klinge ein wenig, so dass sie unter ihr Kinn rutschte und dort die Haut aufritzte. »Genau das, was man dir befiehlt«, warnte er, »oder ich werde dir dein hübsches Gesicht stückweise abziehen.« Entreri drehte sich zu Jarlaxle um.


  »Das Haus wird binnen einer Stunde gesichert sein«, versicherte ihm der Dunkelelf. »Dann könnt Ihr und Eure menschlichen Leutnants über das Schicksal jener entscheiden, die gefangen wurden, und auf den Straßen verbreiten lassen, was immer Ihr als Gildenmeister wollt.«


  Entreri hatte angenommen, dass ihm dieser Moment eine gewisse Befriedigung verschaffen würde. Er war froh, dass Kadran Gordeon tot war und dass der alte Schurke Basadoni endlich seine wohlverdiente Ruhe bekommen hatte.


  »Was immer du wünschst, mein Pascha«, schnurrte Sharlotta neben ihm. Die Anrede drehte ihm den Magen um.


  Das Austreiben von Dämonen

  



  Es lag wirklich etwas Befriedigendes im Kampf, in dem Gefühl der Überlegenheit und dem Element der Kontrolle. Der Umstand, dass die Kämpfe nicht tödlich waren – obgleich ein großer Teil der Gäste heftige Wunden davontrug –, und die bewusstseinstrübende Wirkung des Alkohols sorgten dafür, dass seine donnernden Schläge kein Schuldbewusstsein in ihm auslösten. Nur Befriedigung und Kontrolle, eine Sache, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte.


  Hätte er sich die Zeit genommen, darüber nachzudenken, so wäre Wulfgar vielleicht zu der Erkenntnis gelangt, dass er jeden neuen Streit als Ersatz für einen bestimmten Konflikt begrüßte, den er nicht alleine besiegen konnte und der ihn all diese Jahre über gequält hatte. Er gab sich jedoch keinen Grübeleien hin. Er genoss einfach nur das Gefühl seiner Faust, die gegen die Brust dieses neuesten Raufboldes schlug und den großen, dünnen Mann stolpernd zurücktaumeln ließ, bis er schließlich, zwanzig Fuß entfernt, über eine Bank fiel und zu Boden ging.


  Methodisch ging Wulfgar zu dem Liegenden hin und packte ihn am Kragen (wobei er ihm gleich einige Brusthaare ausriss) und am Unterleib (auch hierbei ging ein Teil der Körperbehaarung verloren). Mit einem einzigen Ruck hob der Barbar den Mann auf Hüfthöhe an und wuchtete ihn dann wie ein Gewichtheber über seinen Kopf. »Ich habe das Fenster gerade reparieren lassen«, sagte Arumn Gardpeck trocken, als er hilflos mit ansehen musste, wohin der Barbar zielte.


  Der Mann flog durch das Fenster hindurch und landete, sich überschlagend, auf der Halbmondstraße.


  »Dann repariere es gleich wieder«, erwiderte Wulfgar und warf dem Wirt einen so düsteren Blick zu, dass dieser sich eine Erwiderung verkniff.


  Arumn schüttelte nur den Kopf, machte sich wieder daran, seine Theke sauberzuwischen, und munterte sich mit dem Gedanken auf, dass Wulfgar dadurch, dass er so radikal für Ordnung sorgte, Gäste anzog – und zwar viele. Die Leute kamen jetzt auf der Suche nach einem ruhigen Ort her, an dem sie die Nacht verbringen konnten, und dann gab es noch jene, die sehen wollten, was der Barbar zu leisten vermochte. Letztere kamen entweder als Herausforderer des starken Wulfgars oder, häufiger noch, einfach nur als Zuschauer. Das Entermesser hatte noch nie so viele Gäste gehabt, und Arumn Gardpecks Börse war noch nie so prall gefüllt gewesen.


  Doch um wie vieles voller wäre sie, wenn er die Gaststätte nicht ständig reparieren müsste …


  »Das hätte er nicht tun sollen«, meinte ein Mann an der Theke zu Arumn. »Das war Rossie Doone, den er rausgeworfen hat, ein Soldat.« . »Er trug keine Uniform«, erwiderte Arumn.


  »Er ist inoffiziell gekommen«, erklärte der Mann. »Wollte sich diesen Wulfgar ansehen.«


  »Er hat ihn gesehen«, erwiderte Arumn im selben trockenen, resignierten Tonfall.


  »Und er wird ihn wieder sehen«, versprach der Mann. »Nur wird er das nächste Mal Freunde mitbringen.«


  Arumn seufzte und schüttelte den Kopf. Nicht aus Angst um Wulfgar, sondern weil er sich die Reparaturkosten vorstellte, wenn ein ganzer Trupp Soldaten in die Taverne kam, um mit dem Barbaren zu kämpfen.


  Wulfgar verbrachte diese Nacht – die halbe Nacht – wieder in Delly Curties Zimmer. Als er zu ihr ging, nahm er eine Flasche vom Tresen mit, und eine weitere schnappte er sich, als er sie wieder verließ und nach draußen ging. Er ging zum Hafen hinab, setzte sich an den Rand eines langen Kais und sah zu, wie das Wasser zu funkeln begann, als die Sonne hinter ihm aufging.


  Josi Puddles sah sie als Erster, als sie in dieser Nacht in das Entermesser kamen: Ein halbes Dutzend Männer mit grimmigen Gesichtern, darunter jener, den der Gast als Rossie Doone identifiziert hatte. Sie gingen in den hinteren Bereich der Taverne, verscheuchten mehrere Gäste von ihren Tischen und schoben drei der Bänke zusammen, so dass sie alle nebeneinander an der Wand sitzen konnten. »Heute ist Vollmond«, meinte Josi.


  Arumn wusste, was das bedeuten sollte. Jedes Mal, wenn der Mond voll war, war die Menge in der Taverne ein wenig unruhiger. Und heute war eine ganz besondere Mischung von Leuten hereingekommen, alle möglichen Arten von Raufbolden und Halunken.


  »Es war den ganzen Tag über das Gesprächsthema auf den Straßen«, sagte Josi leise. »Der Mond?«, fragte Arumn.


  »Nicht der Mond«, erwiderte Josi. »Wulfgar und dieser Rossie Kerl. Alle haben von der erwarteten Prügelei gesprochen.«


  »Sechs gegen einen«, meinte Arumn. »Die armen Soldaten«, gab Josi kichernd zurück.


  Arumn nickte zur Seite, wo Wulfgar mit einem schäumenden Becher in der Hand saß und sich der Gruppe sehr wohl bewusst zu sein schien, die hereingekommen war. Der Blick des Barbaren, der gleichzeitig ruhig und kalt war, ließ Arumn erschauern. Das würde eine lange Nacht werden.


  



  * * *


  



  Auf der anderen Seite des Raumes, gegenüber den sechs Soldaten, saß ruhig und unauffällig ein anderer Mann, der ebenfalls die Spannung und die möglichen Streithähne mit Interesse beobachtete. Der Name dieses Mannes war auf den Straßen von Luskan wohlbekannt, auch wenn sein Gesicht es nicht war. Er bewegte sich seines Berufes wegen in den Schatten, war in Geheimnisse gehüllt, doch sein Ruf brachte selbst die härtesten Raufbolde zum Zittern. Morik der Finstere hatte eine ganze Menge über Arumn Gardpecks neuen Rausschmeißer gehört; zu viel, um genau zu sein. Eine Geschichte nach der anderen war ihm über die schier unglaublichen Kraftleistungen des Mannes berichtet worden. Darüber, wie man ihn mit einer schweren Keule mitten ins Gesicht geschlagen und er sich nur kurz geschüttelt hatte. Wie er zwei Männer hoch in die Luft gehoben und ihre Köpfe gegeneinander geschlagen hatte, um sie anschließend gleichzeitig durch zwei gegenüberliegende Wände der Taverne zu schleudern. Wie er einen Mann auf die Straße hinausgeworfen hatte und hinter ihm hergerannt war, um einen Zweispänner mit der bloßen Brust aufzuhalten, bevor die Pferde den bewusstlosen Betrunkenen in den Boden stampfen konnten . . . Morik hatte lange genug unter dem Straßenvolk gelebt, um den übertriebenen Unsinn in diesen Erzählungen zu erkennen. Jeder Geschichtenerzähler versuchte, seinen Vorgänger zu übertrumpfen. Aber er konnte die eindrucksvolle Gestalt dieses Mannes Wulfgar nicht verleugnen. Ebensowenig, wie er die vielen Wunden abtun konnte, die der Kopf von Rossie Doone aufwies, einem Soldaten, den Morik gut kannte, und den er immer als harten Kämpfer respektiert hatte.


  Natürlich hatte Morik auf den Gassen und Straßen davon gehört, dass Rossie vorhatte, mit seinen Freunden zurückzukommen, um die Rechnung zu begleichen. Natürlich hatte Morik auch von dem Vorhaben eines anderen Mannes gehört, diesen Neuankömmling entschieden in seine Schranken zu weisen. Und so war Morik gekommen – um zuzuschauen, nicht mehr. Um den riesigen Nordländer einzuschätzen und zu sehen, ob er die Stärke, das Geschick und das Temperament besaß, zu überleben und zu einer echten Bedrohung zu werden.


  Der ruhige Mann nippte an seinem Wein, wandte seine Augen keinen Moment von Wulfgar ab und wartete.


  Sobald er sah, dass Delly sich in die Nähe der sechs Männer bewegte, leerte Wulfgar sein Bier in einem Zug und packte den Tisch vor sich mit festem Griff. Er sah es kommen, und es war auch nur allzu vorhersehbar, dass einer von Rossie Doones Kumpanen nach Dellys Hinterteil griff, sobald sie an ihm vorbeiging.


  Wulfgar schoss hoch, stürmte zu dem Strolch hinüber und baute sich neben Delly auf.


  »Oh, da war doch gar nichts«, sagte die Frau und winkte Wulfgar fort. Er packte sie bei den Schultern, hob sie hoch, drehte sich um und stellte sie hinter sich ab. Er wandte sich wieder um, funkelte den Fummler böse an und richtete seinen Blick dann auf Rossie, den eigentlichen Übeltäter.


  Rossie blieb sitzen, lachte vor sich hin und schien völlig unbekümmert zu sein, da rechts von ihm drei bullige Kämpfer saßen, und auf seiner anderen Seite zwei weitere.


  »Ein bisschen Spaß«, verkündete Wulfgar. »Ein Tuch, um deine Wunden zu verhüllen, von denen die tiefste die in deinem Stolz ist.« Rossie hörte auf zu lachen und starrte den Mann böse an.


  »Wir haben das Fenster noch nicht repariert«, sagte Wulfgar.


  »Möchtest du die Taverne noch einmal auf dem gleichen Weg verlassen?«


  Der Mann neben Rossie wollte hochfahren, doch der Soldat hielt ihn zurück. »Eigentlich ziehe ich es vor, hier zu bleiben, Nordmann«, antwortete er. »In meinen Augen bist du es, der verschwinden sollte.« Wulfgar blinzelte nicht einmal. »Ich bitte dich ein zweites und letztes Mal, freiwillig zu gehen«, sagte er.


  Der Mann, der am weitesten von Rossie entfernt saß und sich links von Wulfgar befand, stand auf und reckte sich gemächlich. »Ich glaube, ich hole mir etwas zu trinken«, sagte er ruhig zu dem Kumpan, der neben ihm saß, und trat dann, als wolle er zum Tresen gehen, einen Schritt auf Wulfgar zu.


  Der Barbar, der bereits ein erfahrener Veteran in Wirtshausschlägereien geworden war, sah es kommen. Er wusste, dass der Mann ihn packen und behindern würde, so dass Rossie und die anderen ihn verprügeln konnten. Er schien sich weiter auf Rossie zu konzentrieren und wartete ab. Dann, als der Mann nur noch zwei Schritte von ihm entfernt war und seine Hände nach Wulfgar ausstreckte, wirbelte der Barbar plötzlich herum und trat auf ihn zu. Der große Nordländer spannte seine Rückenmuskeln an und stieß dem anderen die Stirn ins Gesicht, so dass ihm die Nase zerquetscht wurde und er nach hinten stolperte.


  Wulfgar drehte sich mit wirbelnden Fäusten schnell wieder um und traf Rossie voll am Kinn, als dieser gerade aufstehen wollte, so dass der Soldat gegen die Wand geschleudert wurde. Ohne Pause packte Wulfgar den benommenen Rossie an den Schultern und riss ihn heftig nach links, um den Ansturm der beiden Männer, die sich noch auf dieser Seite befanden, abzublocken. Dann fuhr der Barbar erneut mit einem lauten Knurren herum und schickte den beiden Männern, die von dort kamen, seine mächtigen Fäuste entgegen.


  Ein Knie schoss hoch, das auf seinen Unterleib gezielt war, doch Wulfgar sah die Bewegung und reagierte schnell. Er drehte das Bein, um den Stoß mit dem Schenkel abzufangen, und griff dann unter das angehobene Knie. Der Angreifer griff instinktiv nach Wulfgar, erwischte ihn an der Schulter und den Haaren und versuchte, sich an ihm festzuhalten. Doch der mächtige Barbar war einfach zu stark, hob das Bein weiter an und warf den ganzen Mann über die Schulter und auf die beiden Männer hinter ihm, die erneut auf ihn zustürmten. Diese Bewegung brachte Wulfgar mehrere Schläge des Mannes ein, der neben seinem letzten menschlichen Geschoss gestanden hatte. Der Barbar nahm sie stoisch hin, anscheinend ohne sie groß wahrzunehmen. Er fuhr wieder zu dem Schläger herum, warf sich mit Macht gegen ihn, so dass er gegen die Wand geschmettert wurde, und wuchtete ihn herum.


  Der verzweifelte Soldat langte mit aller Kraft nach Wulfgar, und von hinten näherten sich rasch seine Freunde. Ein Brüllen, ein Schütteln und ein betäubender Schlag befreiten den Barbaren aus dem Griff des Soldaten. Er hechtete von der Wand und den Angreifern weg, duckte sich dabei instinktiv unter einem Schlag hindurch und griff nach dem Bein eines Tisches.


  Wulfgar fuhr wieder zu der Gruppe herum und stoppte dabei den Schwung des mitgerissenen Tisches so heftig, dass das Möbel auseinanderbrach. Der Hauptteil des Tisches flog dem Mann, der am nächsten war, gegen die Brust und ließ Wulfgar mit einem hölzernen Bein in der Hand zurück, das er sofort als Keule verwendete. Er schlug mit ihr unter dem Tisch gegen die Beine des Mannes, der das Geschoss abbekommen hatte. Der Mann heulte schmerzerfüllt auf und warf den Tisch zurück auf Wulfgar, der das aufprallende Möbel jedoch einfach nur abschüttelte und sich stattdessen darauf konzentrierte, die Keule herumzuwirbeln und sie dem Mann mit dem schmalen Ende ins Auge zu rammen.


  Eine halbe Drehung und ein heftiger Schwinger ließ den Knüppel gegen den Kopf eines anderen krachen, so dass die Keule zerbrach und der Angreifer wie ein Sack Mehl zu Boden fiel. Während er zusammenbrach, sprang der Barbar über ihn hinweg – Wulfgar wusste, dass ein schneller Stellungswechsel seine einzige Verteidigung gegen so viele Gegner war. Er rammte den nächsten Mann und schob ihn quer durch den Raum vor sich her, bis er ihn gegen die Wand schmetterte, eine Reise, die in einem wilden Schlagabtausch der beiden endete. Wulfgar steckte ein Dutzend Schläge ein und teilte ebenso viele aus, doch seine waren bei weitem wuchtiger, und der benommene und besiegte Soldat brach zusammen – oder hätte es getan, wenn Wulfgar ihn nicht vorher gepackt hätte. Der Barbar wirbelte herum und ließ sein neuestes menschliches Geschoss flach über dem Boden fliegen, so dass es die Beine des nächsten Verfolgers wegriss, der bereits die Arme nach Wulfgar ausgestreckt hatte. Der Barbar nutzte den Schwung seiner Drehung, um mit vorgestreckter Faust nach vorne zu hechten, direkt zwischen die Arme seines auf ihn zufallenden Angreifers. Seine Wucht verband sich mit dem Schwung des Fallenden, und er spürte, wie seine Faust tief im Gesicht des Mannes versank und dessen Kopf heftig in den Nacken riss. Auch dieser Mann ging hart zu Boden.


  Wulfgar richtete sich auf und wandte sich Rossie und seinem letzten, noch stehenden Verbündeten zu, dem das Blut aus der Nase rann. Ein weiterer Mann, der sich sein zerstörtes Auge hielt, wollte sich neben sie stellen, doch seine malträtierten Knie trugen sein Gewicht nicht. Er stolperte davon, rammte eine Wand und rutschte auf den Boden, wo er sitzen blieb.


  In dem ersten wirklich koordinierten Angriff seit dem Beginn des Kampfes näherten sich Rossie und sein Gefährte langsam Wulfgar und sprangen ihn dann gemeinsam an, um ihn zu Boden zu werfen. Doch obgleich beide große Männer waren, kam Wulfgar nicht einmal ins Schwanken. Der Barbar fing sie ab, während sie auf ihn zukamen, und wich keinen Schritt zurück. Seine Schläge ließen beide um ihr Leben fürchten. Rossie schlüpfte davon, und Wulfgar gelang es, beide Arme um den anderen Mann zu schlingen. Er hob den Mann, der sich an ihn klammerte, waagerecht hoch vor sein Gesicht. Die Arme des Soldaten schlugen wild nach Wulfgars Kopf, doch er befand sich in einem schlechten Winkel, und so blieben die Hiebe wirkungslos. Wulfgar brüllte auf, biss den Mann in den Bauch und begann blindlings durch die Taverne zu rennen. Er schätzte die Entfernung ab, zog im letzten Moment den Kopf zwischen die mächtigen Schultermuskeln und rammte mit voller Wucht gegen die Wand. Er prallte zurück und hielt den Mann mit einem unter die Schulter gehakten Arm fest, bis dieser die Füße unter sich gebracht hatte. Der Mann stand an der Wand und schaute verwirrt zu, wie Wulfgar ein paar Schritte zurücklief. Dann weiteten sich seine Augen vor Entsetzen, als der riesige Barbar sich umdrehte, erneut aufbrüllte und mit gesenkter Schulter auf ihn zustürmte.


  Der Mann hob schützend die Hände, doch dies machte kaum einen Unterschied, denn Wulfgar rammte ihn mit der Schulter gegen die Bretter der Wand, direkt in die Bretter hinein, die unter der Wucht brachen. Noch lauter als das splitternde Holz war das Stöhnen und Seufzen des resignierten Arumn Gardpeck.


  Wulfgar prallte erneut zurück, stieß aber sofort wieder nach und rammte sein Opfer immer tiefer in die Wand. Der arme zerschlagene und blutige Mann, dem Holzsplitter tief im Rücken steckten, dessen Nase schon lange gebrochen war und dessen restlicher Körper sich auch nicht viel besser anfühlte, hob schwach die Hand, um zu bedeuten, dass er genug hatte.


  Wulfgar schlug erneut zu, mit einem bösartigen linken Haken, der über den erhoben Arm hinwegfuhr, dem Mann das Kinn zerschmetterte und ihm das Bewusstsein raubte. Er wäre zu Boden gefallen, doch die zerschmetterte Wand hielt ihn in seiner Position fest.


  Wulfgar bemerkte es nicht einmal, denn er hatte sich sofort zu Rossie umgedreht, dem einzigen Feind, der noch zum Kämpfen in der Lage war. Einer der anderen, der Mann, mit dem Wulfgar an der Wand Schläge ausgetauscht hatte, kroch auf dem Boden herum und schien nicht zu wissen, wo er war. Ein zweiter, dessen Kopf von dem heftigen Hieb mit der Keule aufgeschlagen war, versuchte aufzustehen und fiel immer wieder hin, während ein dritter noch immer an der Wand saß und sich das verletzte Auge und die zerschmetterten Knie hielt. Der vierte von Rossies Gefährten, den Wulfgar mit einem einzigen, vernichtenden Hieb getroffen hatte, lag immer noch reglos auf dem Boden.


  »Sammel deine Freunde ein und verschwinde«, wies ein müder Wulfgar den Soldaten an. »Und komm nicht wieder.«


  Als Antwort langte der wütende Mann in seinen Stiefel und zog ein langes Messer hervor. »Aber ich will spielen«, sagte Rossie bösartig und trat einen Schritt näher.


  »Wulfgar!«, erklang Dellys Ruf hinter der Theke hervor. Beide Männer drehten sich zu ihr um und sahen, wie die Frau ihrem Freund Aegisfang zuwarf, obgleich sie den schweren Kriegshammer kaum die halbe Strecke schleudern konnte.


  Das spielte jedoch keine Rolle, denn Wulfgar streckte dem Hammer die Hand entgegen und rief ihn mit dem Geist zu sich.


  Die Waffe verschwand und tauchte in der Hand des Barbaren wieder auf. »Ich auch«, sagte Wulfgar zu dem erstaunten und entsetzten Rossie. Um seine Aussage zu bekräftigen, schwang er Aegisfang mit einem Arm nach hinten. Der spielerische Hieb traf und zersplitterte einen Balken, was Arumn ein neuerliches Stöhnen entlockte.


  Rossie, dessen kämpferischer Gesichtsausdruck schon lange verschwunden war, sah sich hastig um und wich wie ein gefangenes Tier zurück. Er wollte kneifen, auf irgendeine Weise fliehen – das sah jeder im Raum.


  Und dann wurde die Außentür aufgesprengt, so dass sich alle Köpfe – sofern sie nicht aufgeschlagen waren – zu ihr hinwendeten, auch die von Rossie Doone und Wulfgar. Herein kam der größte Mensch, wenn es überhaupt ein Mensch war, den Wulfgar je gesehen hatte. Er war ein riesiger Mann, mindestens einen Fuß größer als der Barbar und fast ebenso breit, so dass er sicher das Doppelte von Wulfgars dreihundert Pfund wog. Noch beeindruckender war, dass der Bauch des Riesen kaum wackelte, als er hereinstürmte. Er bestand aus nichts als Muskeln, Sehnen und Knochen. Der Mann blieb in der plötzlich mucksmäuschenstillen Taverne stehen, und sein Kopf drehte sich langsam, als er den Raum absuchte. Schließlich blieb sein Blick an Wulfgar hängen. Er hob die Arme aus den Falten seines Umhangs, so dass alle sehen konnten, dass er in einer Hand eine schwere Eisenkette hielt und in der anderen eine Dornen besetzte Keule. »Bist du zu müde für mich, Wulfgar der Tote?«, fragte Baumstammbrecher, und bei jedem Wort sprühte Speichel aus seinem Mund. Er endete mit einem Knurren und schlug heftig mit der Kette auf einen in der Nähe stehenden Tisch, der dadurch in der Mitte entzwei brach. Die drei Gäste, die an diesem Tisch gesessen hatten, eilten nicht etwa hastig davon. Sie wagten es nicht, sich überhaupt zu bewegen.


  Ein Lächeln breitete sich auf Wulfgars Gesicht aus. Er warf Aegisfang in die Luft, wo dieser sich einmal überschlug, bevor der Barbar ihn wieder am Griff auffing.


  Arumn Gardpeck stöhnte noch lauter. Dies würde eine teure Nacht werden.


  Rossie Doone und jene seiner Freunde, die sich noch bewegen konnten, machten, dass sie sich verzogen, und räumten den Platz zwischen Wulfgar und Baumstammbrecher.


  Auf der anderen Seite des Raumes nahm der im Schatten sitzende Morik einen weiteren Schluck von seinem Wein. Dies war der Kampf, wegen dem er hergekommen war.


  »Nun, du gibst mir also keine Antwort«, sagte Baumstammbrecher und ließ erneut seine Kette herumzischen. Dieses Mal schlug sie nirgends auf, sondern wickelte sich um ein hochstehendes Bein des umgekippten Tisches, streifte das Bein eines sitzenden Mannes und schlang sich schließlich um dessen Stuhl. Mit lautem Gebrüll riss Baumstammbrecher die Kette zurück, so dass Tisch und Stuhl durch die Luft wirbelten, während der unglückliche Gast auf sein Hinterteil fiel.


  »Die Hausordnung der Taverne und mein Arbeitgeber verlangen, dass ich dir die Möglichkeit gebe, friedlich zu gehen«, erwiderte Wulfgar ruhig und zitierte dabei Arumns Anweisung.


  Baumstammbrecher stürmte vor, ein riesiges, brüllendes Monster, ein wildgewordener Riese. Seine Kette peitschte vor ihm durch die Luft, und die dornige Keule war zum Schlag erhoben.


  Wulfgar war klar, dass er den Riesen mit einem einzigen, gutgezielten Wurf von Aegisfang ausschalten konnte, bevor dieser auch nur zwei Schritte gemacht hätte, doch er ließ die Kreatur herankommen, da er die Herausforderung genoss. Zur Überraschung aller Anwesenden ließ er Aegisfang auf den Boden fallen, als Baumstammbrecher in seine Nähe kam. Als die Kette auf seinen Kopf zuzischte, ging er rasch in die Hocke, streckte aber einen Arm nach oben aus.


  Die Kette wickelte sich um seinen Unterarm, und Wulfgar packte sie und zog heftig, wodurch Baumstammbrechers Angriffssturm nur noch wuchtiger wurde. Der mächtige Kerl schlug mit seiner Dornenkeule zu, doch er war zu dicht an seinem Gegner und kam noch immer näher. Wulfgar duckte sich tief zusammen und rammte dem anderen dann die Schulter gegen die Beine. Baumstammbrecher wurde von seinem eigenen Schwung über den Rücken des gebeugten Barbaren getragen.


  Unglaublicherweise richtete Wulfgar sich gerade auf und hob dabei den auf ihm liegenden Baumstammbrecher in die Höhe. Zum Erstaunen aller ging er anschließend in die Knie und richtete sich mit einem Ruck auf. Mit aller Kraft stemmend, wuchtete er dabei den Riesen hoch über seinen Kopf.


  Bevor Baumstammbrecher sich in seinem Griff groß winden oder gar seine Keule zum Einsatz bringen konnte, rannte Wulfgar den Weg zurück, den der Riese entlanggestürmt war. Mit einem lauten Brüllen schleuderte er seinen Gegner durch die Tür, wobei diese mitsamt Rahmen zu Bruch ging und der riesige Kerl in einem Schauer aus Holzsplittern vor dem Entermesser landete. Wulfgar, um dessen Arm noch immer die Kette gewickelt war, riss so heftig an dieser, dass Baumstammbrecher in dem Trümmerhaufen herumgewirbelt wurde, bis er die Kette endlich losließ.


  Der sture Riese schlug um sich und konnte sich schließlich aus den Trümmern befreien. Er stand brüllend auf, Gesicht und Hals an einem Dutzend Stellen zerschnitten, und schwang wild seine Keule umher. »Dreh dich um und verschwinde«, warnte ihn Wulfgar. Der Barbar griff hinter sich, und ein Gedanke ließ Aegisfang in seiner Hand erscheinen.


  Wenn Baumstammbrecher die Warnung überhaupt hörte, so zeigte er dies nicht im Mindesten. Er schlug mit der Keule auf den Boden und stürmte schnaubend vor.


  Und dann war er tot. Einfach so. Der Arm des Barbaren war für den riesigen Mann völlig überraschend nach vorne geschnellt, der mächtige Kriegshammer war zu schnell herangewirbelt, als dass er ihn noch mit seiner Keule hätte ablenken können, und der Wurf zu stark, als dass seine massive Brust ihn absorbiert hätte.


  Er taumelte zurück, brach fast geräuschlos in sich zusammen und lag dann reglos da.


  Baumstammbrecher war der erste Mann, den Wulfgar während seiner Zeit in Arumn Gardpecks Taverne getötet hatte, der erste Mann, der seit vielen Monaten im Entermesser gestorben war. Alle in der Wirtschaft, Delly und Josi, Rossie Doone und seine Kumpane, schienen vor Erstaunen innezuhalten. Es wurde absolut still. Wulfgar drehte sich mit dem in seine Hand zurückgekehrten Aegisfang ruhig um und ging an den Tresen, ohne den gefährlichen Rossie Doone zu beachten. Er legte Aegisfang auf die Theke, bedeutete Arumn, die Waffe wieder auf das Regal hinter ihm zu legen, und meinte dann beiläufig: »Du solltest die Tür reparieren lassen, Arumn, und zwar möglichst schnell, sonst kommt noch jemand herein und klaut deine Vorräte.«


  Und dann ging Wulfgar durch den Raum, als sei nichts passiert, und er schien das Schweigen und die ihn mit offenen Mündern anstarrenden Gesichter nicht zu bemerken.


  Arumn Gardpeck schüttelte den Kopf und hob den Kriegshammer auf, als eine schattenhafte Gestalt vor ihn trat.


  »Einen guten Krieger hast du da, Meister Gardpeck«, sagte der Mann. Arumn erkannte die Stimme, und seine Nackenhaare richteten sich auf.


  »Und die Halbmondstraße ist besser dran, ohne dass dieser Baumstamm-Rüpel sich in ihr herumtreibt«, fuhr Morik fort. »Ich bedauere sein Ableben nicht.«


  »Ich habe es niemals auf Streit abgesehen«, sagte Arumn. »Weder mit Baumstammbrecher noch mit dir.«


  »Und du wirst auch keinen bekommen«, versicherte Morik dem Tavernenwirt, als Wulfgar, der die Unterhaltung bemerkt hatte, neben den Mann trat – ebenso wie Josi Puddles und Delly, auch wenn diese beiden einen respektvolleren Abstand zu dem gefährlichen Mann einhielten.


  »Gut gekämpft, Wulfgar, Sohn von Beornegar«, sagte Morik. Er schob ein Glas vor den Barbaren, der es anschaute und dann misstrauisch Morik musterte. Woher konnte dieser seinen vollen Namen wissen, den er seit seiner Ankunft in Luskan nicht verwendet und den er absichtlich weit, weit hinter sich gelassen hatte.


  Delly schlüpfte zwischen die beiden und rief Arumn zu, er sollte ein paar Becher für andere Gäste fertigmachen, und während die beiden Männer sich anstarrten, tauschte sie geschickt das Glas, das Morik vor Wulfgar gestellt hatte, gegen eines auf ihrem Tablett aus. Dann trat sie wieder aus dem Weg und schlüpfte hinter Wulfgar, dessen massiver Rücken ihr Schutz vor dem gefährlichen Mann versprach. »Und du wirst auch keinen bekommen«, wiederholte Morik zu Arumn. Er tippte sich grüßend an die Stirn und verließ das Entermesser.


  Wulfgar schaute ihm neugierig nach und bemerkte den ausbalancierten Schritt des Kriegers. Dann wandte er sich um, um ebenfalls zu gehen, und blieb nur lange genug stehen, um das Glas zu heben und es zu leeren.


  »Morik der Finstere«, sagte Josi Puddles zu Arumn und Delly und stellte sich vor den Wirt. Sowohl er als auch der Wirt bemerkten, dass Delly das Glas in der Hand hatte, das Morik Wulfgar angeboten hatte. »Und dies hier würde wahrscheinlich ausreichen, einen mittelgroßen Minotaurus zu töten«, sagte sie und goss den Inhalt in einen Abwassereimer.


  Trotz Moriks Versicherung widersprach Arumn ihr nicht. Wulfgar hatte an diesem Abend seinen Ruf hundertfach gefestigt. Erst, indem er Rossie Doone und seine Kumpane absolut gedemütigt hatte – von denen würde es keinen Ärger mehr geben – und dann, indem er den härtesten Krieger niedergestreckt hatte, den die Halbmondstraße seit vielen Jahren gesehen hatte – und das auch noch mit größter Leichtigkeit.


  Doch solcher Ruhm brachte auch Gefahren mit sich, das wussten sie alle drei. Das Augenmerk von Morik dem Finsteren erregt zu haben, bedeutete, sich im Visier seiner tödlichen Waffen zu befinden. Vielleicht würde der Mann sein Versprechen halten und die Dinge für eine Weile ruhen lassen, doch irgendwann würde Wulfgars Ruf so sehr wachsen, dass er zu einer Irritation, möglicherweise sogar zu einer Bedrohung wurde.


  Wulfgar schien dies alles nicht zu bekümmern. Er beendete seine Arbeit in dieser Nacht, ohne viele Worte zu sagen, nicht einmal zu Rossie Doone und seinen Gefährten, die sich entschieden hatten zu bleiben – hauptsächlich deshalb, weil einige von ihnen dringend ein paar starke Getränke brauchten, um ihre Schmerzen zu betäuben. Und dann schnappte er sich, wie es immer mehr zu seiner Gewohnheit wurde, zwei Flaschen starken Schnapses, nahm Delly am Arm und zog sich für die halbe Nacht mit ihr in ihr Zimmer zurück.


  Danach ging er mit der verbliebenen Flasche zum Hafen hinunter, um die Widerspiegelung des Sonnenaufgangs auf dem Wasser zu betrachten.


  Um sich in der Gegenwart zu sonnen, sich nicht um die Zukunft zu scheren und um die Vergangenheit zu vergessen.


  Von Teufelchen, Priestern und einer großen Aufgabe

  



  »Eure Namen und euer Ruf ist euch schon vorausgeeilt«, erklärte Kapitän Vaines Drizzt, als er den Drow und seine Gefährten zur Laufplanke brachte. Vor ihnen ragte die gezackte Silhouette von Baldurs Tor auf, der großen Hafenstadt, die auf halbem Weg zwischen Tiefwasser und Calimhafen lag. Viele Gebäude säumten das Hafengebiet, von flachen Lagerhäusern bis zu höheren Häusern, die mit Waffengängen und Ausgucktürmchen versehen waren, die dem Gebiet ein unebenes, zerklüftetes Aussehen verliehen.


  »Mein Mann hat wenig Schwierigkeiten gehabt, eine Passage auf einem Fluss-Schiff für euch zu finden«, fuhr Vaines fort.


  »Einsichtige Leute, wenn sie einen Drow mitnehmen«, meinte Bruenor trocken.


  »Nicht sosehr, wenn sie einen Zwerg mitfahren lassen«, konterte Drizzt, ohne zu zögern.


  »Kapitän und Mannschaft sind Zwerge«, erklärte Vaines. Das löste ein Stöhnen bei Drizzt und ein Kichern bei Bruenor aus. »Kapitän Bumpo Donnerschieber und sein Bruder Donat sowie ihre beiden Vettern zweiten Grades mütterlicherseits.« »Du kennst sie gut«, stellte Catti-brie fest.


  »Jeder, der Bumpo trifft, trifft auch seine Mannschaft, und sie sind zugegebenermaßen ein Quartett, das man nicht so leicht vergisst«, sagte Vaines. »Mein Mann hatte keine Probleme, eine Passage für euch zu besorgen, weil die Zwerge die Geschichte von Bruenor Heldenhammer und seine Rückeroberung von Mithril-Halle kennen. Und sie kennen natürlich auch seine Gefährten, einschließlich dem Dunkelelfen.«


  »Ich wette, du hättest dir nie träumen lassen, dass du eines Tages der Held von einem Haufen Zwergen sein würdest«, meinte Bruenor zu Drizzt.


  »Ich wette, ich hätte es mir auch nie gewünscht«, erwiderte der Waldläufer.


  Die Gruppe hatte jetzt die Planke erreicht, und Vaines trat beiseite.


  »Lebt wohl, und möge eure Reise mit eurer sicheren Heimkehr enden«, sagte er. »Wenn ich im Hafen oder in der Nähe bin, wenn ihr nach Baldurs Tor zurückkehrt, werden wir vielleicht wieder zusammen segeln.«


  »Vielleicht«, erwiderte Regis höflich, doch er und alle anderen hatten vor, Cadderly zu bitten, sie auf magischem Weg nach Luskan zurückzubringen, sobald sie den Gesprungenen Kristall losgeworden waren. Sie hatten noch eine Reise von ungefähr zwei Wochen vor sich, wenn sie schnell vorankamen, doch Cadderly konnte sie auf den Schwingen des Windes in wenigen Minuten nach Luskan bringen. Das sagten jedenfalls Drizzt und Catti-brie, die eine solche Reise bereits zusammen mit dem mächtigen Priester unternommen hatten. Dann könnten sie schnell damit beginnen, Wulfgar zu suchen, eine Sache, die ihnen auf der Seele brannte.


  Sie betraten Baldurs Tor ohne Zwischenfall, und obgleich Drizzt viele Blicke spürte, die ihm folgten, waren es keine finsteren, sondern neugierige. Der Drow musste unwillkürlich an seinen ersten Besuch in der Stadt denken, als er Regis gefolgt war, der von Artemis Entreri nach Calimhafen entführt worden war. Bei jener Gelegenheit hatte Drizzt die Stadt an der Seite von Wulfgar betreten, geschützt durch eine magische Maske, die ihm das Aussehen eines Elfen von der Oberfläche verliehen hatte.


  »Anders als beim letzten Mal, als du hier warst?«, fragte Catti-brie, die die Geschichte von Drizzts früherem Besuch gut kannte. Sie hatte den Blick des Dunkelelfen bemerkt.


  »Ich habe mir immer gewünscht, offen durch die Städte der Schwertküste gehen zu können«, erwiderte Drizzt. »Es scheint, dass mir unsere Arbeit bei Kapitän Deudermont dieses Privileg eingebracht hat. Mein Ruf hat mich von ein paar Schmerzen meiner Herkunft befreit.«


  »Hältst du das für eine gute Sache?«, fragte die aufmerksame Frau, denn sie hatte das leichte Zucken in Drizzts Augenwinkel bemerkt, als er dies sagte.


  »Ich weiß es nicht«, gab Drizzt zu. »Ich finde es angenehm, dass ich mich jetzt an den meisten Orten bewegen kann, ohne angefeindet zu werden.«


  »Aber es schmerzt dich, dass du dir dieses Recht verdienen musstest«, führte Catti-brie seinen Gedanken perfekt zu Ende. »Du siehst mich an, einen Menschen, und weißt, dass ich mir dies nicht verdienen musste. Ebenso Bruenor und Regis, ein Zwerg und ein Halbling, und du weißt, dass sie überall ungestraft hingehen können, ohne es sich verdienen zu müssen.«


  »Das nehme ich keinem von euch übel«, erwiderte Drizzt. »Aber siehst du ihre Blicke?« Er schaute die vielen Leute an, die durch die Straßen von Baldurs Tor liefen. Fast jeder von ihnen blickte dem Drow neugierig nach, manche mit bewundernden Blicken, andere einfach nur ungläubig.


  »Also kannst du dich nicht frei bewegen, obwohl du dich frei bewegen kannst«, schloss die Frau, und ihr Nicken verriet Drizzt, dass sie ihn verstanden hatte. Vor die Wahl gestellt, dem Hass des Vorurteils oder den ebenso ignoranten Blicken jener ausgesetzt zu sein, die ihn als Kuriosität ansahen, schien ihm letzteres bei weitem besser zu sein. Doch beides waren Fallen, waren Gefängnisse, die Drizzt in den Rahmen dessen einsperrten, was man von einem Drowelfen, irgendeinem Drowelfen, erwartete, und ihn somit auf seine Herkunft reduzierten.


  »Pah, die sind bloß einfach ein dummer Haufen«, unterbrach Bruenor sie. »Wer dich kennt, weiß es besser«, fügte Regis hinzu.


  Drizzt nahm das alles mit einem Lächeln hin. Er hatte schon lange die vergebliche Hoffnung aufgegeben, jemals wirklich zu den Oberflächenbewohnern zu gehören – der wohlverdiente Ruf seines Volkes, was Verrat und Katastrophen anging, würde das stets verhindern – und hatte stattdessen gelernt, seine Energien auf jene zu konzentrieren, die ihm nahe waren, die gelernt hatten, hinter sein Aussehen zu blicken. Und jetzt befand er sich hier mit drei seiner engsten und besten Freunde und schritt offen durch die Stadt und bekam ohne Schwierigkeiten eine Schiffspassage. Das einzige Problem, mit dem er seine Gefährten konfrontierte, wurde von dem Relikt erschaffen, das sie mit sich führen mussten. Das war es, was Drizzt Do'Urden sich wirklich gewünscht hatte, seit er Catti-brie, Bruenor und Regis kennen gelernt hatte. Und wie sollten ihn da an ihrer Seite die starrenden Blicke, mochten sie nun aus Hass oder aus Neugier entstehen, bekümmern?


  Nein, sein Lächeln war ehrlich; wenn Wulfgar sich bei ihnen befunden hätte, dann wäre für den Drow die ganze Welt in Ordnung gewesen, dann hätte er den Schatz am Ende seiner langen und schwierigen Reise gefunden.


  Rai'gy rieb sich nervös die schwarzen Hände, als die kleine Kreatur im Zentrum des magischen Kreises, den er gezeichnet hatte, Gestalt annahm. Er kannte Gromph Baenre bislang nur seinem Ruf nach, doch trotz Jarlaxles Versicherung, dass man dem Erzmagier in dieser Angelegenheit vertrauen konnte, beunruhigte Rai'gy der Umstand, dass Gromph ein Drow war und zudem zum herrschenden Haus von Menzoberranzan gehörte. Der Name, den Gromph ihm mitgeteilt hatte, gehörte angeblich einem kleineren Wesen, das leicht zu kontrollieren war, doch das wusste Rai'gy nicht mit Sicherheit, bevor die Kreatur vor ihm erschienen war.


  Eine kleine Tücke von Gromph hätte dazu führen können, dass er ein Tor zu einem großen Dämon öffnete, vielleicht zu Demorgorgon selbst. In diesem Fall hätte der improvisierte magische Kreis, den Rai'gy hier in den Abwasserkanälen von Calimhafen gezogen hatte, nicht viel Schutz geboten.


  Der Zauberer-Priester entspannte sich ein wenig, als die Kreatur Gestalt annahm – die Gestalt, wie Gromph es versprochen hatte, eines Teufelchens. Selbst ohne den magischen Kreis hätte ein ZaubererPriester, der so mächtig war wie Rai'gy, kaum Probleme gehabt, ein einfaches Teufelchen zu kontrollieren.


  »Wer ist es, der meinen Namen ruft?«, fragte das Teufelchen in der kehligen Sprache des Abgrunds und war offensichtlich reichlich beunruhigt und, wie sowohl Rai'gy als auch Jarlaxle bemerkten, ein wenig verängstigt – umso mehr, als es erkannte, dass seine Beschwörer Drowelfen waren. »Ihr solltet Druzil nicht behelligen. Nein, nein, denn er dient einem großen Meister«, fuhr Druzil fort und sprach jetzt in der Drowsprache, die er fließend beherrschte. »Schweig!«, befahl Rai'gy, und das kleine Teufelchen war gezwungen, ihm zu gehorchen. Der Zauberer-Priester blickte zu Jarlaxle. »Warum protestierst du?«, fragte Jarlaxle Druzil. »Sehnt sich deine Art nicht danach, Zugang zu dieser Welt zu bekommen?« Druzil nahm eine nachdenkliche und zugleich vorsichtige Pose ein, indem er den Kopf schief legte und die Augen zusammenkniff. »Ah, ja«, fuhr der Söldner fort. »Doch in letzter Zeit bist du nicht von Freunden beschworen worden, sondern von Feinden, wie man mir sagte. Von Cadderly aus Caradoon.«


  Druzil bleckte seine spitzen Zähne und zischte bei der Erwähnung des Priesters. Das ließ beide Dunkelelfen lächeln. Gromph Baenre hatte sie anscheinend nicht betrogen.


  »Wir möchten Cadderly Schmerzen bereiten«, erklärte Jarlaxle mit einem bösen Grinsen. »Würde Druzil gerne dabei helfen?« »Sagt mir, wie«, erwiderte das Teufelchen begierig.


  »Wir müssen alles über den Menschen erfahren«, erklärte Jarlaxle. »Sein Aussehen und sein Benehmen, seine Geschichte und seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort. Man sagte uns, dass Druzil den Mann von allen Wesen des Abgrunds am besten kennt.«


  »Am meisten hasst«, korrigierte das Teufelchen und schien wirklich begierig zu sein. Doch plötzlich wich es zurück und starrte die beiden misstrauisch an. »Ich erzähle es Euch, und dann schickt Ihr mich fort«, meinte er.


  Jarlaxle schaute Rai'gy an, denn er hatte eine solche Reaktion vorausgesehen. Der Zauberer-Priester stand auf, ging zur Seite des winzigen Raumes und zog eine Abschirmung fort, hinter der ein kleiner Kessel sichtbar wurde, in dem es blubberte und brodelte. »Ich habe keinen Vertrauten«, erklärte Rai'gy. »Ein Teufelchen wäre mir sehr nützlich.«


  In Druzils pechschwarzen Augen loderten rote Flammen auf. »Dann können wir Cadderly und so vielen anderen Menschen gemeinsam

  

  Schmerzen bereiten«, meinte das Teufelchen.

  

  »Stimmt Druzil zu?«, fragte Jarlaxle.

  

  

  



  »Hat Druzil eine Wahl?«, konterte das Teufelchen sarkastisch.


  »Was den Dienst für Rai'gy anbetrifft, ja«, erwiderte der Drow, und dies überraschte offensichtlich sowohl das Teufelchen wie Rai'gy. »Was dein Wissen über Cadderly angeht, nein. Es ist zu wichtig, und wenn wir dich hundert Jahre lang foltern müssen, um es dir zu entlocken, werden wir es tun.«


  »Dann wäre Cadderly lange tot«, sagte Druzil trocken.


  »Das Foltern würde mir jedoch trotzdem Vergnügen bereiten«, antwortete Jarlaxle rasch, und das Teufelchen wusste genug über Dunkelelfen, um zu wissen, dass dies keine leere Drohung war. »Druzil wünscht, Cadderly zu schaden«, gab das Teufelchen zu, und seine dunklen Augen funkelten. »Dann erzähle es uns«, sagte Jarlaxle. »Alles.«


  Später an diesem Tag, während Druzil und Rai'gy an den magischen Sprüchen arbeiteten, die sie als Meister und Vertrauter aneinander binden würden, saß Jarlaxle im Unterkeller vom Haus Basadoni. Er hatte wirklich viel von dem Teufelchen erfahren, genug, um Jarlaxle zu dem Entschluss kommen zu lassen, seine Gruppe nicht in die Nähe des Mannes namens Cadderly Bonaduce zu bringen. Druzil war darüber bitterlich enttäuscht. Der Abt der Schwebenden Seele, der über unendlich viel mehr Magie verfügte als selbst Rai'gy und Kimmuriel zusammen, könnte sich als ein zu gefährlicher Feind erweisen. Schlimmer noch, Cadderly baute anscheinend wieder einen Priesterorden auf und umgab sich mit jungen und starken Schülern, enthusiastischen Idealisten.


  »Das sind die Schlimmsten«, sagte Jarlaxle, als Entreri den Raum betrat. »Idealisten«, erklärte er, als er den verwirrten Blick des Meuchelmörders sah. »Idealisten hasse ich mehr als alles andere.« »Es sind blinde Narren«, stimmte ihm Entreri zu.


  »Es sind unberechenbare Fanatiker«, meinte Jarlaxle. »Blind für jede Gefahr und für jede Angst, solange sie glauben, dass ihr Weg sich in Übereinstimmung mit dem Willen ihrer jeweiligen Gott-Figur befindet.«


  »Und der Führer dieser anderen Gilde ist ein Idealist?«, fragte ein verwirrter Entreri, denn er dachte, man hätte ihn gerufen, um sein bevorstehendes Treffen mit den übrigen Gilden von Calimhafen zu besprechen, in dem ein Krieg verhindert werden sollte, bevor er begann.


  »Nein, nein, dies ist eine andere Angelegenheit«, erklärte Jarlaxle und winkte ab. »Eine, die meine Aktivitäten in Menzoberranzan betrifft und nicht hier in Calimhafen. Lasst Euch damit nicht belasten, denn Ihr habt weit Wichtigeres vor Euch.«


  Und auch Jarlaxle schob diese Angelegenheit beiseite und konzentrierte sich auf das näherliegende Problem. Druzils Bericht über Cadderly hatte ihn überrascht, da er niemals erwartet hätte, dass dieser Mensch ein solches Problem darstellen könnte. Trotz des Entschlusses, seine Leute von Cadderly fernzuhalten, war er nicht sonderlich besorgt, denn soweit er wusste, waren Drizzt und seine Freunde noch weit von der großen Bibliothek entfernt, welche die Schwebende Seele genannt wurde. Dies war ein Ort, den sie nach Jarlaxles Willen niemals erreichen würden.


  



  * * *


  



  »Jau, ein Vergnügen, euch zu treffen! Oh, ein Vergnügen, König Bruenor, und auch dein Gefolge sei gegrüßt.« Bumpo Donnerschieber, ein rundlicher, rotgesichtiger kleiner Zwerg mit feuerrotem Bart und einer riesigen, flachen, zur Seite gequetschten Nase, versicherte Bruenor dies mindestens zum zehnten Mal, seit die Gründler in Baldurs Tor abgelegt hatte. Das Zwergenschiff war ein niedriges, zwanzig Fuß langes Gefährt mit flachem Boden und zwei Ruderbänken – von denen jedoch gewöhnlich nur eine benutzt wurde – und einer langen Heckstange zum Steuern und um sich damit vom Grund abzustoßen. Bumpo und sein ebenso rundlicher und umständlicher Bruder Donat waren fast übereinander gestolpert, als sie den Achten König von Mithril-Halle erblickt hatten. Bruenor war ehrlich überrascht gewesen, dass sein Name so außerordentlich bekannt geworden war, auch wenn es in seinem eigenen Volk war. Jetzt verwandelte sich dieses Erstaunen jedoch allmählich in Lästigkeit, da Bumpo und Donat und ihre rudernden Vettern Yipper und Quipper Fischquetscher damit fortfuhren, unausgesetzt Komplimente, Ergebenheitsversprechen und allgemeine Schmeicheleien auf ihn herabregnen zu lassen.


  Ein Stück weit hinter den Zwergen saßen Drizzt und Catti-brie und lächelten. Der Waldläufer schaute immer wieder zwischen Catti-brie – wie sehr er es liebte, sie zu betrachten, während sie es nicht bemerkte – und dem Tumult hin und her, den die Zwerge veranstalteten. Ganz am Heck lag Regis auf dem Bauch, den Kopf über den Rand gestreckt, und zog mit den Händen Figuren durch das Wasser – und hinter ihnen allen die kleiner werdende Silhouette von Baldurs Tor.


  Erneut dachte Drizzt über seinen Gang durch die Stadt nach, der so einfach gewesen war, wie er es für einen Drow nur sein konnte, selbst jene Zeit eingeschlossen, da er die magische Maske getragen hatte. Er hatte sich seinen Frieden verdient; sie alle hatten das. Wenn ihre Mission beendet war und der Gesprungene Kristall sich sicher in den Händen von Cadderly befand, sobald sie Wulfgar wiedergefunden und ihm durch seine Dunkelheit geholfen hatten, dann konnten sie vielleicht wieder durch die Welt ziehen. Einfach so, nur aus dem Grund, um zu sehen, was hinter dem nächsten Horizont lag, und ohne Probleme, die über die unablässige Schmeichelei wichtigtuerischer Zwerge hinausgingen.


  Drizzt lächelte zufrieden und hegte wieder Hoffnung, für Wulfgar und sie alle. Er hätte sich niemals träumen lassen, dass er jemals ein solches Leben führen würde, als er damals, vor Jahrzehnten, aus Menzoberranzan fortgegangen war.


  Ihm fiel ein, dass sein Vater Zaknafein, der gestorben war, um ihm diese Chance zu ermöglichen, ihn in diesem Moment vielleicht von einer anderen Ebene aus beobachtete, einer guten Ebene, wie Zak sie sich verdient hatte. Dass er ihn beobachtete und lächelte.


  TEIL 4

  



  Königreiche

  



  Sei es der Palast eines Königs, die Bastion eines Kriegers, der Turm eines Zauberers, das Lager nomadischer Barbaren, ein Bauernhaus mit steinbegrenzten oder heckenumzäunten Feldern oder selbst ein winziger und unauffälliger Raum im ersten Stockwerk einer heruntergekommenen Taverne, wir alle verwenden viel Energie darauf, unsere eigenen kleinen Königreiche zu erringen. Vom prächtigsten Schloss bis zur kleinsten Hütte, von der Arroganz des Adels bis zu dem bescheidenen Begehren des niedrigsten Bauern, gibt es in uns allen ein grundlegendes Bedürfnis nach Eigentum oder zumindest nach Lehenstum. Wir wollen – wir müssen – unser Reich finden, unseren Ort in einer Welt, die oft allzu verwirrend und überwältigend ist, unsere kleine geordnete Nische in einer Welt, die oft zu groß und unkontrollierbar für uns ist.


  Und so raffen und arbeiten wir, wir kämpfen und sperren ab, und dann verteidigen wir unseren Raum, aufs Äußerste entschlossen, mit Schwert oder Mistgabel.


  Unsere Hoffnung ist, dass dies das Ende des Weges sei, den zu beschreiten wir uns entschieden haben, die friedliche und sichere Belohnung für ein Leben voller Prüfungen. Und doch kommt es niemals dazu, denn Frieden ist kein Ort, sei er von Hecken umzäunt oder von hohen Mauern. Der mächtigste König mit der größten Armee in der uneinnehmbarsten Festung der Welt ist nicht unbedingt ein Mann, der im Frieden mit sich ist. Ganz im Gegenteil, denn die Ironie besteht darin, dass der Erwerb all dieses materiellen Reichtums sich gegen jede Hoffnung auf wahre Zufriedenheit richten kann. Doch jenseits jeder greifbaren Sicherheiten gibt es eine andere Form von Unruhe, eine, der weder der König noch der Bauer entkommen kann. Selbst jener große König und auch der ärmste Bettler wird zu Zeiten von jener unaussprechlichen Wut erfüllt sein, die wir alle kennen. Und damit meine ich keinen Zorn, der so groß ist, dass man ihn nicht in Worte fassen kann, sondern vielmehr eine Frustration, die so vage und zugleich tiefgreifend ist, dass man keine Worte dafür findet. Sie ist der heimliche Grund für unvernünftige Ausbrüche gegen Freunde und Familie, die Erzeugerin von Jähzorn. Wahre Freiheit von ihr kann nicht außerhalb des eigenen Geistes und der eigenen Seele gefunden werden.


  Bruenor errang sein Königreich in Mithril-Halle, und doch fand er dort nicht seinen Frieden. Er zog es vor, ins Eiswindtal zurückzukehren, zu einem Ort, den er nicht deshalb seine Heimat nannte, weil er nach Reichtum oder einem ererbten Königreich strebte, sondern weil er hier, in dem eisigen Nordland, das größte Maß an innerem Frieden für sich gefunden hatte. Dort umgab er sich mit Freunden, darunter auch ich, und obgleich er es nicht zugeben will – ich bin mir nicht einmal sicher, ob er sich dessen überhaupt bewusst ist –, entsprang seine Rückkehr ins Eiswindtal seiner Sehnsucht, wieder zu jenem gefühlsmäßigen Zustand und zu jener Zeit zurückzugelangen, als er und ich, Regis, Catti-brie und, ja, auch Wulfgar, zusammen waren. Bruenor kehrte auf der Suche nach Erinnerungen zurück. Ich vermute, dass Wulfgar jetzt einen Ort am Rand oder am Ende der Straße gefunden hat, die er gewählt hat, eine Nische, sei es eine Taverne in Luskan oder Tiefwasser, eine geliehene Scheune in einem Bauerndorf oder sogar eine Höhle hoch oben im Grat der Welt. Denn was Wulfgar jetzt nicht hat, ist ein klares Bild davon, wo er gefühlsmäßig sein möchte, einen sicheren Hafen, zu dem er entkommen kann. Wenn er dies wiederfindet, wenn er dem Aufruhr seiner quälendsten Erinnerungen entrinnen kann, dann wird er auf der Suche nach der wahren Heimat seiner Seele sicherlich wieder ins Eiswindtal zurückkehren.


  In Menzoberranzan wurde ich Zeuge, dass viele der kleinen Königreiche, um die wir uns so töricht bemühen, starke und mächtige Häuser, im vergeblichen Bemühen um Sicherheit vor allen Feinden verbarrikadiert waren. Und als ich aus Menzoberranzan in das wilde Unterreich zog, tat ich das ebenfalls auf der Suche nach meiner Nische. Ich verbrachte viel Zeit in einer Höhle, wo ich nur mit Guenhwyvar sprach und mir den Raum mit pilzartigen Kreaturen teilte, die ich kaum verstand und die mich genauso wenig verstanden. Ich kam nach Blingdenstone, der Stadt der Tiefengnome, und hätte sie vielleicht zu meiner Heimat machen können, wenn nicht meine Anwesenheit so dicht bei der Stadt der Drow dem kleinen Volk nur Verderben gebracht hätte.


  Und so kam ich an die Oberfläche und fand ein Heim bei Montolio DeBrouchee in seinem wunderbaren Wäldchen in den Bergen. Dies war vielleicht der erste Ort, an dem ich wirklich ein gewisses Maß an innerem Frieden fand. Und doch musste ich erfahren, dass das Wäldchen nicht meine Heimat war, denn als Montolio starb, fand ich zu meiner Überraschung heraus, dass ich dort nicht bleiben konnte. Schließlich fand ich meinen Platz, und ich erkannte, dass er in mir selbst war und nicht um mich herum. Es geschah, als ich ins Eiswindtal kam, als ich Catti-brie, Regis und Bruenor traf. Erst dort lernte ich, jene unaussprechliche Wut in meinem Inneren zu besiegen. Erst dort lernte ich wahren Frieden und Gelassenheit kennen. Jetzt nehme ich diese Ruhe mit, ob mich meine Freunde begleiten oder nicht. Mein Königreich ist eines des Herzens und der Seele, und verteidigt wird es von der Sicherheit ehrlicher Liebe und Freundschaft und der Wärme meiner Erinnerungen. Es ist besser als jedes Königreich, das sich über Ländereien erstreckt, stärker als jede Burgmauer, und, am wichtigsten überhaupt, ich nehme es auf allen Wegen mit.


  Ich kann nur hoffen und beten, dass Wulfgar irgendwann aus seiner Dunkelheit erwachen und zu dem gleichen gefühlsmäßigen Ort gelangen wird.


  Drizzt Do'Urden


  Alles dreht sich um Wulfgar

  



  Delly zog ihren Mantel fester um sich, mehr um ihr Geschlecht zu verbergen, als um kühle Brisen abzuhalten. Sie bewegte sich schnell die Straße entlang und rannte fast, um die schattenhafte Gestalt nicht aus den Augen zu verlieren, die vor ihr um eine Ecke bog. Es war ein Mann, von dem ihr ein anderer Gast im Entermesser versichert hatte, dass es sich tatsächlich um Morik den Finsteren handelte, der zweifellos zu einer weiteren Spähmission gekommen war.


  Sie bog in eine Gasse ab, und da war er. Er stand direkt vor ihr und hatte ein Messer in der Hand.


  Delly bremste abrupt ab und hob die Hände in einer verzweifelten Bitte um ihr Leben. »Bitte, Herr Morik!«, rief sie. »Ich möchte nur mit dir reden.«


  »Morik?«, wiederholte der Mann, und seine Kapuze glitt zurück und gab ein dunkelhäutiges Gesicht frei – zu dunkel, um zu dem Mann zu gehören, den Delly suchte.


  »Oh, ich bitte um Entschuldigung, gnädiger Herr«, stammelte Delly und wich zurück. »Ich hielt dich für jemand anderen.« Der Mann setzte zu einer Antwort an, doch Delly hörte ihn kaum, da sie herumwirbelte und, so schnell sie nur konnte, zurück zum Entermesser lief.


  Als sie glücklich entkommen war, beruhigte sie sich und wurde langsam ruhig genug, um über die Situation nachzudenken. Seit dem Kampf mit Baumstammbrecher hatten sie und viele Gäste Morik den Finsteren in jedem Schatten gesehen, hatten ihn um jede Ecke streichen gehört. Oder hatten sie sich in ihrer Angst nur eingebildet, den gefährlichen Mann gesehen zu haben? Von diesem Gedanken frustriert und erkennend, dass in ihrem Gedankengang mehr als nur eine Spur Wahrheit lag, seufzte Delly tief und ließ ihren Mantel aufklaffen.


  »Verkaufst du hier deine Waren, Delly Curtie?«, erklang neben ihr eine Frage.


  Dellys Augen wurden groß, als sie sich umdrehte und eine schattenhafte Figur erblickte, die an der Wand lehnte und zu der eine Stimme gehörte, die sie erkannte. Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Sie hatte nach Morik gesucht, doch jetzt, da sie ihn gefunden hatte – oder von ihm gefunden worden war –, kam sie sich plötzlich sehr dumm vor. Sie warf einen Blick die Straße entlang zum Entermesser und fragte sich, ob sie es bis dorthin schaffen konnte, bevor ihr ein Dolch in den Rücken fuhr.


  »Du hast nach mir gefragt und mich gesucht«, meinte Morik im Plauderton. »So etwas habe ich nie …«


  »Ich war einer von denen, die du gefragt hast«, unterbrach Morik sie trocken. Seine Stimme veränderte ihre Tonhöhe und ihren Akzent vollständig, als er hinzufügte: »Sag doch, Mädchen, warum willste denn den bösen kleinen Messerwerfer treffen, häh?«


  Delly wich unwillkürlich vor ihm zurück, denn sie erinnerte sich gut an ihre Begegnung mit einer alten Frau, die ihr genau diese Frage mit genau dieser Stimme gestellt hatte. Und selbst wenn sie den Satz und die Stimme nicht wiedererkannt hätte, so hätte sie nicht einen Moment an den Worten des Mannes gezweifelt, der als Luskans größter Verkleidungskünstler bekannt war. Sie hatte Morik vor Monaten bei mehreren Gelegenheiten getroffen und auch mit ihm geschlafen. Jedes Mal war er ihr dabei völlig anders erschienen, nicht nur, was sein Aussehen anging, sondern auch wegen seines Benehmens und seiner Stimmung. Jedesmal ging er anders, redete er anders und machte auch anders Liebe. Seit Jahren kursierten Gerüchte in Luskan, dass Morik in Wirklichkeit mehrere verschiedene Männer sei, und während Delly dies für übertrieben hielt, erkannte sie, dass sie nicht überrascht gewesen wäre, wenn es sich doch als die Wahrheit erweisen sollte. »Jetzt hast du mich also gefunden«, sagte Morik.


  Delly erwiderte nichts, da sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Nur Moriks offensichtliche Erregung und Ungeduld brachten sie dazu, herauszuplatzen: »Ich möchte, dass du Wulfgar in Frieden lässt. Er hat Baumstammbrecher gegeben, was er verdient hat, und hätte den Mann nicht angegriffen, wenn dieser nicht ihn angegriffen hätte.« »Warum sollte mich Baumstammbrecher kümmern?«, fragte Morik, noch immer in einem Tonfall, der zu sagen schien, dass er daran kaum einen Gedanken verschwendet hatte. »Ein lästiger Rüpel wie kaum ein anderer. Die Halbmondstraße ist ohne ihn um einiges besser dran.«


  »Nun, dann bist du also nicht darauf aus, ihn zu rächen«, meinte Delly. »Aber es heißt, dass du Wulfgar nicht allzu sehr magst und beweisen willst…« »Ich habe nichts zu beweisen«, unterbrach Morik sie. »Und was ist dann mit Wulfgar?«, fragte Delly.


  Morik zuckte nichtssagend mit den Schultern. »Du redest, als wärst du in den Mann verliebt, Delly Curtie.«


  Delly errötete heftig. »Ich spreche auch für Arumn Gardpeck«, beharrte sie. »Wulfgar ist gut für das Entermesser gewesen, und soweit wir wissen, hat er außerhalb der Taverne nicht den geringsten Ärger gemacht.«


  »Ah, es scheint, als ob du ihn wirklich liebst, Delly, und zwar nicht zu knapp«, sagte Morik lachend, »Und da dachte ich doch, Delly Curtie würde alle Männer gleichermaßen lieben.« Delly wurde erneut und noch heftiger rot.


  »Wenn du ihn liebst, sollte ich ihn natürlich um aller anderen Freier willen töten«, meinte Morik. »Ich würde es als meine Pflicht für meine Geschlechtsgenossen in Luskan ansehen, denn ein Schatz wie Delly Curtie sollte nicht von einem einzelnen Mann gehortet werden.«


  »Ich liebe ihn nicht«, sagte Delly mit fester Stimme. »Aber ich bitte dich um meiner und um Arumns willen, ihn nicht zu töten.« »Nicht in ihn verliebt?«, fragte Morik listig. Delly schüttelte den Kopf.


  »Beweise es«, sagte Morik und griff nach dem Verschlussband am Ausschnitt von Dellys Kleid.


  Die Frau zögerte nur einen winzigen Moment. Und dann stimmte sie zu – nur um Wulfgars willen, denn sie wollte es nicht tun. Später lag Morik der Finstere alleine in seinem gemieteten Bett, nachdem Delly schon lange gegangen war – zu Wulfgars Bett, nahm er an. Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife und genoss das berauschende Aroma des exotischen und starken Pfeifenkrauts. Er dachte über sein Glück an diesem Abend nach, denn er war seit über einem Jahr nicht mehr mit Delly Curtie zusammen gewesen und hatte fast vergessen, wie gut sie sein konnte.


  Vor allem, wenn es umsonst war, und in dieser Nacht war es das wirklich gewesen. Morik hatte Wulfgar tatsächlich beobachtet, doch er hatte nicht vor, ihn zu töten. Das Schicksal von Baumstammbrecher hatte ihm gezeigt, wie gefährlich ein solcher Versuch werden konnte.


  Er hatte jedoch vor, ein langes Gespräch mit Arumn Gardpeck zu führen, das Delly jetzt sicher um einiges leichter machen würde. Es gab keinen Grund, den Barbaren zu töten, solange Arumn ihn unter Kontrolle behielt.


  



  * * *


  



  Delly nestelte an ihrem Kleid und ihrem Mantel herum, als sie, von der Begegnung mit Morik noch völlig aufgewühlt, durch das Oberschoss des Gasthauses stolperte. Sie bog um eine Ecke des Ganges und war überrascht, die Straße vor sich zu sehen, direkt vor sich, und bevor sie noch anhalten konnte, war sie draußen. Und dann drehte sich die ganze Welt um sie. Als sie ihre Orientierung zurückgewonnen hatte, schaute sie hinter sich und sah die vom Mondlicht beschienene Straße und das Gasthaus, in dem sie Morik zurückgelassen hatte, viele Meter hinter ihr liegen. Sie verstand es nicht, denn war sie nicht noch vor einem Moment im Inneren des Hauses gewesen? Und zwar in einem Gang im Obergeschoss? Delly zuckte nur mit den Achseln. Für sie war es nicht ungewöhnlieh, etwas nicht zu verstehen. Sie schüttelte den Kopf, kam zu dem Schluss, dass Morik ihr in dieser Nacht wirklich die Gedanken durcheinander gebracht hatte, und machte sich auf den Rückweg zum Entermesser. Auf der anderen Seite des Dimensionstores, das die Frau aus dem Gasthaus gebracht hatte, musste Kimmuriel Oblodra beinahe laut auflachen, als er sich das tolpatschige Schauspiel ansah. Froh über seinen tarnenden Pilafwi-Umhang – denn Jarlaxle hatte darauf bestanden, dass es keine Spuren seiner Anwesenheit in Luskan geben durfte, und Jarlaxle sah getötete Menschen als solche Spuren an – bog der Drow um die Ecke des Ganges und bereitete seinen nächsten Sprung durch den Raum vor.


  Der Gedanke daran ließ ihn zusammenzucken, und er erinnerte sich daran, dass er diesen Mann vorsichtig behandeln musste; er und Rai'gy hatten Morik den Finsteren gewissenhaft ausspioniert, und Kimmuriel wusste, dass er gefährlich war, zumindest für einen Menschen. Er errichtete die kinetische Barriere und konzentrierte seine ganze Energie darauf, bevor er den Dimensionsweg zwischen dem Gang und Moriks Zimmer öffnete.


  Dort lag der Mann im schwachen Schein seiner Pfeife und der Glut, die in der Feuerstelle glomm, auf seinem Bett. Morik spürte die Störung offensichtlich und richtete sich sofort auf. Kimmuriel trat durch das Portal und konzentrierte seine Gedanken noch stärker auf seine kinetische Barriere. Wenn die Desorientierung des Schrittes durch die Dimensionen seine Konzentration beeinträchtigte, würde er wahrscheinlich tot sein, bevor er seine Gedanken noch ordnen konnte. Tatsächlich spürte der Drow, wie sich Morik heftig auf ihn stürzte und ihm seinen Dolch in den Bauch rammte. Doch die kinetische Barriere hielt, und er absorbierte den Stoß. Als er die Kontrolle über seine Konzentration zurückgewonnen und noch zwei weitere Treffer absorbiert hatte, schob er den Mann von sich und wich zur Seite aus. Er stand Morik gegenüber und lachte ihn aus.


  »Du kannst mich nicht verwunden«, sagte er stockend, denn selbst mit der Magie, die Rai'gy für ihn gewirkt hatte, beherrschte er die Sprache der Oberfläche noch längst nicht perfekt.


  Moriks Augen weiteten sich beträchtlich, als er erkannte, wer der Eindringling war, und sein Verstand mit dem Umstand zu kämpfen hatte, dass ein Drowelf in sein Zimmer gekommen war. Er schaute sich um und suchte offensichtlich nach einem Fluchtweg.


  »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden, Morik«, erklärte Kimmuriel, der dem Mann nicht durch ganz Luskan hinterherlaufen wollte. »Nicht, um dich zu verletzen.«


  Diese Versicherung eines Dunkelelfen schien Morik nur wenig zu beruhigen.


  »Ich bringe Geschenke«, fuhr Kimmuriel fort und warf ein kleines Kästchen auf das Bett, dessen Inhalt klimperte. »Belaern und Pfeifenkraut aus der großen Höhle von Yoganith. Sehr gut. Du musst Fragen beantworten.«


  »Fragen worüber?«, wollte der noch immer nervöse Dieb wissen, der seine geduckte Verteidigungshaltung nicht aufgab und den Dolch in der Hand herumwirbeln ließ. »Wer bist du?«


  »Mein Meister ist…« Kimmuriel hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort. »Großzügig«, entschied er sich. »Und mein Meister ist gnadenlos. Du handelst mit uns.« Er brach ab und hob eine Hand, um jede Erwiderung von Morik abzuwehren. Kimmuriel spürte, wie die Energie in ihm gärte, und sie im Zaum zu halten, wurde zu einer Anstrengung, die er sich nur schlecht leisten konnte. Er konzentrierte sich auf einen kleinen Stuhl, sandte seine Gedanken zu ihm aus, belebte ihn und ließ ihn durch den Raum an sich vorbeilaufen. Als er sich vor ihm befand, berührte er ihn und gab alle Energie von Moriks Treffern frei, so dass das Möbelstück vollständig zersplitterte. Morik beobachtete ihn skeptisch, ohne zu verstehen, was vor sich ging. »Eine Warnung?«, fragte er. Kimmuriel lächelte nur. »Mochtest du meinen Stuhl nicht?«


  »Mein Meister wünscht dich anzuwerben«, verkündete Kimmuriel. »Er benötigt Augen in Luskan.«


  »Augen und ein Schwert?«, fragte Morik, und seine eigenen Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Augen und sonst nichts«, antwortete Kimmuriel. »Du erzählst mir jetzt von dem, der Wulfgar genannt wird, und wirst ihn dann genau beobachten, um mir mehr zu berichten, wenn ich bei Gelegenheit wieder zu dir komme.«


  »Wulfgar?«, murmelte Morik vor sich hin. Er war den Namen allmählich leid.


  »Wulfgar«, antwortete Kimmuriel, der es eigentlich nicht hätte hören sollen, es jedoch mit seinen scharfen Drowsinnen sehr wohl tat. »Du beobachtest ihn.«


  »Ich würde ihn lieber töten«, meinte Morik. »Wenn er Ärger macht…« Er brach abrupt ab, als ein mörderisches Blitzen in Kimmuriels dunkle Augen trat.


  »Das nicht«, erklärte der Drow. »Kyorlin … beobachte ihn. Heimlich. Ich komme mit mehr Belaern für mehr Antworten zurück.«


  Er deutete auf das Kästchen auf dem Bett und wiederholte das Drowwort »Belaern« mit großem Nachdruck.


  Bevor Morik noch eine weitere Frage stellen konnte, war das Zimmer plötzlich völlig dunkel, von einer Schwärze erfüllt, die so vollständig war, dass er nicht einmal seine eigene Hand sehen konnte, die er sich nur einen Zoll vor die Augen hielt. Er befürchtete einen Angriff, duckte sich tiefer zusammen, rutschte nach vorne und hieb mit dem Dolch zu.


  Doch der Dunkelelf war schon lange weg. Er war durch sein Dimensionstor in den Gang zurückgekehrt, dann durch jenes dort auf die Straße hinaus und anschließend durch Rai'gys Teleportationstor. Auf diese Weise war er bereits wieder zurück in Calimhafen, bevor die Kugel der Finsternis in Moriks Zimmer verblasste. Rai'gy und Jarlaxle, die beide das Geschehen beobachtet hatten, nickten Kimmuriel beifällig zu. Jarlaxles Griff nach der Oberflächenwelt wurde fester.


  Morik kam vorsichtig unter seinem Bett hervor, als die Glut in der Feuerstelle endlich wieder sichtbar wurde. Was für eine seltsame Nacht dies gewesen war! dachte er. Zuerst die Sache mit Delly, obgleich das nicht allzu unerwartet geschehen war, da sie Wulfgar offensichtlich liebte und wusste, dass Morik ihn mit Leichtigkeit töten konnte.


  Aber jetzt … ein Drowelf! Der zu Morik kam, um über Wulfgar zu sprechen! Drehte sich plötzlich alles auf Luskans Straßen um Wulfgar? Wer war dieser Mann, und warum zog er eine solch bemerkenswerte Aufmerksamkeit auf sich?


  Morik betrachtete den zerschmetterten Stuhl – eine beeindruckende Leistung – und schleuderte dann frustriert seinen Dolch quer durch das Zimmer, so dass er sich tief in die gegenüberliegende Wand bohrte. Dann ging er zum Bett.


  »Belaern«, sagte er leise und fragte sich, was das wohl bedeuten mochte. Hatte der Dunkelelf nicht etwas über Pfeifenkraut gesagt? Er inspizierte vorsichtig das unscheinbare Kästchen und suchte nach Fallen. Als er keine fand und zudem erkannte, dass der Dunkelelf eine direktere Methode hätte benutzen können, um ihn zu töten, wenn er das vorgehabt hätte, stellte er den Kasten auf einen Nachtschrank, schob sachte den Riegel zurück und öffnete den Deckel.


  Juwelen und Gold starrten ihm entgegen, und dazwischen Päckchen mit einem dunklen Kraut.


  »Belaern«, wiederholte Morik, und sein Lächeln strahlte ebenso wie der Schatz, der vor ihm lag. Er sollte also Wulfgar beobachten, was er sowieso vorgehabt hatte, und würde zudem großzügig für seine Mühe entlohnt werden.


  Er dachte an Delly Curtie; er schaute den Inhalt des Kästchens und die zerwühlten Bettlaken an. Keine schlechte Nacht.


  



  * * *


  



  Das Leben im Entermesser verlief während der nächsten paar Tage ruhig und friedlich, da nach dem Ableben des legendären Baumstammbrechers keine neuen Herausforderer für Wulfgar kamen. Doch als dieser Friede schließlich endete, tat er dies im großen Stil. Ein neues Schiff legte im Hafen von Luskan an, und seine Besatzung war zu lange auf dem Wasser gewesen und suchte nach ordentlichem Krawall.


  Den fanden die Männer in Gestalt von Wulfgar in einer Taverne, die sie nach allen Regeln der Kunst verwüsteten.


  Nach vielen Minuten der Rauferei hob Wulfgar den letzten sich noch regenden Seemann über seinen Kopf und warf ihn durch das Loch in der Wand, das von den vier Männern geschlagen worden war, die Wulfgar bereits zuvor hinausgeworfen hatte. Ein Matrose versuchte wieder hereinzuklettern, und Wulfgar schlug ihm eine Flasche ins Gesicht.


  Dann wischte sich der große Mann mit dem blutigen Unterarm das blutige Gesicht ab, griff sich eine andere Flasche – diesmal eine volle – und taumelte zum nächsten heilen Tisch. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und nahm einen tiefen Schluck, wobei er das Gesicht verzog, als der Alkohol in seine aufgeschlagene Lippe biss.


  An der Theke saßen die ebenso erschöpften und zerschlagenen Arumn und Josi. Wulfgar hatte jedoch den Großteil der Prügelei auf sich gezogen; diese beiden hatten nur ein paar kleine Schnitte und Prellungen davongetragen.


  »Er ist ganz schön zugerichtet«, meinte Josi und deutete auf den großen Mann – insbesondere auf sein Bein, denn Wulfgars Hose war blutgetränkt. Einer der Seeleute hatte ihn hart mit einem Brett geschlagen. Das Holz war zersplittert und hatte Stoff und Haut zerrissen. Es befanden sich noch immer viele große Splitter im Bein des Barbaren.


  Während Arumn und Josi ihn noch betrachteten, trat Delly zu Wulfgar, ließ sich auf die Knie sinken und wickelte ein sauberes Tuch um das Bein. Sie zog heftig an den tiefsitzenden Splittern, wodurch Wulfgar vor Pein aufbrüllte. Er nahm einen weiteren Schluck des schmerzbetäubenden Schnapses.


  »Delly wird sich wieder um ihn kümmern«, meinte Arumn. »Das entwickelt sich allmählich zu ihrer Lebensaufgabe.«


  »Das ist dann aber eine arbeitsreiche Angelegenheit«, stimmte Josi mit ernster Stimme zu. »Ich vermute, die letzte Bande, die Wulfgar verprügelte, Rossie Doone und seine Kumpane, hat diese Meute zu uns geschickt. Es wird immer neue geben, die den Jungen herausfordern werden.«


  »Und eines Tages wird er auf jemanden stoßen, der ihm überlegen ist. So wie es auch Baumstammbrecher gegangen ist«, meinte Arumn ruhig. »Ich fürchte, er wird nicht bequem im Bett sterben.«


  »Und er wird auch keinen von uns beiden überleben«, ergänzte Josi und schaute zu, wie Delly den Barbaren stützte und aus dem Raum führte.


  Gerade in diesem Augenblick stürmten zwei weitere randalierende Seeleute durch die zerstörte Wand herein und stürzten geradewegs auf den taumelnden Wulfgar zu. Direkt, bevor sie ihn erreichten, brandete neue Energie in dem Barbaren hoch. Er schob Delly in Sicherheit und wirbelte dann herum. Seine Faust sauste zwischen den Armen eines nach ihm greifenden Seemannes hindurch und knallte in sein Gesicht, so dass der Matrose zusammenbrach, als hätten sich seine Beine in Sirup verwandelt.


  Der andere Mann prallte gegen Wulfgar, doch der mächtige Barbar wankte nicht einmal, sondern grunzte nur und nahm die LinksRechts-Kombination des Angreifers hin.


  Doch dann hatte Wulfgar ihn, packte ihn unter den Armen, drückte mächtig zu und hob ihn vom Boden hoch. Als der Matrose versuchte, nach ihm zu treten und zu schlagen, schüttelte der Barbar ihn so heftig, dass der Mann sich die Zungenspitze abbiss.


  Dann flog er durch die Luft, nachdem Wulfgar zwei Schritte Anlauf genommen und ihn zu dem Loch in der Wand geschleudert hatte. Der Barbar zielte jedoch nicht genau, und der Mann krachte etwa einen Fuß links von der Öffnung gegen die Wand.


  »Ich schubse ihn für dich raus!«, rief Josi Puddles von der Theke her.


  Wulfgar nickte, stützte sich wieder auf Dellys Arm und humpelte davon.


  »Aber er wird seinen Teil mit sich nehmen, wenn er untergeht, was?«, meinte Arumn mit einem leisen Lachen.


  Das Baumeln eines Amuletts

  



  »Mein lieber Domo«, schnurrte Sharlotta Vespers und schritt verführerisch zu dem Anführer der Werratten hinüber, um ihm die langen Finger auf die Schultern zu legen. »Kannst du nicht sehen, dass diese Allianz uns beiden nützt?«


  »Ich sehe Basadonis, die durch meine Kanäle laufen«, erwiderte Domo Quillilo mit einem Zischen. Er hatte menschliche Gestalt angenommen, besaß jedoch noch immer Eigenarten – wie die Art, in der seine Nase zuckte –, die eher zu einer Ratte zu passen schienen. »Wo ist der alte Knacker?«


  Artemis Entreri setzte zu einer Erwiderung an, doch Sharlotta warf ihm einen bittenden Blick zu, die Sache ihr zu überlassen. Der Meuchelmörder lehnte sich in seinem Stuhl zurück und war nur zu gerne damit einverstanden, dass Sharlotta sich mit Domo und seinem Pack auseinandersetzte.


  »Der alte Knacker«, begann die Frau und übernahm Domos nicht sehr höflichen Tonfall, »schließt gerade jetzt eine Partnerschaft mit einem noch größeren Verbündeten. Mit einem, dem Domo sicher nicht in die Quere kommen möchte.«


  Die Augen des Werrattenführers zogen sich zu gefährlichen Schlitzen zusammen. »Mit wem?«, fragte er. »Mit diesen stinkenden Kobolden, die wir in unseren Kanälen gefunden haben?«


  »Kobolde?«, wiederholte Sharlotta lachend. »Wahrhaftig nicht. Nein, sie sind nur Kanonenfutter, die Vorhut der Streitmacht unseres neuen Verbündeten.«


  Der Anführer der Werratten schob die Frau weg, stand auf und ging im Raum auf und ab. Er wusste, dass in den Abwasserkanälen und den Kellern von Basadonis Haus ein Kampf stattgefunden hatte. Er wusste, dass daran viele Kobolde und die Basadoni-Soldaten beteiligt gewesen waren sowie, laut seiner Spione, noch andere Kreaturen. Letztere waren unsichtbar geblieben, waren aber allem Anschein nach mächtig und verfügten über Magie und gewiefte Tricks. Zudem schloss er aus dem Umstand heraus, dass Sharlotta vor ihm stand, dass die Basadonis, zumindest zum Teil, überlebt hatten. Domo vermutete, dass ein Putsch stattgefunden hatte, hinter dem diese beiden hier, Sharlotta und Entreri, steckten. Sie behaupteten, dass der alte Basadoni noch lebte, obgleich Domo nicht sicher war, ob er das glaubte. Sie hatten aber zugegeben, dass Kadran Gordeon, ein Freund des Werrattenführers, getötet worden war. Unglücklicherweise, so sagte Sharlotta, doch Domo war klar, dass Glück nichts damit zu tun hatte.


  »Warum spricht er für den alten Mann?«, fragte die Werratte mit mehr als einer Spur Angewidertheit Sharlotta und nickte zu Entreri hinüber. Domo mochte Entreri nicht im Geringsten. Das taten die wenigsten Werratten, seit Entreri einen der legendärsten aus ihrem Clan, einen verschlagenen und findigen Kerl namens Rassiter, ermordet hatte.


  »Weil ich es so wollte«, mischte sich Entreri in scharfem Ton ein, bevor Sharlotta etwas sagen konnte. Die Frau warf dem Meuchelmörder einen säuerlichen Blick zu, setzte dann aber eine weichere Miene auf, als sie sich wieder zu Domo umdrehte. »Artemis Entreri ist mit allem in Calimhafen wohlvertraut«, erklärte sie. »Ein angemessener Gesandter.« »Ich soll ihm trauen?«, fragte Domo ungläubig.


  »Du sollst darauf vertrauen, dass der Handel, den wir dir und deinen Leuten anbieten, der beste ist, den ihr in der ganzen Stadt finden werdet«, erwiderte Sharlotta.


  »Du sollst darauf vertrauen, dass du uns den Krieg erklärst, wenn du nicht auf unseren Handel eingehst«, fügte Entreri hinzu. »Und das ist keine angenehme Aussicht, das kann ich dir versichern.«


  Domos Rattenaugen wurden erneut schmal, als er über den Meuchelmörder nachdachte, doch er hatte genug Respekt vor ihm und war klug genug, Artemis Entreri nicht noch weiter zu reizen. »Wir werden noch einmal miteinander reden, Sharlotta«, sagte er. »Du, ich und der alte Basadoni.« Mit diesen Worten drehte er sich um und wurde von zwei Basadoni-Soldaten in den Keller eskortiert, von wo aus er in seine Abwasserkanäle zurückkehren konnte.


  Er war kaum verschwunden, als sich eine Geheimtür in der Wand hinter Sharlotta und Entreri öffnete und Jarlaxle heraustrat.


  »Lasst uns alleine«, befahl der Söldnerführer Sharlotta, und sein Tonfall verriet, dass er mit dem Ausgang der Verhandlung nicht sonderlich zufrieden war.


  Sharlotta warf Entreri einen weiteren säuerlichen Blick zu und ging zur Tür.


  »Ihr habt Eure Sache sehr gut gemacht«, sagte Jarlaxle zu ihr, und sie nickte.


  »Doch ich habe versagt«, meinte Entreri, sobald sich die Tür hinter der Frau geschlossen hatte. »Was für eine Schande.«


  »Diese Treffen sind von äußerster Wichtigkeit für uns«, beschied ihm Jarlaxle. »Wenn wir unsere Machtstellung sichern und den anderen Gilden klarmachen können, dass sie sich nicht in Gefahr befinden, habe ich mein erstes Ziel in dieser Angelegenheit erreicht.« »Und dann kann der Handel zwischen Calimhafen und Menzoberranzan beginnen«, sagte Entreri mit sarkastischer Dramatik und einer weiten Geste seiner Arme. »Alles zum Wohle von Menzoberranzan.«


  »Alles für den Profit von Bregan D'aerthe«, korrigierte Jarlaxle ihn. »Und das soll mich kümmern?«, fragte Entreri grob.


  Jarlaxle hielt eine lange Weile inne, während er über die Einstellung und den Tonfall des Mannes nachdachte. »Es gibt Leute in meiner Gruppe, die befürchten, dass Ihr nicht über den Willen verfügt, diese Sache durchzuziehen«, sagte er, und obgleich der Söldnerführer jede Andeutung einer Drohung in seinem Tonfall vermieden hatte, wusste Entreri doch genug über die Dunkelelfen, um die Konsequenzen dieser Feststellung zu erkennen.


  »Habt Ihr das Herz dazu?«, fragte der Söldnerführer. »Ihr befindet Euch schließlich kurz davor, zum einflussreichsten Pascha zu werden, der jemals die Straßen von Calimhafen beherrscht hat. Könige werden sich vor Euch verbeugen und Euch Ehre und Tribut erweisen.« »Und ich werde ihnen in ihre hässlichen Gesichter gähnen«, erwiderte Entreri.


  »Ja, dies alles langweilt Euch«, meinte Jarlaxle. »Selbst die Kämpfe. Ihr habt Eure Ziele und Wünsche verloren, habt sie von Euch gestoßen. Warum? Ist es Angst? Oder liegt es einfach daran, dass Ihr glaubt, es gebe nichts mehr, das zu erreichen sich lohnen würde?«


  Entreri rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Natürlich hatte er genau das, von dem Jarlaxle gerade sprach, seit langer Zeit erkannt. Doch jemand anderen über die Leere sprechen zu hören, die in ihm war, erschütterte ihn heftig. »Seid Ihr ein Feigling?«, fragte Jarlaxle.


  Die Absurdität dieser Frage ließ Entreri lachen, und er dachte sogar daran, aufzuspringen und den Drow anzugreifen. Er kannte Jarlaxles Techniken und wusste, dass er wahrscheinlich tot wäre, bevor er den stichelnden Söldner erreicht hätte, aber dennoch dachte er darüber nach. Dann traf ihn Jarlaxle mit einem Schlag, der ihn vollends erschütterte.


  »Oder liegt es daran, dass Ihr Menzoberranzan gesehen habt?«


  Das spielte tatsächlich eine große Rolle bei der Sache, wie Entreri klar war, und sein Gesichtsausdruck verriet es.


  »Gedemütigt?«, fragte der Drow. »Fandet Ihr den Anblick und die Geschehnisse in Menzoberranzan demütigend?«


  »Entmutigend«, korrigierte ihn Entreri mit Nachdruck und viel Gift in der Stimme. »Soviel Dummheit in einem so großen Stil sehen zu müssen!«


  »Ah, und Ihr erkennt es als eine Dummheit, die Eure eigene Existenz widerspiegelt«, meinte Jarlaxle. »Alles, wonach Artemis Entreri je gestrebt hat, fand er in großem Stil in der Stadt der Drow bereits verwirklicht.«


  Entreri, der noch immer saß, knetete seine Hände und biss sich auf die Lippen, während er weiter nach vorne rückte, dichter auf einen Angriff zu.


  »Ist Euer Leben dann also nur eine Lüge?«, fuhr Jarlaxle gelassen fort und schleuderte einen verbalen Dolch, der auf Entreris Herz zielte. »Das ist es, was Drizzt Do'Urden von Euch behauptet hat, nicht wahr?«


  Einen kurzen Augenblick lang fuhr ein Blitz siedenden Zorns über Entreris stoisches Gesicht, und Jarlaxle lachte auf. »Endlich ein Lebenszeichen von Euch!«, meinte er. »Ein Zeichen von Verlangen, selbst wenn es nur das Verlangen ist, mir das Herz herauszureißen.« Er seufzte tief und senkte die Stimme. »Viele meiner Gefährten glauben, Ihr wäret den ganzen Aufwand nicht wert«, gab er zu. »Aber ich weiß es besser, Artemis Entreri. Wir sind Freunde, Ihr und ich, und wir ähneln einander mehr, als wir zugeben wollen. Großes liegt vor Euch, wenn ich Euch nur den Weg dorthin zeigen kann.« »Ihr redet Unsinn«, sagte Entreri tonlos.


  »Dieser Weg führt zu Drizzt Do'Urden«, fuhr Jarlaxle ohne zu zögern fort. »Das ist das Loch in Eurem Herzen. Ihr müsst erneut zu Euren Bedingungen gegen ihn kämpfen, denn Euer Stolz wird Euch nicht erlauben, mit irgendeinem anderen Teil Eures Lebens fortzufahren, solange diese Angelegenheit nicht bereinigt ist.« »Ich habe schon zu oft gegen ihn gekämpft«, erwiderte Entreri mit wachsendem Zorn. »Und ich will ihn nie wieder sehen.«


  »Das zu glauben mögt Ihr vorgeben«, sagte Jarlaxle. »Doch Ihr lügt, Ihr lügt mich und Euch selbst an. Zweimal habt Ihr und Drizzt Do'Urden fair miteinander gekämpft, und zweimal wurde Entreri besiegt.«


  »Hier, in diesen Kanälen, hat er mir gehört!«, beharrte der Meuchelmörder. »Und er wäre mir nicht entkommen, wenn ihm nicht seine Freunde zu Hilfe gekommen wären.«


  »Und auf der Klippe über Mithril-Halle hat er sich als der Stärkere erwiesen.«


  »Nein!«, beharrte Entreri und verlor einen kurzen Moment lang seine Ruhe. »Nein. Ich hatte ihn geschlagen.«


  »Das glaubt Ihr wirklich, und daher seid Ihr in dem Schmerz der Erinnerung gefangen«, meinte Jarlaxle. »Ihr habt mir von diesem Kampf in allen Einzelheiten erzählt, und einen Teil davon sah ich aus der Ferne. Wir beide wissen, dass jeder von Euch beiden das Duell hätte gewinnen können. Und das ist Eure Pein. Wenn Drizzt Euch eindeutig besiegt hätte, ohne dass Ihr dabei umgekommen wärt, hättet Ihr mit Eurem Leben weitermachen können. Und wenn Ihr ihn besiegt hättet, ob er es nun überlebt hätte oder nicht, würdet Ihr keinen Gedanken mehr an ihn verschwenden. Das Nicht-Wissen ist es, was an Euch nagt, mein Freund. Die schmerzliche Erkenntnis, dass es eine Herausforderung gibt, die noch nicht entschieden ist, eine Herausforderung, die alle anderen Ziele blockiert, die Ihr Euch suchen könntet, sei es der Wunsch nach größerer Macht oder einfach nur nach körperlichen Genüssen, was beides in Eurer Reichweite liegt.«


  Entreri lehnte sich zurück und war jetzt mehr interessiert als verärgert.


  »Und auch dies kann ich Euch geben«, fuhr Jarlaxle fort. »Das, was Ihr Euch am meisten ersehnt, wenn Ihr es Euch nur eingesteht. Ich kann meine Pläne für Calimhafen jetzt ohne Euch fortführen; Sharlotta ist ein guter Strohmann, und ich bin bereits zu tief verwurzelt, um noch vertrieben zu werden. Und doch wünsche ich mir ein solches Arrangement nicht. Ich möchte, dass Artemis Entreri die Unternehmungen von Bregan D'aerthe an der Oberfläche leitet, der wirkliche Artemis Entreri, nicht diese leere Hülle Eures früheren Selbst, die zu sehr von diesem sinnlosen Duell mit dem abtrünnigen Drizzt in Anspruch genommen wird, um sich auf die Fähigkeiten zu konzentrieren, die Euch über alle anderen erheben.«


  »Fähigkeiten«, wiederholte Entreri skeptisch und wandte sich ab.


  Doch Jarlaxle wusste, dass er den Mann erreicht hatte, dass er Entreri einen Köder vor die Nase gehalten hatte, dem der Meuchelmörder nicht widerstehen konnte. »Es steht noch ein Treffen aus, das wichtigste von allen«, verkündete Jarlaxle. »Meine DrowGefährten und ich werden aufmerksam zusehen, wenn Ihr mit den Rakers, Pascha Wronings Abgesandten, Quentin Bodeau und Dwahvel Tiggerwillies sprecht. Erledigt Eure Pflichten gut, und ich werde Euch Drizzt Do'Urden übergeben.«


  »Sie werden darauf bestehen, Pascha Basadoni zu sehen«, wandte Entreri ein, und der Umstand, dass er dem bevorstehenden Treffen überhaupt einen Gedanken widmete, verriet Jarlaxle, dass er seinen Köder geschluckt hatte.


  »Habt Ihr nicht die Maske der Tarnung?«, fragte Jarlaxle.


  Entreri stutzte einen Augenblick, bevor er verstand, worauf Jarlaxle anspielte: Eine magische Maske, die er Catti-brie in Menzoberranzan abgenommen hatte. Die Maske, die er dazu benutzt hatte, um Gromph Baenre zu verkörpern, den Erzmagier der Drowstadt. Er war damit in Gromphs Räumlichkeiten eingedrungen, um die wertvolle Spinnenmaske zu stehlen, die es ihm ermöglicht hatte, auf der Suche nach Drizzt in das Haus Baenre einzudringen. »Ich habe sie nicht«, sagte er brüsk und wollte offensichtlich nicht weiter darüber reden.


  »Das ist schade«, meinte Jarlaxle. »Es würde die Dinge um so vieles erleichtern. Doch keine Sorge, es wird alles arrangiert werden«, versprach der Drow und verließ nach einer eleganten Verbeugung den Raum, in dem ein grübelnder Artemis Entreri zurückblieb.


  »Drizzt Do'Urden«, sagte der Meuchelmörder, und es lag kein Gift in seiner Stimme, sondern nur eine Resignation ohne jedes Gefühl. Jarlaxle hatte ihn wirklich in Versuchung geführt, hatte ihm eine andere Seite seines innerlichen Aufruhrs gezeigt, über den er nie nachgedacht hatte – zumindest nicht auf ehrliche Weise. Nach der Flucht aus Menzoberranzan, als er Drizzt das letzte Mal gesehen hatte, hatte Entreri sich mit einiger Überzeugung gesagt, dass er mit dem abtrünnigen Drow fertig wäre, dass er hoffte, Drizzt Do'Urden nie wieder zu sehen. Doch war das die Wahrheit?


  Jarlaxle hatte die Wahrheit gesagt, als er darauf beharrte, dass die Entscheidung, wer von ihnen beiden der bessere Schwertkämpfer war, noch ungeklärt war. Sie hatten in zwei außerordentlich tödlichen, aber ausgeglichenen Kämpfen und mehreren kleineren Scharmützeln gegeneinander gefochten und waren dann bei zwei weiteren Gelegenheiten gegeneinander angetreten, in Menzoberranzan und in den unteren Tunneln von Mithril-Halle, bevor Bruenor sein Reich zurückerobert hatte. All diese Begegnungen hatten gezeigt, dass sie, was Kampfstil und Gewandtheit anging, praktisch des anderen Spiegelbild waren.


  In den Abwasserkanälen war der Kampf ausgeglichen gewesen, bis Entreri schmutziges Wasser in Drizzts Gesicht gespuckt hatte und damit die Oberhand gewann. Doch dann war die verfluchte Catti-brie mit ihrem tödlichen Bogen erschienen und hatte den Meuchelmörder vertrieben. Der Kampf auf der Klippe war nach Entreris Einschätzung zu seinen Gunsten verlaufen, bis der Drow zu einem unfairen Mittel gegriffen hatte und mit Hilfe seiner angeborenen Magie eine Kugel der Finsternis über sie beide gelegt hatte. Selbst dann war Entreri seinem Gegner noch überlegen gewesen, bis sein eigener Übereifer dazu geführt hatte, dass er vergaß, wer sein Feind war.


  Wie sah es denn nun wirklich zwischen ihnen beiden aus? Wer würde gewinnen?


  Der Meuchelmörder seufzte tief, legte sein Kinn in die Handfläche und grübelte und grübelte. Aus einer Tasche seines Umhangs zog er ein kleines Amulett, das Jarlaxle Catti-brie weggenommen und das Entreri dem Söldnerführer von dessen eigenem Schreibtisch in Menzoberranzan entführt hatte, ein Amulett, das ihn zu Drizzt Do'Urden führen konnte.


  Viele Male in den letzten Jahren hatte Artemis Entreri dieses Amulett angestarrt, sich gefragt, wo der Dunkelelf sich befand, was er wohl tun mochte und mit welchen Feinden er in letzter Zeit gekämpft hatte.


  Häufig hatte der Meuchelmörder das Amulett angeschaut und darüber nachgedacht, doch nie zuvor hatte er ernsthaft daran gedacht, es zu benutzen.


  



  * * *


  



  Ein auffallender Schwung belebte Jarlaxles elastischen Gang, als er Entreri verließ. Der Söldnerführer gratulierte sich zu der Voraussicht, soviel Energie darangesetzt zu haben, Drizzt Do'Urden aufzuspüren, und zu seiner Gewitztheit, einen so mächtigen Samen in Entreri einzupflanzen.


  »Aber genau das ist die Sache«, erklärte er Rai'gy und Kimmuriel, als er sie in dem Raum des Zauberer-Priesters fand, und beendete damit laut seine bislang lautlosen Überlegungen. »Voraussicht, immer Voraussicht.« Die beiden schauten ihn fragend an.


  Jarlaxle tat diese Blicke mit einem Lachen ab. »Und wie weit sind wir mit unserem Spähvorhaben?«, fragte der Söldner und war erfreut zu sehen, dass Druzil noch immer bei dem Magier war; Rai'gys Vorhaben, das Teufelchen zu seinem Vertrauten zu machen, schien gut voranzuschreiten.


  Die anderen beiden Dunkelelfen schauten sich an, und dann war es an ihnen zu lachen. Rai'gy begann einen leisen Zaubergesang und bewegte seine Arme dabei in langsamen, gemessenen Kreisen. Allmählich beschleunigte er seine Bewegungen und begann, sich mit fliegender Robe im Kreis zu drehen. Ein grauer Rauch erhob sich um ihn, verhüllte ihn und ließ es aussehen, als wirbelte er schneller und immer schneller herum.


  Dann hörte es auf, und Rai'gy war verschwunden. An seiner Stelle stand ein Mensch, der eine hellbraune Jacke und eine gleichfarbige Hose trug, einen hellblauen Seidenumhang und einen seltsamen, breitkrempigen Hut – der verblüffend dem von Jarlaxle ähnelte. Der Hut war blau und hatte ein rotes Band, in dem auf der rechten Seite eine Feder steckte. Vorne, im Zentrum, war eine kleine Brosche aus Porzellan und Gold angebracht, auf der eine brennende Kerze abgebildet war, die sich über einem offenen Auge befand.


  »Seid gegrüßt, Jarlaxle, ich bin Cadderly Bonaduce von Caradoon«, sagte der Doppelgänger und verbeugte sich tief.


  Jarlaxle entging nicht, dass dieser angebliche Mensch fließend in der Sprache der Drow redete, die auf der Oberfläche nur sehr selten zu hören war.


  »Die Imitation ist perfekt«, krächzte das Teufelchen Druzil. »Er sieht so sehr wie der verfluchte Cadderly aus, dass ich ihn am liebsten mit meinem vergifteten Schwanz stechen möchte!« Druzil schloss mit einem Flattern seiner kleinen, lederartigen Flügel, die ihn kurz in die Luft hoben, wobei er mit den klauenbewehrten Händen und Füßen klatschte.


  »Ich bezweifle, dass Cadderly Bonaduce von Caradoon Drow spricht«, meinte Jarlaxle trocken.


  »Das wird ein einfacher Zauberspruch beheben«, versicherte Rai'gy seinem Anführer, und Jarlaxle kannte tatsächlich einen solchen Spruch und hatte ihn schon oft auf seinen Reisen und bei Treffen mit anderen Völkern verwendet. Doch dieser Zauber hatte seine Beschränkungen, wie Jarlaxle wusste.


  »Ich werde so aussehen, wie Cadderly aussieht, und so sprechen, wie Cadderly spricht«, fuhr Rai'gy fort und grinste über seine eigene Schläue.


  »Werdet Ihr das?«, fragte Jarlaxle in aller Ernsthaftigkeit. »Oder wird unser aufmerksamer Widersacher bemerken, wie Dir Subjekt und Verb mehr auf die Weise verwendet, wie es in unserer Sprache üblich ist, und wird ihn dies nicht erkennen lassen, dass nicht alles so ist, wie es den Anschein hat?«


  »Ich werde vorsichtig sein«, versprach Rai'gy, und sein Tonfall verriet, dass er diesen Zweifel an seinem Geschick nicht sehr schätzte.


  »Vorsicht mag sich als nicht ausreichend erweisen«, erwiderte Jarlaxle. »So bewundernswert Eure Arbeit auch ist, wir dürfen in dieser Sache keine Risiken eingehen.«


  »Wenn wir zu Drizzt gehen wollen, wie Ihr sagt, wie sollen wir es dann anstellen?«, fragte Rai'gy.


  »Wir werden einen berufsmäßigen Verwandlungskünstler brauchen«, sagte Jarlaxle und löste damit ein Stöhnen bei seinen beiden Drow-Gefährten aus. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Druzil nervös.


  Jarlaxle blickte Kimmuriel an. »Baeltimazifas ist bei den Illithiden«, wies er ihn an. »Ihr könnt zu ihnen gehen.«


  »Baeltimazifas«, sagte Rai'gy mit offensichtlichem Abscheu, denn er kannte diese Kreatur und hasste sie zutiefst, wie es die meisten taten. »Die Illithiden kontrollieren das Wesen, und ihre Preise sind unverschämt hoch.«


  »Es wird teuer werden«, fügte Kimmuriel hinzu, der die meiste Erfahrung im Umgang mit den fremdartigen Illithiden hatte, den Gedankenschindern.


  »Der Nutzen ist den Preis wert«, versicherte Jarlaxle den beiden.


  »Und die Möglichkeit des Verrats?«, fragte Rai'gy. »Sowohl Baeltimazifas als auch die Illithiden sind nicht dafür bekannt, jeden Handel einzuhalten, und sie fürchten weder die Drow noch irgendein anderes Volk.«


  »Dann werden wir die Ersten und die Besten im Verraten sein«, lächelte Jarlaxle und schien sich nicht die geringsten Sorgen zu machen. »Und was ist mit diesem Wulfgar, den sie zurückgelassen haben?«


  »Er befindet sich in Luskan«, erwiderte Kimmuriel. »Er ist nicht von Bedeutung. Ein unbedeutender Mitspieler und nicht mehr, der im Augenblick keine Verbindung zu dem Abtrünnigen hat.«


  Jarlaxle nahm eine nachdenkliche Haltung ein und fügte alle Mosaiksteinchen zusammen. »Unbedeutend als Akteur, doch nicht als Köder«, entschied er. »Wenn Ihr in der Gestalt von Cadderly zu Drizzt ginget, hättet Ihr dann noch genug Macht übrig – priesterliche Kräfte, keine zauberischen –, um sie alle auf magischem Weg nach Luskan zu bringen?«


  »Weder ich noch Cadderly«, erwiderte Rai'gy. »Sie sind einfach zu viele für jeden priesterlichen Transportzauber. Ich könnte einen oder zwei mitnehmen, aber nicht vier. Und das könnte auch Cadderly nicht, sofern er nicht über Kräfte verfügt, die ich nicht verstehe.« Erneut dachte Jarlaxle einige Zeit intensiv nach. »Also nicht Luskan«, meinte er, mehr laut denkend, als zu seinen Gefährten sprechend. »Baldurs Tor oder sogar ein Dorf in der Nähe der Stadt werden unseren Bedürfnissen genügen.« Jetzt nahm für den verschlagenen Söldnerführer alles Gestalt an, er hatte den Köder, der Drizzt und seine Freunde von dem Gesprungenen Kristall trennen würde. »Ja, dies könnte sehr erfreulich werden.« »Und profitabel?«, fragte Kimmuriel.


  Jarlaxle lachte. »Ich kann nicht das eine ohne das andere haben.«


  Eine günstige Wunde

  



  »Wir legen hier immer an«, erklärte Bumpo Donnerschieber, als die Gründler hart gegen einen umgefallenen Baum stieß, der in den Fluss ragte. Der Aufprall ließ Regis und Bruenor fast über Bord gehen. »Wir nehmen nicht gerne zu viele Vorräte auf einmal mit«, meinte der rundliche Zwerg. »Mein Bruder und die Vetter essen sie einfach zu verflixt schnell auf!«


  Drizzt nickte – sie brauchten wirklich neue Nahrungsmittel, hauptsächlich wegen der verfressenen Zwerge – und musterte misstrauisch die Bäume, die den Fluss säumten. In den letzten Tagen hatten die Freunde mehrfach Bewegungen wahrgenommen, die ihrer Fahrt folgten, und einmal hatte Regis die Verfolger deutlich genug gesehen, um sie als Bande von Goblins zu identifizieren. Die hartnäckige Verfolgung, und jede Verfolgung, die länger dauerte als ein paar Stunden, war nach Goblin-Maßstäben hartnäckig, ließ darauf schließen, dass Crenshinibon sie gerufen hatte.


  »Wie lange dauert es, neue Vorräte aufzunehmen und wieder abzulegen?«, fragte der Drow. »Oh, nicht mehr als eine Stunde«, erwiderte Bumpo.


  »Nur halb so lange«, bat Bruenor. »Und ich und mein Halblingfreund werden helfen.« Er nickte Drizzt und Catti-brie zu, und sie verstanden; Bruenor hatte sie nicht mit eingeplant, weil er wusste, dass sie auf Kundschaft gehen mussten.


  Die beiden erfahrenen Jäger brauchten nicht lange, um Spuren der Goblins zu finden, die Fährte von mindestens zwanzig der bösartigen kleinen Kreaturen. Und nicht sehr weit entfernt. Die Goblins waren anscheinend an diesem Punkt vom Fluss abgebogen, und als Drizzt und Catti-brie sich auf höheres Gelände begaben, um nach Osten auf das silberne Band des Flusses zu schauen, verstanden sie die Überlegungen der Goblins. Die Gründler war die letzte Stunde über direkt nach Norden gefahren, da der Fluss hier eine weite Biegung machte, doch das Boot würde bald wieder nach Osten schwimmen, dann nach Süden und wieder zurück nach Osten. Indem sie das verhältnismäßig offene Gelände direkt in Richtung Osten überquerten, würden die Goblins das Boot der Zwerge rasch überholen.


  »Ah, sie kennen also den Fluss«, meinte Bumpo, als Drizzt und Catti-brie nach ihrer Rückkehr über ihre Erkenntnisse berichteten. »Sie sind vor uns an der Stelle, wo der Fluss wieder endgültig nach Osten biegt, und dort ist er schmaler, so dass wir einem Kampf nicht ausweichen können.«


  Bruenor schaute Drizzt ernst an. »Wieviel, schätzt du, sind es, Elf?«, fragte er.


  »Zwanzig«, erwiderte Drizzt. »Vielleicht sogar dreißig.«


  »Dann lasst uns unser Schlachtfeld wählen«, sagte Bruenor. »Wenn wir schon kämpfen müssen, dann soll es zu unseren Bedingungen sein.«


  Allen fiel das völlige Fehlen von Besorgnis in Bruenors Stimme auf.


  »Sie werden das Boot schon von weitem sehen«, erklärte Bumpo. »Wenn wir es hier angetäut liegen lassen, schöpfen sie vielleicht Verdacht.«


  Drizzt schüttelte den Kopf, bevor der Zwerg noch ausgeredet hatte. »Die Gründler wird weiterfahren, wie geplant«, meinte er, »doch ohne uns drei.« Er deutete auf Bruenor und Catti-brie. Dann trat er zu Regis, während er seinen Gürtel löste, um den Beutel mit dem Gesprungenen Kristall abnehmen zu können. »Dies hier bleibt an Bord«, erklärte er dem Halbling. »Pass gut auf, dass es in Sicherheit ist.«


  »Also werden sie das Boot angreifen, und ihr greift sie an«, erkannte Regis, und Drizzt nickte. »Beeilt euch, bitte«, fügte der Halbling hinzu.


  »Worüber jammerst du, Knurrbauch?«, fragte Bruenor lachend. »Ihr habt gerade eine Tonne Essen aufgeladen, und wie ich dich kenne, wird davon nicht mehr viel für mich übrig sein, wenn wir wieder an Bord kommen!«


  Regis sah skeptisch den Beutel an, doch sein Gesicht hellte sich auf, als er den Blick auf das mit Vorräten beladene Boot richtete. Sie trennten sich jetzt, und Bumpo, seine Mannschaft und Regis stießen von dem improvisierten Landungssteg ab und ließen sich hinaus in die Strömung treiben. Bevor sie sich weit entfernt hatten, zog Drizzt auf der Uferböschung seine Onyxstatue hervor und rief seine Pantherfreundin. Dann eilten er und seine drei Gefährten los. Sie liefen geradewegs nach Osten, wobei sie der Route der Goblins folgten.


  Guenhwyvar übernahm die Führung und verschmolz so mit dem Gelände, dass sie kaum das Gras und die Büsche zum Rascheln brachte. Als Nächster folgte Drizzt, während die anderen beiden den Schluss bildeten. Bruenor trug seine Axt läsig geschultert, und Cattibrie hatte Taulmaril gespannt und einen Pfeil eingelegt.


  



  * * *


  



  »Nun, wenn es zum Kampf kommen soll, dann ist dies die Stelle dafür«, sagte Donat eine kurze Zeit später, als die Gründler eine Flussbiegung hinter sich gelassen hatte und in einen schmaleren Teil des Flusses mit schnellerer Strömung kam, wo viele Bäume über das Wasser hinausragten.


  Regis warf einen Blick auf seine Umgebung und stöhnte – er mochte diese Aussicht überhaupt nicht. Die Goblins konnten überall sein, erkannte er und musterte jeden Busch und jeden Hügel aufs Genaueste. Die Unbekümmertheit, die seine vier Begleiter an den Tag legten, beruhigte ihn nicht sonderlich, denn er hatte sich lange genug in der Gesellschaft von Zwergen befunden, um zu wissen, dass sie vor einem Kampf immer glücklich waren, wie auch immer ihre Chancen standen.


  Noch beunruhigender war eine Stimme, die im Geist des Halblings auftauchte, eine verführerische, drängende Stimme, die ihn daran erinnerte, dass er mit einem einzigen Wort einen Kristallturm errichten konnte – einen Turm, den tausend Goblins nicht erobern konnten –, wenn Regis sich nur des Gesprungenen Kristalls bediente. Regis wusste, dass die Goblins nicht einmal versuchen würden, den Turm zu erobern, denn Crenshinibon würde ihm helfen, die kleinen Halunken zu kontrollieren. Sie würden ihm nicht widerstehen können.


  



  * * *


  



  Drizzt, der sich gegen einen Baum lehnte, blickte zu Bruenor und Catti-brie zurück, die ein Stück hinter ihm waren, und bedeutete der Frau, nicht zu schießen. Er hatte den Goblin ebenfalls gesehen, der auf einem Ast über ihm hockte, ein Goblin, der intensiv zum Fluss hinüberstarrte und nichts von den Freunden wahrnahm, die sich näherten. Es war unnötig, der gesamten Gruppe zu verraten, dass sich ihr eine Gefahr näherte, entschied der Waldläufer, und Catti-bries donnernder Pfeil würde mit Sicherheit einen allgemeinen Alarm verursachen.


  Und so glitt der Drow mit dem Krummsäbel in der Hand den Baum hinauf. Mit erstaunlicher Lautlosigkeit und einem ebenso bemerkenswerten Geschick erreichte er die Höhe des Goblins. Perfekt und mühelos balancierend, ohne dazu seine freie Hand zu benutzen, huschte er in fünf raschen, plötzlichen Schritten zu der Kreatur. Der Drow schlang seinen freien Arm um den überraschten Goblin herum, wobei er zwischen dem Bogen und dessen Sehne hindurchfuhr, und presste ihm die Hand auf den Mund. Drizzts Krummsäbel stieß in den Rücken der Kreatur und durchbohrte in einem Zug ihr Herz und ihre Lunge. Der Drow hielt den Goblin ein paar Sekunden fest, bis er endgültig tot war, legte ihn dann sorgfältig über den Ast und platzierte den primitiven Bogen auf dem Leichnam.


  Drizzt schaute sich nach Guenhwyvar um, doch der Panther war nirgendwo zu sehen. Er hatte die Katze angewiesen, sich zurückzuhalten, bis der eigentliche Kampf begann, und er vertraute darauf, dass Guenhwyvar sich daran halten würde.


  Dieser Kampf stand kurz bevor, wie Drizzt erkannte, denn überall um ihn herum waren die Goblins, verborgen in Büschen und auf Bäumen nahe dem Ufer. Die Bedingungen für einen schnellen Sieg gefielen dem Drow hier nicht; das Gebiet war zu unübersichtlich, mit zuviel Hindernissen und zuviel Verstecken. Er hätte sich gerne den Luxus gegönnt, eine Stunde oder mehr damit zu verbringen, alle Goblins aufzuspüren.


  Doch da kam, nicht allzu weit entfernt, die Gründler um eine Biegung des Flusses.


  Drizzt schaute zu seinen wartenden Freunden zurück und winkte ihnen heftig zu, schnell herbeizukommen.


  Ein Kampfschrei von Bruenor und ein zischender Pfeil von Taulmaril leiteten den Angriff ein, wobei Catti-bries Geschoss am Fuß von Drizzts Baum vorbeisauste, in ein Gebüsch eindrang und einen Goblin an der Hüfte traf, so dass er, sich windend, zu Boden fiel.


  Drei weitere Goblins sprangen aus demselben Gebüsch und rannten wild schreiend los.


  Diese Schreie verstummten schnell, als der Drow, der jetzt beide seiner tödlichen Klingen in den Händen hatte, auf sie hinuntersprang. Er schlug schon hart zu, als er noch in der Luft war, stach einen in die Seite und tötete den, der genau unter ihm war, indem er seinen zweiten Säbel direkt nach unten richtete und von seinem eigenen Schwung in den Goblinleib treiben ließ. Und beinahe stieß er in der Luft mit einer zweiten, heransegelnden, dunklen Gestalt zusammen. Guenhwyvar, die mit vollem Schwung heransauste, kreuzte den Weg des fallenden Drow und krachte in einen weiteren Busch, wo sie auf einer nur schattenhaft sichtbaren Goblingestalt landete.


  Der Goblin, der Drizzts Angriff überlebt hatte, stolperte zur Seite, gegen den Baum, von dem der Drow herabgesprungen war, und drehte sich mit wurfbereit erhobenem Speer zu ihm herum.


  Die Kreatur hörte das fluchende Heulen und versuchte, ihre Waffe in Richtung des neuen Feindes zu bringen, doch Bruenor kam zu schnell heran. Er sprang an der geschärften Spitze des Speers vorbei und ließ seinen ganzen Schwung in den Schlag der mit Macht geschwungenen Axt fließen, während er zugleich abrupt stehenblieb. »Verdammt!«, knurrte der Zwerg, als ihm klar wurde, dass er möglicherweise einige Zeit brauchen würde, um seine tief eingedrungene Waffe aus dem gespaltenen Schädel zu befreien. Noch während der Zwerg an seiner Axt zerrte und ruckte, kam Catti-brie herbeigerannt, ließ sich auf ein Knie fallen und schoss einen weiteren Pfeil ab. Dieser holte einen Goblin von einem Baum. Sie ließ den Bogen fallen und zog mit einer fließenden Bewegung ihr mächtiges, verzaubertes Schwert Khazid'hea. Die Klinge glühte hell, als sie weiterrannte.


  Noch immer zerrte Bruenor an seiner Axt.


  Drizzt, dessen beide Goblins tot waren, sprang auf und verschwand zwischen einer kleinen Baumgruppe.


  Weiter oben glitt Guenhwyvar einen Baum hinauf, und die beiden schreckerfüllten Goblins, die auf den untersten Ästen hockten, warfen, ohne groß zu zielen, ihre Speere und versuchten, auf den Boden hinabzuspringen. Einem gelang es; der andere wurde mitten im Fall von einer Pantherklaue erwischt, um dann wieder hinauf und in seinen sicheren Tod gezogen zu werden.


  »Verdammt«, fluchte Bruenor erneut, der den ganzen Spaß verpasste, während er zerrte und zerrte. »Ich muss die stinkenden Kerle weicher treffen!«


  



  * * *


  



  Er konnte den Kristallturm natürlich nicht auf dem Boot errichten, aber gleich daneben, sogar mitten im Fluss. Ja, das Erdgeschoss des Gebäudes würde sich unter Wasser befinden, aber Crenshinibon würde ihm einen Weg hinein zeigen .


  »Sie haben Speere!«, rief Bumpo Donnerschieber. »Hinter das Schanzkleid, Leute!« Auf das Kommando hin warfen sich der Zwergenkapitän und seine drei Verwandten auf das Deck und rollten sich hinter die schützende Schiffswand, die zu dem goblinverseuchten Ufer wies. Donat, der als Erster dort ankam, riss rasch einen Holzschrank auf, jeder der Zwerge nahm eine Armbrust heraus, und sie duckten sich tief hinter die Planken, um die Waffen zu laden. All diese Hektik wurde Regis endlich bewusst. Er schüttelte die Visionen von einem Kristallturm ab, konnte kaum glauben, dass er auch nur darüber nachgedacht hatte, das Ding zu errichten, und blickte ziemlich aufgeschreckt zu den Zwergen. Er schaute auf, als das Boot unter einem überhängenden Ast hindurchtrieb, und sah dort oben einen Goblin, der den Arm wurfbereit ausgestreckt hatte. Die vier Zwerge rollten sich gleichzeitig auf den Rücken, zielten und schossen ihre Armbrüste ab. Alle drei Bolzen trafen ihr Ziel, bohrten sich in den Goblin und ließen ihn hochzucken und nach hinten taumeln, so dass er hinter dem vorbeitreibenden Schiff ins Wasser fiel.


  Doch nicht, bevor er seinen Speer geworfen hatte – und er hatte gut gezielt.


  Regis schrie auf und versuchte auszuweichen, doch es war zu spät. Er spürte, wie ihm der Speer zwischen die Schultern fuhr. Der Halbling hörte mit Übelkeit erregender Deutlichkeit, wie die Spitze durch ihn hindurchfuhr und ihn auf das Deck warf. Er lag mit dem Gesicht nach unten da und hörte sich aufheulen, ohne dass dies eine bewusste Handlung gewesen wäre.


  Dann spürte er die unebenen Kanten der Decksplanken, als die Zwerge ihn zur Seite zogen, und er hörte wie aus weiter Entfernung Donat rufen: »Sie haben ihn getötet! Sie haben ihn umgebracht!« Und dann war er allein, und ihm war so kalt, und er hörte das Spritzen von Wasser, als schwimmende Goblins den Rand des Bootes erreichten.


  



  * * *


  



  Von einem hohen Ast sprang der Panther herab, elegant und schön, ein rasender, schwarzer Pfeil. Er schoss an einem Goblin vorbei, und eine Tatze zuckte rasch vor, um der nichtsahnenden Kreatur die Kehle aufzureißen. Dann krachte die Katze in zwei andere Feinde, begrub einen unter sich und zerfetzte ihn in Sekundenbruchteilen, um anschließend den anderen anzuspringen, bevor er noch auf die Beine kommen und fliehen konnte.


  Der Goblin rollte sich auf den Rücken und versuchte, die Katze mit wild um sich schlagenden Armen abzuwehren. Doch Guenhwyvar war zu stark und zu schnell, und schon schlossen sich ihre Kiefer um die Kehle des Goblins.


  Nicht sehr weit entfernt trafen sich Drizzt und Catti-brie, die unabhängig voneinander hinter Goblins her waren, auf einer kleinen Lichtung und stellten fest, dass sie von Goblins umgeben waren. Diese witterten einen Vorteil, sprangen aus dem Gebüsch und umzingelten das Paar.


  »Na, das nenne ich Glück«, meinte Catti-brie und zwinkerte ihrem Freund zu, bevor die beiden Rücken an Rücken in Verteidigungsposition gingen.


  Die Goblins versuchten, ihre Angriffe zu koordinieren. Sie riefen einander etwas zu, griffen von gegenüberliegenden Seiten gleichzeitig an und beobachteten, ob diese erste Attacke ihnen eine Schwäche bei den Verteidigern offenbarte. Sie begriffen es einfach nicht.


  Drizzt und Catti-brie wirbelten im Gleichklang herum und kehrten damit die Richtung ihrer eigenen Angriffe um, so dass der Drow sich auf die Goblins stürzte, die Catti-brie angegriffen hatten, und umgekehrt. Drizzt stürzte vor, seine blitzenden Krummsäbel zogen tödliche Kreise durch die Luft, hakten sich hinter Speerschäfte und schlugen sie harmlos zur Seite. Eine leise Drehung der Handgelenke, ein schneller Ausfallschritt, und beide Goblins taumelten mit aufgeschlitzten Bäuchen zurück.


  Auf der anderen Seite duckte sich Catti-brie tief unter einen Speerstoß und hieb mit Khazid'hea zu, so dass die bösartige Klinge dem Goblin das Bein glatt am Knie abtrennte. Ein anderer Goblin wollte seinen Speer nach unten stoßen, doch die Frau packte den Holzschaft mit ihrer freien Hand, schob ihn zur Seite und benutzte ihn als Hebel, um sich zur Seite zu katapultieren, während gleichzeitig ihr Schwert erneut vorzuckte und der Kreatur in die Brust fuhr.


  »Geradeaus!«, rief Drizzt, eilte herbei und half Catti-brie mit einem raschen Griff unter die Achseln auf die Beine. Sein Schwung riss sie mit, und gemeinsam brachen sie durch die Reihen der verängstigten Kreaturen.


  Jene hinter ihnen wagten bis auf einen einzigen nicht, ihnen zu folgen, und daher wusste Drizzt, dass Crenshinibon diesen zur Raserei getrieben hatte. Drei Herzschläge später war er tot.


  



  * * *


  



  Bruenor, der sich noch immer weit hinter dem Hauptkampf befand, hörte den Tumult und wurde immer wütender. Er riss und zerrte und zog mit aller Kraft und fiel fast hin, als die Axt plötzlich freikam – fast freikam, wie er angewidert feststellte, denn statt die schwere Klinge aus dem Schädel der Kreatur zu befreien, hatte er den Kopf des toten Goblins abgerissen.


  »Na, das ist ja schön«, meinte er angeekelt, hatte dann aber keine Zeit mehr, sich zu beschweren, denn zwei Goblins brachen dicht neben ihm durch das Gebüsch. Er traf den ersten hart mit einem mächtigen Wurf, der ihm den abgerissenen Kopf seines Kumpans tief in den Bauch trieb und ihn zurücktaumeln ließ.


  Waffenlos nahm Bruenor einen Treffer von dem zweiten Goblin hin, einen Keulenschlag auf die Schulter, der wehtat, den Zwerg aber nicht im Geringsten verlangsamte. Er sprang auf die Kreatur zu, stieß ihr die Stirn mit Macht ins Gesicht, so dass sie benommen zurücktaumelte, und entriss ihrer kraftlosen Hand die Keule. Bevor der Goblin seine Benommenheit abschütteln konnte, schlug diese Keule dreimal hart zu und ließ das Wesen hilflos zuckend auf dem Boden zurück.


  Bruenor wirbelte herum und warf dem anderen Goblin die Keule zwischen die Beine, als dieser auf ihn zustürzen wollte. Die Kreatur stolperte und fiel, sich überschlagend, zu Boden. Bruenor sprang über sie hinweg zu dem Busch, wo seine Axt lag.


  »Genug gespielt?«, brüllte der Zwerg. Des Herumzerrens müde, schmetterte er die Axt gegen einen Baumstamm, so dass die Überreste des Kopfes abplatzten.


  Der Goblin, der wieder auf die Beine kam, warf einen Blick auf den rasenden Zwerg und seine Axt, sah die enthaupteten Überreste von Bruenors erstem Opfer und rannte davon.


  »Nein, das tust du nicht!«, brüllte der Zwerg und ließ seine Axt in einem Überkopfwurf fliegen. Die Waffe überschlug sich in der Luft und fuhr tief in den Rücken des Goblins, der mit dem Gesicht zuerst ins Gras fiel.


  Bruenor rannte herbei und wollte die Axt im Laufen herausreißen, um sich seinen Gefährten anzuschließen.


  Sie steckte erneut fest, hatte sich diesmal im Rückgrat des sterbenden Goblins verklemmt.


  »Ork-hirniger, nach Troll stinkender Käferfresser!«, fluchte Bruenor.


  



  * * *


  



  Donat bemühte sich nach Kräften um Regis und versuchte, den Speerschaft ruhig zu halten, damit die tief eingedrungene Waffe nicht noch mehr Schaden anrichten konnte, während seine drei Verwandten hektisch umherliefen und selbst vollauf damit beschäftigt waren, keine Goblins auf die Gründler zu lassen. Eine der Kreaturen erreichte beinahe das Deck, doch Bumpo schlug ihr seine Armbrust ins Gesicht und zerschmetterte dabei sowohl die Waffe als auch den Kiefer des Goblins.


  Der Zwerg heulte triumphierend auf, hob die benommene Kreatur über seinen Kopf, warf sie auf zwei andere, die versuchten, an Bord zu gelangen, und schleuderte so alle drei zurück ins Wasser. Seine beiden Vettern erwiesen sich als ebenso effektiv, was die Zerstörung wertvoller Armbrüste anbetraf, doch das Boot blieb von Goblins frei und hängte bald auch die stursten Kreaturen ab, die versuchten, ihm in der schnellen Strömung zu folgen.


  Jetzt konnte Bumpo Donats Armbrust ergreifen, die als einzige noch funktionstüchtig war, und ein paar der Verfolger im Wasser abschießen.


  Die meisten der Goblins erreichten das andere Ufer, doch sie hatten genug von dem Kampf und rannten ins Unterholz davon.


  



  * * *


  



  Bruenor platzierte seine schweren Stiefel auf den Rücken des noch immer stöhnenden Goblins, spuckte in die Hände und ruckte so heftig an der Axt, dass er den Kopf und das halbe Rückgrat der Kreatur abriss.


  Der Zwerg überschlug sich rückwärts und fand sich im Dreck sitzend wieder.


  »Na, das wird ja immer besser«, meinte er, als er den zerfetzten Goblin und das Rückgrat sah, das über seinen ausgestreckten Beinen lag. Er schüttelte den Kopf, sprang auf die Beine und rannte eilig zu seinen Freunden. Als er jedoch bei ihnen ankam, war der Kampf bereits vorbei. Drizzt und Catti-brie standen inmitten mehrerer toter Goblins, und Guenhwyvar umkreiste sie auf der Suche nach weiteren. Doch jene, die sich in Crenshinibons Bann befunden hatten, waren tot, und die anderen längst verschwunden.


  »Sagt dem dämlichen Gesprungenen Kristall, er soll Kreaturen mit dickeren Häuten schicken«, knurrte Bruenor. Er warf Drizzt einen Blick von der Seite zu, als sie zum Ufer eilten. »Bist du sicher, dass wir das Ding loswerden müssen?«


  Der Drow lächelte nur und lief weiter. Ein einzelner Goblin kam neben ihm aus dem Wasser, doch Guenhwyvar begrub ihn unter sich, bevor die Freunde auch nur in die Nähe kamen.


  Ein Stück vor ihnen lenkte Bumpo die Gründler an eine ruhige Stelle außerhalb der Hauptströmung. Die drei Freunde lachten den ganzen Weg über, erzählten sich gegenseitig von ihren Erlebnissen im Kampf und plauderten leichthin darüber, wie schön es war, wieder unterwegs zu sein.


  Ihre Gesichter wurden abrupt ernst, als sie Regis auf dem Deck liegen sahen – bleich und völlig reglos.


  



  * * *


  



  Jarlaxle und sein Zauberer-Priester beobachteten dies alles aus einem dunklen Raum im Unterkeller vom Haus Basadoni.


  »Das hätte nicht besser laufen können«, lachte der Söldnerführer. Er wandte sich Rai'gy zu. »Nehmt die menschliche Gestalt und das Gewand eines Priesters an, wie Cadderly einer ist. Jedoch ohne den Hut«, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu. »Das könnte ein Rangabzeichen sein, oder sich als typisches Merkmal von Cadderlys Geschmack erweisen.«


  »Aber Kimmuriel ist gegangen, um Baeltimazifas zu holen«, protestierte Rai'gy.


  »Und Ihr werdet den Doppelgänger zu Drizzt und seinen Gefährten begleiten«, erklärte Jarlaxle. »Und zwar als ein Schüler in Cadderly Bonaduces Schwebender Seele. Bereitet ein paar mächtige Heilzauber vor.«


  Rai'gys Augen weiteten sich überrascht. »Ich soll zur Herrin Lloth um Zauber beten, um damit einen Halbling zu heilen?«, fragte er ungläubig. »Und Ihr glaubt, sie wird sie mir gewähren, um das zu tun?«


  Jarlaxle, der völlig zuversichtlich erschien, nickte. »Sie wird es tun, weil die Gewährung dieser Zauber der Sache ihrer Drows förderlich ist«, erklärte er und wusste, dass der Ausgang des Kampfes sein Leben um einiges einfacher und um vieles interessanter gemacht hatte.


  Rettung aus höchster Not

  



  Regis keuchte und stöhnte vor Pein und krümmte sich ein wenig, was es für den armen Halbling jedoch nur noch schlimmer machte. Jede Bewegung ließ den Speerschaft erzittern und schickte Wellen brennender Schmerzen durch seinen Körper.


  Bruenor schüttelte alle Gefühle ab und zwinkerte aufwallende Tränen weg, da er wusste, dass er seinem schwer verwundeten Freund keinen Gefallen damit tat, wenn er Mitgefühl zeigte. »Tu es schnell«, sagte er zu Drizzt. Der Zwerg kniete sich über Regis und suchte sich einen festen Halt. Er drückte die Schultern des Halblings auf den Boden und presste ihm ein Knie in den Rücken, um ihn absolut ruhig zu halten.


  Drizzt wusste nicht, wie er vorgehen sollte. Der Speer besaß Widerhaken, das konnte er sehen, doch ihn im Ganzen bis auf die andere Seite durchzudrücken, schien zu brutal zu sein, als dass Regis es überleben konnte. Aber wie sollte der Drow die Waffe schnell und glatt genug abschneiden, ohne dass der Halbling unerträgliche Schmerzen zu erleiden hatte? Selbst ein leichtes Drücken an dem Schaft ließ Regis vor Pein aufstöhnen. Was würde da das Zucken des Speeres bewirken, wenn er von einem Krummsäbel durchgehackt wurde?


  »Nimm ihn in beide Hände«, wies ihn Catti-brie an. »Eine Hand über der Wunde, die andere oberhalb der Stelle, an der du das Ding durchgebrochen haben willst.«


  Drizzt blickte zu ihr hoch und sah, dass sie Taulmaril in der Hand und einen Pfeil aufgelegt hatte. Er schaute von dem Bogen zum Speer und erkannte, was sie vorhatte. Auch wenn er die Erfolgsaussichten eines solchen Vorgehens skeptisch beurteilte, hatte er doch keine andere Lösung parat. Fest packte er mit einer Hand den Speerschaft direkt oberhalb der Eintrittswunde, mit der anderen etwa zwei Handbreit darüber. Er schaute zu Bruenor, der seinen Griff, mit dem er Regis hielt, noch mehr verstärkte und grimmig nickte.


  Jetzt nickte Drizzt Catti-brie zu, die sich niederhockte und ihren Schusswinkel sorgfältig wählte, damit der Pfeil keinen ihrer Freunde traf. Wenn der Schuss nicht völlig perfekt war oder sie einfach nur Pech hatte, würde der Pfeil in eine fatale Richtung abprallen, und dann hätten sie einen weiteren, schwerverwundeten Freund, der neben Regis auf dem Deck lag. Bei diesem Gedanken entspannte Catti-brie ihren Bogen etwas, doch da wimmerte Regis erneut auf, und sie erkannte, dass ihrem armen kleinen Freund die Zeit schnell davonlief. Sie spannte die Sehne, zielte genau und ließ den Pfeil fliegen. Das blitzende Geschoss durchschlug glatt den Schaft, bohrte sich durch die dahinterliegende Schiffswandung und sauste über den Fluss. Drizzt, der von dem plötzlichen Blitz benommen war, obgleich er ihn erwartet hatte, blieb einen Moment lang reglos sitzen. Nachdem er seinen Sinnen Zeit gegeben hatte, sich zu erholen, reichte er Bumpo das abgebrochene Teil des Speers.


  »Heb ihn sachte hoch«, wies der Drow Bruenor an, der dies tat und die Schulter des Halblings langsam vom Deck hob.


  Dann fasste Drizzt den verbliebenen Speerstumpf und schaute alle mit einem kläglichen, hilflosen Blick an, bevor er Luft holte und zu schieben begann.


  Regis heulte auf, schrie und krümmte sich zu sehr, als dass der mitfühlende Drow weitermachen konnte. Verzweifelt ließ er den Schaft los und streckte Bruenor hilflos die Hände entgegen.


  »Der Rubinanhänger«, meinte Catti-brie plötzlich und ließ sich neben ihren Freunden auf die Knie fallen. »Wir werden ihn an bessere Dinge denken lassen.« Sie griff schnell zu, als Bruenor den stöhnenden Regis ein wenig höher hob, und zog den glitzernden Kristall aus dem Hemd des Halblings.


  »Sieh ihn gut an«, sagte Catti-brie immer wieder zu Regis. Sie ließ den Edelstein verführerisch an der Kette vor den halbgeschlossenen Augen des Halblings baumeln und sich drehen. Regis' Kopf begann wegzusacken, doch Catti-brie fasste ihn am Kinn und hielt ihn hoch. »Erinnerst du dich an das Fest, nachdem wir dich von Pook gerettet hatten?«, fragte sie ruhig und mühte sich, ein breites Lächeln aufzusetzen.


  Schrittweise lullte sie ihn mit ihren Worten ein, indem sie ihm immer mehr von jenem Ereignis in Erinnerung rief, bei dem Regis ordentlich berauscht gewesen war. Und berauscht schien der Halbling auch jetzt zu sein. Er stöhnte nicht mehr, und sein Blick richtete sich auf den hin und her schwingenden Edelstein.


  »Ah, und hattest du nicht Spaß in dem Kissenzimmer?«, sagte die Frau und meinte den Harem in Pooks Haus. »Wir dachten, du würdest nie wieder herauskommen!« Während sie sprach, blickte sie Drizzt an und nickte. Der Drow packte den Speerstumpf, vergewisserte sich, dass Bruenor den Halbling fest im Griff hatte, und begann langsam zu schieben.


  Regis zuckte zusammen, als der Rest der breiten Speerspitze die Vorderseite seiner Schulter durchstieß, leistete aber keinen wirklichen Widerstand und schrie auch nicht. Drizzt brauchte nicht lange, um den Speer durchzuschieben.


  Er kam mit einem Schwall Blut heraus, und Drizzt und Bruenor mussten schnell und hektisch arbeiten, um den Strom zu stoppen. Und trotzdem sahen sie, dass sein Arm sich verfärbte, als sie Regis schließlich sanft auf den Rücken legten.


  »Er blutet innerlich«, sagte Bruenor durch die zusammengebissenen Zähne. »Wir müssen den Arm abnehmen, wenn wir nichts dagegen tun können!«


  Drizzt erwiderte nichts darauf, sondern fuhr nur damit fort, an seinem kleinen Freund zu arbeiten. Er schob die Bandagen zur Seite und versuchte, mit seinen geschickten Fingern in die Wunde einzudringen, um den Blutfluss zu stoppen.


  Catti-brie sprach weiter beruhigend auf den Halbling ein, und es gelang ihr wunderbar, ihn abzulenken. Sie konzentrierte sich so sehr auf ihre Aufgabe, dass sie es schaffte, ihre nervösen Blicke zu Drizzt auf ein Minimum zu beschränken.


  Hätte Regis das Gesicht des Drows gesehen, so wäre der Zauber des Anhängers sofort zerstört worden. Denn Drizzt erkannte die Schwierigkeiten und wusste, dass sein kleiner Freund in ernster Gefahr schwebte. Er konnte den Blutfluss nicht stoppen. Bruenors drastische Maßnahme, den Arm zu amputieren, mochte sich als notwendig erweisen, und selbst das würde den Halbling wahrscheinlich umbringen.


  »Hast du es?«, fragte Bruenor wieder und wieder. »Hast du es?«


  Drizzt verzog das Gesicht, schaute bedeutsam auf Bruenors schon jetzt blutbefleckte Axt und fuhr noch entschlossener mit seiner Arbeit fort. Schließlich lockerte er seinen Griff um die Vene sachte, ganz sachte und atmete ein wenig leichter. Er spürte, dass kein Blut mehr aus der Wunde quoll, obwohl er den Druck verringerte.


  »Ich nehme den verdammten Arm ab!«, verkündete Bruenor, der Drizzts abgespannten Blick falsch verstand.


  Der Drow hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Es ist gestoppt«, erklärte er. »Aber für wie lange?«, fragte Catti-brie besorgt. Erneut schüttelte Drizzt nur hilflos den Kopf.


  »Wir sollten weiterfahren«, sagte Bumpo Donnerschieber, als er sah, dass Regis so weit versorgt war, wie es ging. »Die Goblins sind vielleicht noch in der Nähe.«


  »Noch nicht«, beharrte Drizzt. »Wir können ihn nicht bewegen, solange wir nicht sicher sind, dass sich die Wunde nicht wieder öffnet.«


  Bumpo warf seinem Bruder einen besorgten Blick zu. Dann schauten sie beide nervös zu ihren Vettern zweiten Grades.


  Doch Drizzt hatte natürlich Recht, und Regis durfte fürs Erste nicht bewegt werden. Alle drei Freunde blieben in seiner Nähe; Catti-brie behielt den Rubinanhänger in der Hand, falls seine hypnotische Kraft benötigt werden sollte. Im Augenblick wusste Regis jedoch hinter der erleichternden Schwärze der Bewusstlosigkeit nichts von alledem.


  



  * * *


  



  »Ihr seid nervös«, stellte Kimmuriel Oblodra fest und war sichtlich erfreut darüber, den gewöhnlich unerschütterlichen Jarlaxle auf und ab schreiten zu sehen.


  Der Söldner blieb stehen und starrte den Psioniker skeptisch an. »Unsinn«, behauptete er. »Baeltimazifas hat seine Rolle als Pascha Basadoni perfekt gespielt.«


  Das stimmte allerdings. Bei dem wichtigen Treffen an diesem Morgen hatte der Doppelgänger das Oberhaupt der Gilde fehlerlos verkörpert – keine geringe Leistung, wenn man bedachte, dass der Mann tot war und Baeltimazifas daher nicht in seinen Geist eindringen konnte, um die feineren Einzelheiten seines Benehmens zu lernen. Natürlich war seine Rolle bei dem Treffen nur eine untergeordnete gewesen – Sharlotta hatte den anderen Gildenmeistern erklärt, dass er sehr alt und nicht bei guter Gesundheit wäre. Pascha Wroning war von dem Auftritt des Doppelgängers überzeugt worden. Nachdem der mächtige Gildenmeister befriedigt war, konnten Domo Quillilo von den Werratten und die jüngeren und nervöseren Führer der Rakers nicht gut protestieren. Es war wieder Ruhe auf Calimhafens Straßen eingekehrt, und soweit es die anderen betraf, war alles wieder so wie zuvor.


  »Er hat den anderen Gildenmeistern gesagt, was sie hören wollten«, meinte Kimmuriel.


  »Und ebenso werden wir es bei Drizzt und seinen Freunden halten«, versicherte Jarlaxle dem Psioniker.


  »Ah, aber Ihr wisst, dass unser Ziel diesmal gefährlicher ist«, meinte der vorsichtige Kimmuriel. »Aufmerksamer und mehr … Drow.«


  Jarlaxle blieb stehen, starrte den Oblodraner an und gab dann seine Nervosität durch ein Lachen zu. »Alles, was mit Drizzt Do'Urden zu tun hat, erwies sich stets als interessant«, erklärte er. »Dieser Mann hat immer aufs Neue die mächtigsten Feinde, die man sich denken kann, abgehängt, überlistet oder durch schieres Glück besiegt. Und schaut ihn Euch an«, fügte er hinzu und deutete auf das magische Abbild in der Wasserschale, die Rai'gy hiergelassen hatte. »Noch immer überlebt, nein, gedeiht er. Oberin Baenre selbst wollte sich seinen Kopf als Trophäe holen, und nicht er, sondern sie hat diese Welt verlassen.«


  »Wir sind nicht auf seinen Tod aus«, erinnerte ihn Kimmuriel. »Obgleich sich auch dies als recht profitabel erweisen könnte.« Jarlaxle schüttelte heftig den Kopf. »Das wird nicht geschehen«, verkündete er mit Entschiedenheit.


  Kimmuriel musterte den Söldnerführer eine ganze Weile. »Könnte es sein, dass Ihr Gefallen an dem Ausgestoßenen gefunden habt?«, fragte er. »Das ist doch die Art von Jarlaxle, nicht wahr?«


  Jarlaxle lachte erneut auf. »›Respekt‹ wäre ein besseres Wort.«


  »Er würde sich niemals Bregan D'aerthe anschließen«, meinte der Psioniker.


  »Nicht wissentlich«, erwiderte der Söldnerführer, dem nie eine günstige Gelegenheit entging. »Nicht wissentlich.«


  Kimmuriel ging nicht weiter auf diesen Punkt ein, sondern wies stattdessen erregt auf den magischen Wasserspiegel. »Betet, dass Baeltimazifas seine Bezahlung wert sein wird«, sagte er.


  Jarlaxle, der Zeuge von vielen katastrophal endenden Angriffen auf Drizzt Do'Urden geworden war, betete in der Tat.


  Jetzt betrat Artemis Entreri den Raum, wie Jarlaxle es angeordnet hatte. Er warf einen langen Blick auf die beiden Dunkelelfen und ging dann vorsichtig zu dem spiegelnden Wasser hinüber. Seine Augen weiteten sich, als er sah, welches Bild darin erschien – die Gestalt seines größten Widersachers.


  »Warum seid Ihr überrascht?«, fragte Jarlaxle. »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich Euch Euer größtes Verlangen erfüllen könnte.« Entreri kämpfte schwer darum, seinen Atem ruhig zu halten, da er nicht wollte, dass der Söldner sich zu sehr an seiner offenkundigen Erregung ergötzte. Er erkannte jetzt, dass Jarlaxle – verdammter Jarlaxle! – Recht hatte. Dort auf jener Wasserfläche stand der Grund für Entreris Apathie, das Symbol dafür, dass sein ganzes Leben eine Lüge war. Dort stand die einzige Herausforderung, die sich dem Meister Meuchelmörder noch stellte, das eine, verbliebene Unbehagen, das ihn daran hinderte, sein gegenwärtiges Leben zu genießen.


  Direkt vor seinen Augen Drizzt Do'Urden. Entreri wandte sich wieder Jarlaxle zu und nickte.


  Der Söldner, der nicht im Geringsten überrascht war, lächelte nur.


  



  * * *


  



  Regis krümmte sich und stöhnte. Diesmal widersetzte er sich Cattibries Versuchen mit dem Rubin, denn der Notfall war so plötzlich eingetreten, dass sie erst mit dem Bezaubern beginnen konnte, als Drizzts Finger bereits hektisch im Inneren der verwundeten Schulter des Halblings arbeiteten.


  Bruenor, dessen Axt in Griffweite neben ihm stand, gelang es, Regis ruhig zu halten, doch Drizzt knurrte immer wieder und schüttelte frustriert den Kopf. Die Wunde hatte sich wieder geöffnet, und zwar schlimm, und diesmal konnte auch der Drow mit seinen geschickten Fingern sie unmöglich schließen.


  »Nimm den verdammten Arm ab!«, rief Drizzt schließlich verzweifelt aus und lehnte sich mit blutbedeckten Armen zurück. Die vier Zwerge hinter ihm stießen gleichzeitig ein lautes Stöhnen aus, aber Bruenor, der so beständig und verlässlich war wie immer, griff nach seiner Axt.


  Catti-brie sprach weiter auf Regis ein, doch dieser hörte weder ihr noch irgendjemand anderem zu, da er das Bewusstsein schon lange verloren hatte.


  Bruenor hob die Axt und nahm Maß. Catti-brie fiel kein logischer Einwand ein, und sie wusste, dass sie die Blutung stoppen mussten, auch wenn das bedeutete, den Arm abzuschlagen und die Wunde auszuglühen. Widerstrebend legte sie den verwundeten Arm zurecht. »Nimm ihn ab!«, sagte Drizzt, und die vier Zwerge stöhnten erneut auf.


  Bruenor spuckte in die Hände und hob die Axt, doch dann trat ein zweifelnder Blick in seine Augen, als er seinen armen kleinen Freund ansah. »Nimm ihn ab!«, verlangte Drizzt.


  Bruenor hob die Axt und senkte sie langsam, um Maß zu nehmen. »Nimm ihn ab!«, sagte auch Catti-brie.


  »Tu es nicht!«, erklang eine Stimme von der Seite, und als die Freunde sich umdrehten, erblickten sie zwei Männer, die auf sie zukamen.


  »Cadderly!«, rief Catti-brie aus, und das schien auch wirklich der Fall zu sein. Sie und Drizzt waren so überrascht und erfreut, dass keiner von ihnen bemerkte, dass der Mann älter zu sein schien als bei ihrem letzten Treffen – und das, obwohl der Priester, wie sie wussten, nicht alterte, sondern sogar im Gegenteil jünger wurde, während seine Gesundheit schrittweise zurückkehrte. Die gigantische Anstrengung, die magische Schwebende Seele aus dem Geröll zu errichten, hatte dem jungen Mann einen hohen Preis abverlangt.


  Cadderly nickte seinem Begleiter zu, der zu Regis eilte. »Gut ist es, dass zu euch wir gelangt sind«, sagte der andere Priester – ein seltsamer Kommentar, der in einem Dialekt gesprochen wurde, den keiner von ihnen je gehört hatte.


  Sie fragten ihn jedoch nicht danach, nicht während ihr Freund Cadderly bei ihm stand, und ganz gewiss nicht, während er sich vorbeugte und einen leisen Zaubergesang über dem bewusstlosen Halbling begann.


  »Mein Begleiter, Arrabel, wird sich um die Wunde kümmern«, erklärte Cadderly. »Ich bin wirklich überrascht, euch so fern eurer Heimat anzutreffen.«


  »Wir sind hier, um dich zu treffen«, antwortete Bruenor.


  »Nun, kehrt um«, sagte Baeltimazifas in der Verkleidung als Cadderly dramatisch, genau wie Jarlaxle ihn instruiert hatte. »Ich werde euch wirklich aufs Herzlichste empfangen, wenn ihr in der Schwebenden Seele ankommt, doch jetzt führt euer Weg in eine andere Richtung, denn ein Freund von euch ist in großer Not.« »Wulfgar«, hauchte Catti-brie, und die anderen dachten dasselbe.


  Cadderly nickte. »Er versuchte, euren Spuren zu folgen, wie es scheint, und ist zu einem kleinen Dorf östlich von Baldurs Tor gekommen. Die Strömung des Flusses wird euch rasch dorthin tragen.« »Welches Dorf?«, fragte Bumpo.


  Der Doppelgänger zuckte mit den Achseln, da er keinen Namen kannte. »Vier Gebäude hinter einem schroffen Ufer und ein paar Bäumen. Ich weiß den Namen nicht.«


  »Das muss Yogerville sein«, behauptete Donat, und Bumpo nickte zustimmend.


  »Ich bringe euch da in einem Tag hin«, sagte der Kapitän zu Drizzt. Der Drow sah Cadderly fragend an.


  »Ich würde einen Tag des Gebets brauchen, um einen solchen Transportzauber vorzubereiten«, erklärte der falsche Priester. »Und selbst dann könnte ich nur einen von euch mitnehmen.«


  In diesem Augenblick stöhnte Regis auf und lenkte die Aufmerksamkeit aller auf sich. Zum Erstaunen und der höchsten Freude der Gefährten setzte sich der Halbling auf. Er sah bereits viel besser aus und konnte sogar schon die Finger der Hand seines verwundeten Armes bewegen.


  Neben ihm lächelte Rai'gy in der unbequemen Hülle eines Menschen und dankte der Herrin Lloth im Stillen dafür, dass sie so verständnisvoll gewesen war.


  »Er ist bereits wieder reisefähig«, erklärte der Doppelgänger. »Jetzt los mit euch. Euer Freund ist in großer Not. Es scheint, dass seine Hitzigkeit die Bauern verärgert hat, und dass sie ihn gefangen genommen haben und hängen wollen. Ihr habt Zeit, ihn zu retten, denn sie werden nichts unternehmen, bevor ihr Anführer zurück ist, doch ihr müsst sofort los.«


  Drizzt nickte und beugte sich dann hinab, um seinen Beutel von dem Gürtel des Halblings zu lösen. »Werdet ihr mit uns kommen?«, fragte er, während Catti-brie, Bruenor, Regis und die Zwerge bereits eifrig damit begannen, das Boot zur Abfahrt bereitzumachen. Drizzt und Cadderlys Begleiter gingen von Bord und traten zu dem Priester. »Nein«, erwiderte der Doppelgänger in einer perfekten Kopie von Cadderlys Stimme, die ihm, ebenso wie die meisten Einzelheiten über den Priester, von dem Teufelchen beigebracht worden war. »Ihr werdet mich nicht brauchen, und ich habe andere, wichtige Angelegenheiten zu erledigen.«


  Drizzt nickte und reichte ihm den Beutel. »Sei vorsichtig damit«, warnte er. »Es hat die Fähigkeit, sich Verbündete zu rufen.«


  »Ich werde innerhalb von wenigen Minuten wieder in der Schwebenden Seele sein«, erwiderte der Doppelgänger.


  Drizzt stutzte über den seltsamen Kommentar – hatte Cadderly nicht gerade behauptet, dass er einen Tag brauchte, um einen Transportzauber zu wirken?


  »Wort des Rückrufs«, warf Rai'gy schnell ein, als er die Verwunderung bemerkte. »Zurück zur Schwebenden Seele wird es uns bringen, doch zu einem anderen Ort nicht.«


  »Komm schon, Elf!«, rief Bruenor. »Mein Junge wartet auf uns.«


  »Geh«, sagte Cadderly zu Drizzt, nahm den Beutel und legte mit derselben Bewegung dem Elfen die Hand auf die Schulter, um ihn zum Boot umzudrehen und sanft darauf zuzuschieben. »Geh sofort. Ihr dürft keine Sekunde verlieren.«


  Noch immer läuteten lautlose Alarmglocken in Drizzts Verstand, doch er hatte keine Zeit, innezuhalten und über sie nachzudenken. Die Gründler glitt bereits wieder auf den Fluss hinaus, und die vier Besatzungsmitglieder mühten sich damit ab, sie zu wenden. Mit einem gewandten Satz sprang Drizzt zu ihnen und drehte sich wieder zu Cadderly um, der ihnen lächelnd nachwinkte, während sein Begleiter bereits mit einem Zaubergesang begonnen hatte. Bevor das Fahrzeug sich noch weit entfernt hatte, sahen die Freunde, wie die beiden Priester sich im Wind verflüchtigten.


  »Warum hat der verflixte Narr nicht wenigstens einen von uns zu meinem Jungen gebracht?«, fragte Bruenor.


  »Ja, warum nicht?«, erwiderte Drizzt und starrte grübelnd zu dem leeren Ufer zurück. Er grübelte lange.


  Früh am nächsten Morgen stieß die Gründler ein paar hundert Meter vor Yogerville ans Ufer, und die vier Freunde, unter ihnen auch Regis, dem es bereits viel besser ging, sprangen an Land. Sie hatten beschlossen, dass die Zwerge an Bord bleiben sollten. Zudem waren sie auf Drizzts Anregung hin übereingekommen, dass Bruenor, Regis und Catti-brie mit den Dorfbewohnern reden sollten, während der Waldläufer die Siedlung umkreiste und sich einen genauen Eindruck von dem Gebiet verschaffte.


  Die drei wurden von den freundlichen Bauern mit einem Lächeln begrüßt, das zu einem verwirrten Ausdruck wurde, als man sie nach Wulfgar fragte.


  »Glaubt ihr, wir würden einen vergessen, auf den diese Beschreibung passt?«, fragte eine alte Frau mit krächzendem Kichern. Die drei Freunde schauten sich verwirrt an.


  »Donat hat das falsche Dorf ausgesucht«, sagte Bruenor seufzend.


  



  * * *


  



  Drizzt grübelte über Besorgnis erregende Gedanken nach. Cadderly war offensichtlich von einem Zauber zu ihm und seinen Freunden gebracht worden, aber wenn sich Wulfgar in so großer Gefahr befand, warum hatte sich der Priester dann nicht zuerst zu ihm begeben? Er konnte es natürlich damit erklären, dass Regis sich in noch dringenderer Gefahr befunden hatte, aber warum war dann nicht Cadderly zu dem einen und sein Begleiter zu dem anderen geeilt? Auch hier gab es logische Erklärungen. Vielleicht hatten die Priester nur einen Zauber zur Verfügung gehabt und sich entscheiden müssen. Und doch war da etwas, das an Drizzt nagte und das er nicht richtig zu fassen bekam.


  Dann erkannte er plötzlich, woher sein Unbehagen rührte. Woher hatte Cadderly überhaupt gewusst, dass er nach Wulfgar Ausschau halten musste, nach einem Mann, den er nie gesehen und von dem er nur flüchtig gehört hatte?


  »Einfach pures Glück«, sagte er sich selbst und versuchte, Cadderlys Vorgehen logisch nachzuvollziehen, indem er davon ausging, dass der Priester Drizzt nachgespürt und dabei Wulfgar entdeckt hatte, der nicht weit hinter ihm war. Reines Glück hatte den Kleriker darüber informiert, wer dieser riesige Mann war.


  Diese Logik wies noch immer Löcher auf, doch Drizzt hoffte, Wulfgar würde diese erklären können, wenn sie ihn erst gerettet hatten. Während er all dies in seinem Verstand herumwälzte, umkreiste er das Dörfchen und bewegte sich hinter dem Hügel entlang, der südlich der Siedlung aufragte und ihm den Blick auf seine Freunde und ihr überraschendes Gesprach mit den Einwohnern verwehrte, die keine Ahnung hatten, wer Wulfgar sein könnte. Doch das hätte Drizzt auch von sich aus erraten, als er um den Hügel bog und vor sich einen Kristallturm im Morgenlicht funkeln sah, der ein Ebenbild von Crenshinibon war.


  Die letzte Herausforderung

  



  Drizzt stand wie erstarrt da, als ein Spalt in der makellosen Seite des Kristallturms erschien und sich immer weiter verbreiterte, bis er zu einem offenen Durchgang geworden war.


  Und in dieser Tür stand ein Drowelf, der einen großen, mit einer Feder geschmückten Hut trug, den Drizzt sofort erkannte, und winkte ihn zu sich. Aus irgendeinem Grund, den er nicht sofort erfassen konnte, war der Waldläufer nicht so überrascht, wie er es hätte sein sollen.


  »Ah, schön Euch wieder zu treffen, Drizzt Do'Urden«, sagte Jarlaxle in der Sprache der Oberfläche. »Bitte, tretet ein und sprecht mit mir.«


  Drizzt legte eine Hand auf den Griff eines Krummsäbels und die andere auf den Beutel, in dem sich Guenhwyvars Statuette befand – obgleich er den Panther erst vor kurzem auf seine Astralebene zurückgeschickt hatte und die Katze müde sein würde, sollte er sie nach so kurzer Zeit erneut zu sich rufen. Er spannte seine Beinmuskeln, schätzte die Entfernung zu Jarlaxle ab und erkannte, dass er die Distanz mit den verzauberten Beinschützern, die er trug, in einem Sekundenbruchteil überwinden und einen soliden Schlag gegen den Söldner führen konnte.


  Doch dann wäre er tot, denn wenn sich Jarlaxle hier befand, so waren die Männer von Bregan D'aerthe nicht weit und hatten ihn im Visier ihrer Waffen.


  »Bitte«, sagte Jarlaxle noch einmal. »Wir müssen über Geschäfte reden, die sowohl uns beide als auch Eure Freunde betreffen.« Diese letzte Bemerkung und der Umstand, dass Drizzt hierher gekommen war, weil ein Betrüger – der offensichtlich für den Söldnerführer arbeitete, wenn er es nicht sogar selbst gewesen war – behauptet hatte, dass Wulfgar sich in Gefahr befände, sorgten dafür, dass der Waldläufer den Griff um seine Waffe lockerte.


  »Ich stehe dafür ein, dass weder ich noch meine Gefährten Euch angreifen werden«, versicherte ihm Jarlaxle. »Und zudem können die Freunde, die Euch zu diesem Dorf begleitet haben, es unbehelligt verlassen, solange sie von Aktionen gegen mich Abstand nehmen.« Drizzt verstand den geheimnisvollen Söldnerführer recht gut, zumindest gut genug, um seinem Wort zu vertrauen. Jarlaxle hatte bei früheren Begegnungen alle Trümpfe auf seiner Seite gehabt und sowohl Drizzt als auch Catti-brie mit Leichtigkeit töten können. Und doch hatte er es nicht getan, obwohl es zu jener Zeit sehr profitabel gewesen wäre, Drizzt Do'Urdens Kopf nach Menzoberranzan zu bringen. Mit einem Blick zu der hohen Klippe, die ihm die Aussicht auf das Dorf verwehrte, ging Drizzt zu der Tür.


  Viele Erinnerungen durchströmten den Drow, als er Jarlaxle in das Gebäude folgte und die magische Tür sich hinter ihnen schloss. Obgleich dieses Erdgeschoss anders aussah, als er es in Erinnerung hatte, entsann er sich unwillkürlich des ersten Males, als er eine Manifestation von Crenshinibon betreten hatte. Damals, im Eiswindtal, als er gegen den Zauberer Akar Kessell angetreten war. Es war gewiss keine schöne Erinnerung, doch eine, die auf gewisse Weise beruhigend war, denn sie enthielt auch die Information, wie er diesen Turm besiegen, wie er ihn von seiner Macht abtrennen und ihn zerfallen lassen konnte.


  Als er seinen Blick jedoch wieder auf Jarlaxle richtete, der es sich in einem luxuriösen Sessel neben einem riesigen, auf rechten Spiegel bequem machte, erkannte Drizzt, dass er wahrscheinlich keine solche Chance erhalten würde.


  Jarlaxle deutete auf den Stuhl, der ihm gegenüberstand, und erneut folgte ihm Drizzt, ohne zu zögern. Der Söldner gehörte zu den gefährlichsten Kreaturen, denen der Dunkelelf jemals begegnet war, aber er war weder leichtsinnig noch bösartig.


  Eine Sache bemerkte Drizzt jedoch, als er zu dem Stuhl ging: Seine Füße schienen ein wenig schwerer zu sein, so als hätte sich die Zauberkraft seiner Beinschützer verringert.


  »Ich habe Eure Reise seit vielen Tagen verfolgt«, erklärte Jarlaxle. »Einer meiner Freunde benötigt Eure Dienste, müsst Ihr wissen.« »Dienste?«, fragte Drizzt misstrauisch.


  Jarlaxle lächelte nur und fuhr fort: »Es erwies sich als wichtig für mich, Euch beide wieder zusammenzuführen.«


  »Und war es auch wichtig für Euch, den Gesprungenen Kristall zu stehlen?«, fragte Drizzt.


  »Nein, das nicht«, gab der Söldner ehrlich zu. »Das nicht. Von Crenshinibon wusste ich nichts, als dies alles begann. Ihn an mich zu bringen, war nur ein angenehmer Nebeneffekt meiner Hauptsuche; nach Euch.«


  »Was ist mit Cadderly?«, fragte Drizzt mit einiger Besorgnis. Er war sich noch immer nicht sicher, ob es nicht in Wirklichkeit doch der Kleriker gewesen war, der Regis zu Hilfe gekommen war. Hatte Jarlaxle erst danach Crenshinibon von Cadderly geraubt? Oder war die gesamte Episode mit dem Priester nichts als ein schlauer Trick gewesen?


  »Cadderly befindet sich noch immer gemütlich in seiner Schwebenden Seele und weiß nichts von Eurer Reise.«, erklärte Jarlaxle. »Sehr zum Missfallen des neuen Vertrauten meines Zauberer-Freundes, der einen besonderen Hass auf den Priester hegt.« »Gebt mir Euer Wort, dass Cadderly in Sicherheit ist«, verlangte Drizzt ernst.


  Jarlaxle nickte. »Das ist er, und Ihr dürft uns gerne dafür danken, dass wir Euren Halblingsfreund gerettet haben.«


  Dies traf Drizzt unvorbereitet, doch er musste zugeben, dass es stimmte. Wären nicht Jarlaxles Komplizen in der Gestalt von Cadderly und seinem Begleiter gekommen, um einen mächtigen Heilzauber bei Regis zu wirken, wäre der Halbling sicher gestorben oder hätte zumindest seinen Arm verloren.


  »Natürlich habt Ihr damit für den geringen Preis eines einfachen Zaubers unser Vertrauen gewonnen«, bemerkte Drizzt und erinnerte Jarlaxle daran, dass er wusste, dass der Söldner nur selten etwas tat, das ihm nicht ebenfalls einen Nutzen brachte.


  »Der Zauber war nicht ganz so einfach«, konterte Jarlaxle. »Und wir hätten das alles vortäuschen und nur die Illusion einer Heilung wirken können: mit einem Zauber, der die Wunden des Halblings nur kurzfristig verschlösse und nach seinem Verklingen zu seinem umso sichereren Tod führen würde.


  Doch ich versichere Euch, dass wir dies nicht getan haben«, fügte er rasch hinzu, als Drizzts Augen sich zu gefährlichen Schlitzen verengten. »Nein, Euer Freund ist fast vollständig geheilt.«


  »Dann danke ich Euch dafür«, erwiderte Drizzt. »Ihr versteht natürlich, dass ich Crenshinibon wieder an mich nehmen muss, nicht wahr?«


  »Ich bezweifle nicht, dass Ihr tapfer genug seid, es zu versuchen«, gab Jarlaxle zu. »Aber ich weiß auch, dass Ihr nicht dumm genug seid, diesen Versuch zu unternehmen.« »Vielleicht nicht sofort.«


  »Warum dann überhaupt?«, fragte der Söldner. »Was kümmert es Drizzt Do'Urden, ob Crenshinibon seine bösartige Magie unter den Dunkelelfen von Menzoberranzan wirkt?«


  Erneut hatte Jarlaxle den Waldläufer aus dem Konzept gebracht. Was kümmerte es ihn wirklich? »Aber bleibt Jarlaxle auch in Menzoberranzan?«, fragte er. »Es hat nicht den Anschein.«


  Das entlockte dem Söldner ein Lachen. »Jarlaxle geht dorthin, wo Jarlaxle hingehen muss«, antwortete er. »Doch denkt lange und gut darüber nach, bevor Ihr dem Gesprungenen Kristall folgt, Drizzt Do'Urden. Gibt es wirklich Hände, die geeigneter sind als die meinen, um sich des Artefaktes anzunehmen?«


  Drizzt antwortete nicht, doch er dachte tatsächlich ernsthaft über diese Worte nach.


  »Genug davon«, sagte Jarlaxle, beugte sich in seinem Sessel nach vorne und klang plötzlich dringlicher. »Ich habe Euch hergebracht, damit Ihr einen alten Bekannten wiedertrefft, mit dem und gegen den Ihr mehrfach gekämpft habt. Es scheint, dass er noch eine unerledigte Angelegenheit mit Drizzt Do'Urden zu bereinigen hat, und diese Ungewissheit kostet mich wertvolle Zeit bei ihm.«


  Drizzt starrte den Söldnerführer forschend an und hatte nicht die geringste Ahnung, wovon Jarlaxle sprach – zumindest einen Augenblick lang. Dann erinnerte er sich daran, wann er den Söldner zuletzt gesehen hatte: direkt bevor Drizzt und Artemis Entreri sich getrennt hatten. Sein Gesicht zeigte Enttäuschung, als ihm plötzlich alles klar wurde.


  



  * * *


  



  »Ihr habt das falsche, verflixte Dorf ausgesucht«, sagte Bruenor zu Bumpo und Donat, als er und seine beiden Freunde zur Gründler zurückgekehrt waren.


  Die beiden Zwergenbrüder sahen sich verblüfft an, und Donat kratzte sich am Kopf.


  »Es muss dieses hier sein«, beharrte Bumpo. »Jedenfalls nach der Beschreibung eures Freundes.«


  »Die Dorfbewohner haben uns vielleicht belogen«, warf Regis ein.


  »Dann sind sie ziemlich gut darin«, meinte Catti-brie. »Jeder Einzelne von ihnen.«


  »Nun, ich weiß, wie wir das herausfinden können«, sagte der Halbling mit einem gewitzten Blitzen in den Augen. Als Bruenor und Catti-brie diesen Tonfall erkannten und sich zu ihm umdrehten, sahen sie, dass er mit seinem hypnotischen Rubin spielte.


  »Also zurück mit uns«, meinte Bruenor und verließ erneut das Boot. Er blieb stehen und schaute zu den vier Zwergen zurück. »Ihr seid euch doch sicher, oder?«, fragte er. Alle vier Köpfe begannen enthusiastisch zu nicken.


  Kurz bevor das Trio wieder die kleine Siedlung erreichte, rannte ihnen ein kleiner Junge entgegen. »Habt ihr euren Freund gefunden?« »Nein, das haben wir leider nicht«, erwiderte Catti-brie und hielt Bruenor und Regis mit einer Handbewegung zurück. »Hast du ihn gesehen?« »Er könnte in dem Turm sein«, meinte der Kleine.


  »Welchem Turm?«, fragte Bruenor grob, bevor Catti-brie etwas erwidern konnte.


  »Dort drüben«, antwortete der Junge, den der raue Ton nicht zu bekümmern schien. »Dahinter.« Er deutete auf den Hügel, der sich jenseits des kleinen Dorfes erhob, und als sie seiner Hand folgten, sahen sie mehrere Dörfler, die die Klippe hinaufstiegen. Etwa auf halbem Weg nach oben begannen die Leute erstaunt zu rufen. Einige deuteten mit den Fingern, andere ließen sich zu Boden fallen, und wieder andere liefen eilig den Weg zurück, den sie gekommen waren. Auch die drei Freunde begannen zu laufen, zu dem Hügel und dann seine Flanke hinauf. Dann bremsten auch sie abrupt ab und starrten ungläubig zu dem Turm, der ein riesiges Ebenbild von Crenshinibon war.


  »Cadderly?«, fragte Regis verwirrt.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Catti-brie. Wachsam und tief geduckt führte sie die beiden weiter.


  



  * * *


  



  »Artemis Entreri wünscht, dass dieser Wettstreit zwischen Euch beiden endlich entschieden wird«, bestätigte Jarlaxle.


  Drizzts uncharakteristischer Ausbruch bewies Jarlaxle, wie sehr er Entreri verachtete und wie ernst er es damit meinte, dass er nie wieder gegen den Mann kämpfen wollte.


  »Dir enttäuscht mich wirklich nie«, sagte Jarlaxle mit einem leisen Lachen. »Euer Mangel an Eitelkeit ist bewundernswert, mein Freund. Ich zolle ihm meinen Respekt und wünschte ehrlich, ich könnte Eurem Wunsch entsprechen und Euch und Eure Freunde ziehen lassen. Aber ich fürchte, das kann ich nicht tun, und ich versichere Euch, dass Ihr Eure Angelegenheit mit Entreri bereinigen müsst. Um Eurer Freunde willen, wenn nicht um Eurer selbst.«


  Drizzt kaute eine ganze Weile auf dieser Drohung herum. Während er dies tat, wedelte Jarlaxle mit der Hand vor dem Spiegel neben seinem Sessel herum, der sich daraufhin sofort bewölkte. Als Drizzt hinschaute, verschwand der Nebel und gab ein klares Bild von Cattibrie, Bruenor und Regis frei, die sich auf den Turm zubewegten. Catti-brie ging voran und bewegte sich ruckartig, während sie sich darum bemühte, die spärliche Deckung auszunutzen, die das Gelände bot.


  »Ich könnte sie mit einem einzigen Gedanken töten«, versicherte der Söldner Drizzt.


  »Aber warum solltet Ihr das tun?«, fragte Drizzt. »Ihr habt mir Euer Wort gegeben.«


  »Und ich werde es auch halten«, erwiderte Jarlaxle. »Solange Ihr kooperiert.«


  Drizzt hielt inne, um diese Information zu verdauen. »Was ist mit Wulfgar?«, fragte er plötzlich, da er annahm, dass Jarlaxle etwas über den Mann wissen musste, nachdem er seinen Namen dazu benutzt hatte, Drizzt und seine Freunde herzulocken.


  Jetzt war es an Jarlaxle, eine kleine Denkpause einzulegen, doch sie war nur kurz. »Er lebt, und es geht ihm gut, so weit ich weiß«, sagte der Söldner. »Ich habe nicht mit ihm gesprochen, ihn jedoch lange genug beobachtet, um herauszufinden, wie mir seine gegenwärtige Lage von Nutzen sein könnte.« »Wo ist er?«, fragte Drizzt.


  Jarlaxle grinste breit. »Für solche Gespräche wird später noch Zeit sein«, sagte er und schaute über die Schulter zu der einzigen Treppe, die aus dem Raum nach oben führte.


  »Ihr werdet feststellen, dass Eure Magie hier drinnen nicht wirkt«, fuhr der Söldner fort, und Drizzt verstand jetzt, warum seine Füße schwerer geworden waren. »Weder Eure Krummsäbel noch die Schützer, die Ihr Dantrag Baenre abnahmt, nachdem Ihr ihn getötet hattet, nicht einmal Eure angeborenen Drowkräfte.«


  »Und wieder ein neuer und wundersamer Aspekt des Gesprungenen Kristalls«, meinte Drizzt sarkastisch.


  »Nein«, gab Jarlaxle lächelnd zu. »Mehr die Hilfe eines Freundes. Seht Ihr, es war nötig, jede Magie auszuschalten, damit dieses letzte Aufeinandertreffen zwischen Euch und Artemis Entreri zu absolut gleichen Bedingungen stattfindet, ohne dass einer von Euch sich einen unfairen Vorteil verschaffen kann.«


  »Aber Euer Spiegel funktioniert«, argumentierte Drizzt, einerseits, um seine Neugier zu befriedigen, andererseits, um Zeit zu gewinnen. »Ist er nicht magisch?«


  »Das ist nur ein Teil des Turmes, nichts, was ich mitgebracht habe, und das gesamte Gebäude ist immun gegen die Versuche meines Freundes, die Magie auszuschalten«, erklärte Jarlaxle. »Was für ein wundersames Geschenk Ihr mir – oder meinem Verbündeten – gemacht habt, indem Ihr uns Crenshinibon übergeben habt! Er hat mir soviel über sich selbst erzählt … wie man diese Türme errichtet und wie man es anstellt, dass sie meinen Bedürfnissen entsprechen.« »Ihr wisst, dass ich nicht gestatten kann, dass Ihr ihn behaltet«, sagte Drizzt noch einmal.


  »Und Ihr wisst sehr gut, dass ich Euch niemals hierher eingeladen hätte, wenn ich glauben würde, dass es irgendetwas gibt, das Ihr unternehmen könntet, um mir Crenshinibon zu entreißen«, sagte Jarlaxle lachend. Er beendete den Satz, indem er wieder zu dem Spiegel schaute.


  Drizzt folgte seinem Blick und sah, dass seine Freunde den Turm jetzt erreicht hatten und nach einer Tür suchten – einer Tür, die sie nicht finden würden, sofern Jarlaxle es nicht wollte, wie der Drow wusste. Catti-brie stieß jedoch trotzdem auf etwas von Interesse: auf Drizzts Fußspuren. »Er ist dort drinnen!«, rief sie aus.


  »Bitte, sei Cadderly«, hörten beide Dunkelelfen das nervöse Flehen von Regis. Das ließ Jarlaxle leise auflachen.


  »Geht zu Entreri«, sagte der Söldner in ernsterem Ton und winkte erneut mit der Hand, so dass der Spiegel sich wieder bewölkte und das Bild verbarg. »Geht und befriedigt seine Neugier, und dann könnt Ihr und Eure Freunde Eures Weges ziehen, und ich gehe den meinen.«


  Drizzt starrte den Söldnerführer lange an. Jarlaxle drängte ihn nicht, und ihre Blicke senkten sich ineinander. In diesem Augenblick kamen sie zu einem stillen Übereinkommen.


  »Wie auch immer der Ausgang ist?«, fragte Drizzt, nur um sicher zu gehen.


  »Eure Freunde können unbeschadet gehen«, versicherte ihm Jarlaxle. »Mit Euch oder Eurem Leichnam.«


  Drizzt richtete seinen Blick wieder auf die Treppe. Er konnte kaum glauben, dass Artemis Entreri, der so lange sein Erzfeind gewesen war, dort oben, nur ein paar Stufen entfernt, auf ihn wartete. Seine Worte zu Jarlaxle waren ernst gemeint gewesen und aus tiefstem Herzen gekommen; er wollte den Mann nie wieder sehen, geschweige denn mit ihm kämpfen. Dies war Entreris emotionale Pein, nicht die seine. Selbst jetzt, da der Kampf so dicht und unausweichlich bevorstand, freute sich der Waldläufer nicht darauf, diese Stufen zu erklimmen. Es war nicht so, dass er Angst vor dem Meuchelmörder gehabt hätte. Nicht im Mindesten. Drizzt respektierte Entreris Kampfgeschick, doch er fürchtete die Herausforderung nicht. Er erhob sich von seinem Stuhl und ging auf die Treppe zu, während er in seinem Inneren all die guten Dinge aufzählte, die er mit diesem Kampf bewirken konnte. Außer, dass er Jarlaxle befriedigte, mochte er damit sehr wohl auch die Welt von einer Plage befreien. Drizzt blieb stehen und drehte sich um. »Dies zählt als einer meiner Freunde«, sagte er und holte die Onyxstatuette aus ihrer Tasche. »Ah ja, Guenhwyvar«, sagte Jarlaxle, und sein Gesicht begann zu strahlen.


  »Ich lasse nicht zu,, dass Guenhwyvar in Entreris Hände fällt«, erklärte Drizzt. »Und auch nicht in Eure. Wie auch immer der Ausgang ist, sie muss mir oder Catti-brie zurückgegeben werden.« »Eine Schande«, meinte Jarlaxle lachend. »Ich hatte gehofft, Ihr würdet vergessen, den wunderbaren Panther in Eure Bedingungen einzuschließen. Eine Gefährtin wie Guenhwyvar hätte ich nur zu gerne besessen.«


  Drizzt richtete sich gerade auf, und seine violetten Augen zogen sich zusammen.


  »Ihr würdet mir einen solchen Schatz niemals anvertrauen«, fuhr Jarlaxle fort. »Und das kann ich Euch nicht verdenken. Ich habe in der Tat eine Schwäche für magische Dinge!« Der Söldner lachte, doch Drizzt tat dies nicht.


  »Gebt sie ihnen selbst«, bot Jarlaxle an und deutete auf die Tür. »Werft die Figur einfach dort gegen die Wand, wo Ihr hereingekommen seid. Das Resultat könnt Ihr selbst beobachten«, fügte er hinzu und wies auf den Spiegel, in dem erneut der Nebel verschwand und das Bild von Drizzts Freunden auftauchte.


  Der Waldläufer schaute zu der Tür und sah, dass sich direkt darüber eine kleine Öffnung gebildet hatte. Er rannte hinüber. »Verschwindet von hier!«, rief er in der Hoffnung, dass ihn seine Freunde hörten, und warf die Statuette durch die Öffnung. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass dies alles vielleicht nur ein Trick von Jarlaxle war, und er lief eilig zum Spiegel zurück.


  Zu seiner Erleichterung sah er das Trio. Catti-brie rief nach ihm, während Regis die Pantherfigur aufhob. Der Halbling verschwendete keine Zeit, sondern stellte die Figur hin und rief Guenhwyvar. Die Katze erschien schnell neben Drizzts Freunden und knurrte dem gefangenen Drow zu, während die anderen noch nach ihm riefen. »Ihr wisst, dass sie nicht gehen werden«, sagte Jarlaxle trocken. »Doch jetzt geht und beendet diese Sache. Ihr habt mein Wort, dass Euren Freunden, allen vieren, nichts geschehen wird.«


  Drizzt zögerte nur noch einmal und warf einen Blick auf den Söldner, der bequem in seinem Sessel saß und so aussah, als stellte Drizzt nicht die geringste Bedrohung für ihn dar. Einen Augenblick lang dachte der Waldläufer daran, diesen Bluff auf die Probe zu stellen, seine Waffen zu ziehen und sich damit auf den Söldner zu stürzen. Doch er konnte es natürlich nicht tun, nicht, solange die Sicherheit seiner Freunde auf dem Spiel stand.


  Jarlaxle, der sich selbstgefällig in seinem Sessel räkelte, wusste dies selbstverständlich.


  Drizzt holte tief Luft und versuchte, das ganze Durcheinander des letzten Tages abzuschütteln, die Verrücktheit, die Jarlaxle in den Besitz des mächtigen Artefaktes gebracht und den Waldläufer hierher gebracht hatte, um gegen Artemis Entreri zu kämpfen. Er holte ein zweites Mal tief Luft, streckte Finger und Arme und stieg die Treppe hinauf.


  



  * * *


  



  Artemis Entreri schritt nervös in dem Raum auf und ab und musterte dabei die zahlreichen Konturen, Treppen und vorragenden Planken. Jarlaxle gab sich natürlich nicht mit einer runden, leeren Kammer zufrieden. Der Söldner hatte den ersten Stock des Turms ersonnen und ihn mit verschiedenen Ebenen ausgestattet, um die Strategien des kommenden Kampfes interessanter zu gestalten. Im Zentrum des Raums befand sich eine Treppe, deren vier Stufen zu einem Plateau führten, das nur Platz genug für einen Mann bot. Auf seiner Rückseite führten erneut vier Stufen wieder hinunter auf den Boden. Das ganze Zimmer war von weiteren Stufen gesäumt. Fünf führten die Wand hinauf zu einem Vorsprung, der sich um den ganzen Raum zog. Von der vierten dieser Stufen, die sich links von Entreri befanden, führte eine Planke, die etwa einen Fuß breit war, zu der zentralen Plattform.


  Und noch ein weiteres Hindernis, eine zweiseitige Rampe, ragte nahe der hinteren Wand auf. Zwei niedrige, runde Plattformen befanden sich auf der anderen Seite des Raums nahe der Tür, durch die Drizzt Do'Urden hereinkommen würde. Doch wie sollte er sich all diese Schikanen zunutze machen? fragte sich Entreri und erkannte dann, dass seine Grübeleien unsinnig waren, denn Drizzt war ein zu unberechenbarer Gegner, der zu schnell war und zu schnell dachte, als dass Entreri sich einen Angriffsplan für ihn hätte bereitlegen können. Nein, er würde jeden einzelnen Zug improvisieren müssen, jeden Hieb kontern und vorhersehen und selbst mit bedachten Schlägen kämpfen.


  Er zog jetzt seine Waffen, Dolch und Schwert. Zuerst hatte er überlegt, mit zwei Schwertern anzutreten, um mit Drizzts Krummsäbeln gleichzuziehen. Am Ende entschied er sich jedoch für den Stil, mit dem er am besten vertraut war, und für die Waffe, die ihm am liebsten war, auch wenn ihre Magie hier nicht wirken würde. Hin und her schritt er, dehnte seine Muskeln, Arme und den Hals. Er redete leise mit sich selbst, erinnerte sich an alles, was er tun musste, und warnte sich davor, seinen Feind niemals, nicht eine Sekunde lang, zu unterschätzen. Und dann blieb er abrupt stehen und sann über seine eigenen Bewegungen und Gedanken nach.


  Er war wirklich nervös und zum ersten Mal, seit er aus Menzoberranzan zurückgekehrt war, erregt. Ein leises Geräusch ließ ihn herumfahren. Drizzt Do'Urden stand auf dem Treppenabsatz.


  Ohne ein Wort trat der Drow herein und zuckte nicht im Mindesten zusammen, als die Tür hinter ihm zuglitt. »Hierauf habe ich viele Jahre gewartet«, sagte Entreri.


  »Dann bist du ein größerer Narr, als ich gedacht habe«, erwiderte Drizzt.


  Entreri explodierte in eine rasante Bewegung. Er stürzte die hinteren Stufen der zentralen Treppe hinauf und streckte Dolch und Schwert vor, als er die Plattform erreichte, als erwarte er, hier auf Drizzt zu treffen und mit ihm um den höheren Standort zu kämpfen. Der Waldläufer hatte sich nicht bewegt, hatte nicht einmal seine Waffen gezogen.


  »Und ein noch größerer Narr, wenn du glaubst, dass ich heute gegen dich kämpfen werde«, sagte Drizzt.


  Entreri riss die Augen weit auf. Nach einer langen Weile stieg er langsam die vorderen Stufen hinab, das Schwert ausgestreckt, den Dolch bereit, und kam bis auf wenige Schritte an den Drow heran. Der seine Waffen noch immer nicht zückte. »Zieh deine Säbel«, befahl Entreri.


  »Warum? Damit wir Jarlaxle und seiner Bande zur Erbauung dienen können?«, erwiderte Drizzt.


  »Zieh sie!«, knurrte Entreri. »Oder ich spieße dich auf.«


  »Wirst du das?«, fragte Drizzt ruhig, und dann zog er langsam seine Klingen. Als Entreri einen weiteren, vorsichtigen Schritt näher kam, ließ der Waldläufer seine Krummsäbel zu Boden fallen. Entreris Kiefer fiel fast ebenso tief hinab.


  »Hast du in all diesen Jahren überhaupt nichts gelernt?«, fragte Drizzt. »Wie oft müssen wir dies durchspielen? Müssen wir unser ganzes Leben damit verbringen, uns an dem zu rächen, der den letzten Kampf gewonnen hat?«


  »Heb sie auf!«, schrie Entreri und stürmte vor, so dass seine Schwertspitze Drizzts Brustbein berührte.


  »Und dann werden wir kämpfen«, meinte Drizzt leichthin. »Und einer von uns wird gewinnen, aber vielleicht überlebt der andere. Und dann müssen wir dies alles natürlich von neuem beginnen, weil du glaubst, dass du etwas zu beweisen hast.«


  »Heb sie auf«, zischte Entreri durch die zusammengebissenen Zähne und stieß leicht mit dem Schwert zu. Hätte die Klinge noch ihre Magie besessen, wäre dieser Stoß glatt durch Drizzts Rippen gefahren. »Dies ist die letzte Herausforderung, denn einer von uns beiden wird heute sterben. Hier wird es sein, in diesem Raum, den Jarlaxle hergerichtet hat, um uns einen Kampf zu ermöglichen, der so fair sein wird, wie nie einer zuvor.« Drizzt rührte sich nicht. »Ich werde dich durchbohren«, versprach Entreri.


  Drizzt lächelte nur. »Ich denke nicht, Artemis Entreri. Ich kenne dich besser, als du glaubst, und mit Gewissheit besser, als dir lieb ist. Du würdest kein Vergnügen daraus ziehen, mich auf solche Weise zu töten, und du würdest dich den Rest deines Lebens dafür hassen, weil du dir damit die einzige Chance genommen hast, die Wahrheit zu erfahren. Denn darum geht es doch hier, nicht wahr? Die Wahrheit, deine Wahrheit, den Augenblick, in dem du entweder deine jämmerliche Existenz rechtfertigst oder sie beendest.«


  Entreri knurrte laut und drang vor. Doch er stieß nicht zu, um den Drow aufzuspießen, er konnte es nicht. »Sei verdammt!«, brüllte er, wirbelte herum und sprang wild um sich schlagend zu der Treppe zurück, während er bei jedem Schritt »Sei verdammt!« fluchte. Hinter ihm nickte Drizzt, bückte sich und hob seine Krummsäbel auf. »Entreri!«, rief er, und sein veränderter Tonfall sagte dem Meuchelmörder, dass sich etwas Entscheidendes verändert hatte. Entreri, der sich jetzt auf der anderen Seite des Raumes befand, drehte sich um und sah Drizzt kampfbereit mit den Säbeln in der Hand dastehen – der Anblick, den er so verzweifelt ersehnt hatte. »Du hast meinen Test bestanden«, erklärte Drizzt. »Jetzt stelle ich mich dem deinen.«


  



  * * *


  



  »Sollen wir zuschauen, oder warten wir nur darauf, wer als Sieger aus der Tür kommt?«, fragte Rai'gy, als er und Kimmuriel aus dem kleinen Nebenzimmer in den großen Hauptraum des Erdgeschosses traten.


  »Diese Aufführung wird es wert sein, sie anzuschauen«, versicherte Jarlaxle den beiden. Er deutete auf die Treppe. »Wir werden hinaufsteigen, und ich mache die Tür durchsichtig.«


  »Ein erstaunliches Artefakt«, meinte Kimmuriel und schüttelte den Kopf. In dem einen Tag, den er mit dem Gesprungenen Kristall kommuniziert hatte, hatte Jarlaxle bereits so viel gelernt. Er hatte gelernt, wie man die Turmspiegelung des Kristalls formte und entwarf, wie man Türen auftauchen und verschwinden lassen konnte, wie man durchsichtige oder undurchsichtige Wände erschuf und wie der Turm als riesiger Suchspiegel zu benutzen war, so wie Jarlaxle es jetzt tat. Sowohl Kimmuriel als auch Rai'gy bemerkten dies, als sie herankamen und das Bild von Catti-brie, Regis, Bruenor und der großen Katze erblickten, das in dem Spiegel zu sehen war.


  »Wir werden zuschauen, und das sollten sie ebenfalls«, sagte Jarlaxle. Er schloss die Augen, und alle drei Drows hörten ein knirschendes Geräusch entlang der Außenseite von Crenshinibon. »Das war's«, verkündete Jarlaxle einen Moment später. »Jetzt können wir gehen.«


  



  * * *


  



  Catti-brie, Bruenor und Regis waren wie gelähmt, als der Kristallturm zum Leben zu erwachen schien. Eine Kante rollte sich schlangengleich aus, und erstaunlicherweise erschien auf ihr eine Treppe, die sich bis zu einer Höhe von etwa zwanzig Fuß um den Turm wand.


  Die drei zögerten und schauten sich gegenseitig fragend an, doch Guenhwyvar wartete keine Sekunde, sondern sprang die Stufen hinauf und brüllte bei jedem mächtigen Satz herausfordernd.


  



  * * *


  



  Sie starrten sich eine Zeitlang mit Blicken an, in denen mehr Respekt als Hass lag. Hass hatten sie hinter sich gelassen, die pure Anstrengung ihres Kampfes hatte sie einen großen Teil ihrer Abneigung verlieren lassen. So starrten sie sich jetzt von gegenüberliegenden Seiten des Raumes an, der einen Durchmesser von dreißig Fuß hatte. Über die zentrale Treppe schauten sie sich in die Augen und warteten darauf, dass der andere den ersten Schritt machte, oder besser gesagt zeigte, dass er sich bewegen wollte. Sie stürzten im selben Augenblick los, beide in Richtung der zentralen Plattform, beide bestrebt, den höheren Standpunkt zu erreichen. Selbst ohne die Hilfe seiner magischen Beinschützer errang Drizzt einen Schritt Vorsprung, möglicherweise weil er, auch wenn er doppelt so alt war wie der Meuchelmörder, nach der Lebenszeit der Drows um vieles jünger war als Entreri.


  Der Meuchelmörder, für den Improvisation zum Überleben gehörte, machte einen Satz die Treppe hinauf, hechtete dann zur Seite, so dass Drizzts Krummsäbel harmlos durch die Luft pfiffen, und rollte unter der schwebenden Planke ab, die er als Schutz gegen die feindlichen Waffen benutzte.


  Drizzt wirbelte ganz herum, ging auf der Plattform in eine kampfbereite Hocke und wappnete sich dagegen, dass Entreri einen weiteren Angriff startete.


  Doch der Meuchelmörder wusste, dass der Drow seine Position verteidigen würde, und daher schoss er aus seiner Rolle hoch, rannte zur Wand des Raumes und die Stufen empor zu der Planke, die zu der Plattform führte. Als Drizzt ihn nicht verfolgte und auch nicht über die Planke auf ihn zustürmte, sprang Entreri selbst auf das schmale Brett und bewegte sich darauf bis zur Hälfte auf die zentrale Treppe zu.


  Drizzt blieb auf seiner Position auf der breiteren Plattform zwischen den Stufen.


  »Komm her«, lockte ihn Entreri und deutete auf die Planke. »Gleiche Positionen.«


  



  * * *


  



  Sie zögerten, die Treppe hinaufzusteigen, denn dort oben, an der Seite von Crenshinibon klebend, würden sie höchst verwundbar sein, doch als Guenhwyvar, die auf dem Absatz angekommen war und in den Turm schaute, lauter brüllte und nach der Wand krallte, konnten sie nicht mehr widerstehen. Wieder kam Catti-brie als Erste an und fand auf dem Treppenabsatz eine durchsichtige Wand vor, ein Fenster in den Raum, in dem Drizzt und Entreri sich gegenüberstanden. Sie hämmerte gegen das unerschütterliche Glas. Das tat auch Bruenor, als er ankam, mit der Rückseite seiner Axt, doch es war vergeblich, sie konnten dem Material nicht einmal einen Kratzer zufügen. Falls Drizzt und Entreri sie hörten oder sogar sahen, zeigte es keiner von ihnen.


  



  * * *


  



  »Ihr hättet den Raum kleiner machen sollen«, meinte Rai'gy trocken, als er, Jarlaxle und Kimmuriel auf ihrem Treppenabsatz ankamen und ebenfalls das Geschehen, oder besser sein Fehlen, betrachteten.


  »Ah, aber das Spiel ist doch der ganze Spaß«, erwiderte Jarlaxle. Er deutete auf die andere Seite des Raumes, zu Catti-brie und den anderen. »Wir können die Kämpfer und Drizzts Freunde dort drüben beobachten, und diese Freunde sehen uns«, erklärte er, und noch während er dies tat, sahen die drei Drows, wie Catti-brie in ihre Richtung deutete und etwas schrie. Sie hörten zwar nicht, was sie sagte, konnten es sich aber gut vorstellen. »Drizzt und Entreri hingegen können nur sich selbst sehen.« »Was für ein Turm«, musste Rai'gy zugeben.


  



  * * *


  



  Drizzt mochte seine sichere Position nicht aufgeben, doch Entreri war jetzt geduldig, und der Drow wusste, dass dieser Kampf, den er so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte, noch eine lange, lange Zeit dauern würde, wenn er nicht vortrat. Er hüpfte leichtfüßig auf das schmale Brett und schritt langsam auf Entreri zu, Zoll um Zoll, wobei er sorgfältig jeden Fuß aufsetzte, bevor er den nächsten kleinen Schritt machte. Als er nahe herangekommen war, sprang er plötzlich mit einem Ausfallschritt und dem vorzuckenden Krummsäbel in seiner rechten Hand auf Entreri zu. Der Dolch des Meuchelmörders, die Waffe in seiner linken Hand, fuhr dem Stoß perfekt in die Parade und lenkte die Klinge weit ab. In derselben fließenden Bewegung drehte Entreri die Schulter und bewegte sich mit vorzuckendem Schwert auf seinen Gegner zu.


  Drizzts zweiter Krummsäbel hatte bereits mit der Parade begonnen, bevor der Stoß auch nur begann. Er zog einen kompletten Kreis durch die Luft, stieg dann beim zweiten Durchgang in den Winkel des Stoßes hoch und lenkte das heranrasende Schwert ab. Die Klinge rollte schnell um die gegnerische Waffe herum, während sein anderer Krummsäbel das gleiche mit dem Dolch praktizierte. Jetzt begab Drizzt sich vollends in den Schwertertanz, seine gekrümmten Klingen stießen während ihrer Kreisbewegungen immer wieder über und unter den feindlichen Waffen vor. Er drehte die Bewegung eines Säbels um, dann beider, dann wieder des ersten. Herumwirbeln, Öffnung suchen, vorstoßen, zuschlagen.


  Und Entreri erwiderte jede Bewegung, wobei seine Aktionen geraderen Linien folgten, direkt zur Seite oder nach oben oder auch gerade nach vorne. Seine Klingen stießen die Säbel fort und zwangen Drizzt zur Parade. Das Metall klirrte unaufhörlich, Schlag auf Schlag auf Schlag.


  Doch dann kam Drizzts linke Hand herangezischt und fuhr glatt durch die Luft, denn der Meuchelmörder versuchte nicht zu parieren, sondern hechtete in eine Vorwärtsrolle. Sein Schwert schlug einen Krummsäbel beiseite, seine Bewegung ließ den anderen vorbeischlagen, und sein Dolch, den er beim Hochkommen aus seiner Rolle vorstreckte, zielte auf Drizzts Herz, ohne dass der Waldläufer eine Chance hatte, mit seinem verbliebenen Krummsäbel abzublocken.


  So sprang Drizzt hoch und zur Seite, ein mächtiger Satz nach links, bei dem er sich krümmte und wegdrehte, um dem Stoß auszuweichen. Er landete auf dem Boden, rollte ab, war sofort wieder auf den Beinen und lief zwei Schritte weiter, da er wusste, dass Entreri seinen leichten Vorteil ausnutzen und ihm folgen würde. Er wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um sich einem wilden Angriff von Schwert und Dolch zu stellen.


  Erneut klirrte das Metall wieder und wieder protestierend auf, und Drizzt wurde von dem puren Schwung von Entreris Attacke zurückgetrieben. Er nahm diesen Rückzug jedoch hin, behielt durch schnelle Schritte sein Gleichgewicht, und seine Hände bewegten sich so schnell, dass sie zu verschwimmen schienen.


  



  * * *


  



  Auf dem Treppenabsatz im Inneren beobachteten die drei Drows, die ihr ganzes Leben in der Gesellschaft von exzellenten Schwertkämpfern verbracht hatten, jede kleine Bewegung mit wachsendem Erstaunen.


  »Habt Ihr dies Entreri zuliebe arrangiert oder für uns?«, fragte Rai'gy, und seine Stimme klang anders, ohne einen Hauch von Sarkasmus.


  »Beides«, gab Jarlaxle zu. Während er sprach, schoss Drizzt an Entreri vorbei und die Stufen zur zentralen Plattform hinauf. Er blieb dort nicht stehen, sondern sprang hinunter, drehte sich in der Luft, kam laufend auf dem Boden an und stürmte zur Seite und auf die Planke zu. Statt Drizzt zu folgen, nahm Entreri eine kürzere Route, sprang zur Planke hoch, kam vor dem Dunkelelfen an und nahm ihm so den Vorteil, den dieser zu erringen gehofft hatte.


  Der Drow, der ebenso gut improvisieren konnte wie der Meuchelmörder, hechtete nach unten, rutschte unter der Planke durch, als Entreri gerade dort Fuß fasste, und schlug dabei gleichzeitig nach oben und hinten. Ein atemberaubend gewandter Zug, der dem Meuchelmörder die Fußsehnen durchtrennt hätte, wenn Entreri nicht genau diese Aktion vorausgesehen hätte. Er sprang sofort von der Planke herunter und drehte sich noch im Fallen herum.


  Dennoch hatte Drizzt einen Treffer gelandet, indem er die Rückseite von Entreris Hose aufschlitzte und eine Linie über seinen Schenkel zog.


  »Das erste Blut geht an Drizzt«, meinte Kimmuriel. Er schaute zu Jarlaxle, der lächelte und zur anderen Seite sah. Rai'gy, der dem Blick des Söldners folgte, sah, dass Drizzts Freunde, einschließlich des Panthers, ebenso gebannt zuschauten und den Kampf mit vor Verwunderung offenstehenden Mündern beobachteten.


  Und das war wohlverdient, gab Kimmuriel schweigend zu und richtete seine ganze Konzentration wieder auf den Tanz, der brutal und schön zugleich war.


  



  * * *


  



  Jetzt stürzten sie sich zu ebener Erde aufeinander. Sie stießen in einem Wirbel von Schwertern und fliegenden Umhängen zusammen, ihre Fechtfiguren waren weder Angriff noch Parade, sondern irgendetwas dazwischen. Klinge schabte über Klinge, Funken flogen, und das Metall kreischte auf.


  Drizzts linke Klinge fuhr auf Halshöhe hoch. Entreri ließ sich plötzlich schnell darunter in die Hocke fallen, schien dadurch Schwung zu holen und kam mit einem Doppelstoß von Schwert und Dolch wieder hochkatapultiert. Doch Drizzt beendete seine Drehung nicht mit dem ins Leere gegangenen Schlag. Der Dunkelelf wirbelte weiter, drehte sich einmal komplett im Kreis und kam mit einer rechtshändigen Rückhandparade wieder nach vorne, die nach unten fuhr und sich dabei drehte. Der Innenbogen seines gekrümmten Säbels fing beide Klingen des Meuchelmörders ein und wischte sie beiseite. Dann veränderte Drizzt den Winkel seines linken Säbels, bevor er die Klinge auf Entreris Kopf hinunterfahren ließ.


  Doch der Meuchelmörder, dessen Hände durch die Blockade des Dunkelelfen nur noch dichter zusammengedrückt worden waren, wechselte mühelos die Klingen und befreite dann den Dolch, indem er den rechten Arm plötzlich anzog und dann wieder ausstreckte, wobei die Dolchspitze nach oben fuhr, während der Säbel herabraste. Dann heulten beide schmerzlich auf. Drizzt sprang mit einem tiefen Loch in seinem Handgelenk zurück, während Entreri bei seinem Rückzug einen Schnitt entlang des Unterarmes offenbarte.


  Doch die Pause währte nur einen Augenblick lang, nur bis jeder festgestellt hatte, dass er weitermachen konnte, dass er keine Waffe fallen lassen würde. Drizzts Krummsäbel fuhren von den Seiten heran und schlossen sich wie die Kiefer eines Wolfes, als er und Entreri wieder vorsprangen. Obwohl die Klingen des Meuchelmörders sich weiter innen und damit dichter am Gegner befanden, war Entreri einen Sekundenbruchteil zurück und musste doppelt blockieren. Er stieß seine eigenen und die Waffen des Gegners, die er mit seinen Klingen abgefangen hatte, weit nach außen und wurde dabei von seinem Schwung nach vorne getragen. Er zögerte nur einen winzigen Moment, um zu sehen, ob er eine seiner Klingen wieder an sich ziehen konnte.


  Drizzt hatte jedoch keinen Moment gezögert, sondern seine Stirn kurz vor Entreris identischer Bewegung gesenkt, so dass der Meuchelmörder in der schlechteren Position erwischt wurde, als ihre Köpfe zusammenstießen.


  Aber der benommene Entreri schlug mit seiner rechten Hand zu und traf Drizzt mit den Knöcheln und dem Kreuzstück seines Dolches im Gesicht.


  Als sie wieder auseinandersprangen, schwoll eines von Entreris Augen schnell an, während Drizzts Nase und Wange bluteten.


  Der Meuchelmörder verstärkte jetzt seinen Angriff, bevor sein Auge zuschwoll und Drizzt dadurch einen großen Vorteil gewann. Er sprang wild vor und stach mit dem Schwert von unten zu.


  Drizzts Krummsäbel schwang diagonal darauf herab, und er machte eine perfekte Pirouette, mit der er für einen Tritt Schwung holte, der Entreri im Gesicht traf.


  Der Tritt verlangsamte ihn kaum, denn der Meuchelmörder hatte mit genau dieser Aktion gerechnet und sogar darauf gebaut. Er duckte sich, als der Fuß heranschoss, so dass er ihn nur streifte, was seinem verletzten Auge dennoch einen schmerzhaften Stich versetzte. Er rutschte auf den Knien vor und hieb mit dem Dolch nach der Rückseite von Drizzts Knie.


  Der Drow hätte mit seiner zweiten Klinge zuschlagen und hoffen können, dass er damit an dem bereits blockierten Schwert vorbeikam. Doch wenn er das versuchte und es Entreri irgendwie gelang zu parieren, war der Kampf so gut wie vorbei, denn der Dolch würde ihm die Rückseite des Beins wegsäbeln.


  Dies alles wusste er instinktiv, ohne daran denken zu müssen, also riss er einfach sein Standbein nach vorne und fiel nach hinten, über den Dolch hinweg. Drizzt war zerschrammt, aber nicht aufgeschlitzt. Er hatte vor, die Rolle zu vollenden und sofort wieder auf die Beine zu kommen, doch bevor er damit begann, sah er, dass der knurrende Entreri ihm rasch nachsetzte und ihn erwischen würde, während er gerade hilflos herumrollte.


  Er stoppte daher und setzte sich hin, als der Meuchelmörder sich auf ihn stürzte.


  Auf beiden Seiten des Raumes keuchten sowohl die Dunkelelfen als auch Drizzts Freunde auf und fürchteten, dass das Duell zu Ende wäre. Doch Drizzt kämpfte mit wirbelnden Krummsäbeln weiter und hielt Entreri unglaublicherweise mit Hieben und Stichen irgendwie in Schach. Und dann gelang es dem Waldläufer, ein Bein unter sich zu bekommen und in einem wilden Ansturm hochzukommen, während er einen Hagel von Schlägen auf Entreris Klingen losließ, bis er wieder im Gleichgewicht war.


  Jetzt waren sie beide gleichauf, Gesicht an Gesicht, ihre Klingen bewegten sich so schnell, dass die Zuschauer die einzelnen Hiebe nicht mehr ausmachen und nur dem allgemeinen Verlauf des Kampfes folgen konnten. Ein Schnitt erschien hier, ein Riss öffnete sich dort, doch keiner der beiden Duellanten erhielt die Gelegenheit, einen Schlag zum vollen Erfolg zu führen. Es waren nichts als oberflächliche Kratzer, zerrissene Kleidung und Haut. Es ging weiter und weiter, und alle Bedenken, die Drizzt wegen dieses Kampfes gehabt hatte, waren längst verflogen, ebenso wie bei Entreri alle Zweifel ausgelöscht waren, die er jemals darüber gehabt haben mochte, wieder gegen den Dunkelelfen anzutreten. Sie kämpften mit Leidenschaft und Wildheit, ihre Klingen schlugen so schnell zu, dass ihr Klirren zu einem durchgängigen Laut wurde.


  Sie bewegten sich auf die Planke hinaus, doch sie wussten es nicht. Sie fielen gemeinsam wieder hinunter, als jeder den anderen aus dem Gleichgewicht stieß, und landeten auf gegenüberliegenden Seiten. Dann kamen sie beide nach vorne unter das Brett und fochten gebückt miteinander. Sie bewegten sich aneinander vorbei, kamen jenseits der Planke hoch, sprangen wieder auf das schmale Brett, wo sie im perfekten Gleichgewicht landeten, und der Tanz begann aufs Neue. Weiter und weiter ging es, aus den Sekunden wurden Minuten, und Schweiß vermischte sich mit Blut und biss in offene Wunden. Einer von Drizzts Ärmeln wurde so weit aufgeschlitzt, dass er ihn in seinen Bewegungen behinderte, und er musste Entreri mit einem wilden, explosiven Ausfall lange genug zurücktreiben, um sich Zeit zu verschaffen, seine Klinge hoch in die Luft zu werfen, die Stoffreste abzureißen und den Säbel rechtzeitig wieder aufzufangen, bevor der Meuchelmörder sich erneut auf ihn stürzte. Einen Augenblick später verlor Entreri seinen Umhang, als Drizzts Säbel nach seiner Kehle hieb, das Verschlussband des Kleidungsstücks durchtrennte und einen Kratzer unter das Kinn des Kämpfers zog.


  Beide keuchten nach Luft; keiner wollte zurückweichen.


  Doch bei allen Schnitten und blutigen Schrammen, bei allem Schweiß und allen Beulen war nur eine einzige Verwundung von Bedeutung, denn Entreris Sicht aus seinem rechten Auge begann jetzt zu verschwimmen. Der Meuchelmörder wechselte die Waffen, so dass er den Dolch wieder in der linken Hand hatte und das längere, besser für Paraden geeignete Schwert sich wieder in der rechten befand.


  Drizzt verstand. Er machte einen fintierten Ausfall, eine Rechts Links-Rechts-Kombination, die Entreri ohne Mühe abwehrte, doch der Angriff hatte sowieso nicht das Ziel gehabt, einen Treffer zu landen, sondern sollte es Drizzt erlauben, in die richtige Ausgangsposition zu gelangen.


  Der verschlagene Jarlaxle beobachtete dies von draußen und erkannte, dass der Kampf sich dem Ende näherte.


  Drizzt griff mit dem linken Säbel an, trat jedoch in den Schlag hinein und ließ die Klinge weit von der Seite heransausen, wo Entreris eingeschränkte Sicht die Bewegung kaum ausmachen konnte. Der Meuchelmörder parierte instinktiv mit dem Schwert und konterte mit dem Dolch, doch Drizzt ließ den Krummsäbel um das blockierende Schwert kreisen und riss ihn dann wieder nach außen, wobei er das Handgelenk seines Gegners aufschlitzte und das Schwert aus seinem Griff riss. Gleichzeitig ließ der Waldläufer den rechten Krummsäbel fallen und packte Entreris zustoßende Dolchhand am Gelenk. Er trat einen Schritt vor, drehte die Hand des Meuchelmörders nach außen, und bevor Entreris andere Hand Drizzt zurückhalten konnte, zuckte dessen Krummsäbel hoch und legte sich an die Kehle seines Feindes.


  Abrupt stoppte jede Bewegung. Der Meuchelmörder, dessen einer Arm nach außen verdreht festgehalten wurde, während der andere sich hinter Drizzts Krummsäbelarm befand, hatte keine Möglichkeit zu verhindern, dass sich die Waffe des Dunkelelfen in seine Kehle bohrte, falls dieser es wollte.


  Drizzt, der knurrend und bebend so dicht davor stand, die Kontrolle über sich zu verlieren, wie nie zuvor, hielt die Klinge zurück. »Und was haben wir jetzt damit bewiesen?«, wollte er mit ätzender Stimme wissen, und seine violetten Augen senkten sich mit einem bösen Blick in die Entreris. »Weil mein Kopf an einer günstigen Stelle mit dem deinen zusammenstieß und deine Sicht eingeschränkt hat, bin ich der bessere Kämpfer?« »Bring es zu Ende!«, fauchte Entreri als Erwiderung.


  Drizzt knurrte erneut und verdrehte die Dolchhand des Meuchelmörders so weit, dass dieser die Waffe fallen lassen musste.


  »All jenen zuliebe, die du ermordet hast oder gewiss noch ermorden wirst, sollte ich dich töten«, sagte Drizzt, aber noch während er die Worte aussprach, wusste er ebenso wie auch Entreri, dass er nicht zustoßen konnte, nicht jetzt. In diesem schrecklichen Augenblick haderte der Dunkelelf mit sich selbst, dass er den Stoß nicht sofort ausgeführt hatte, bevor er die Zeit hatte, über seine Handlungen nachzudenken.


  Doch jetzt konnte er es nicht tun, und so ließ er in einem explosiven Ausbruch Entreris Hand los und stieß ihm die offene Handfläche ins Gesicht, so dass der Meuchelmörder zurücktaumelte und die beiden Kämpfer sich voneinander trennten.


  »Seid verdammt, Jarlaxle, hattet Ihr genug Spaß?«, schrie Drizzt, der sich umdrehte und den Söldner und seine Begleiter sah, denn Jarlaxle hatte die Tür geöffnet.


  Drizzt kam entschlossen auf sie zu, als wollte er Jarlaxle einfach über den Haufen rennen, doch ein Geräusch hinter ihm stoppte ihn, denn Entreri stürzte ihm schreiend nach.


  Schreiend. Welche Bedeutung dies hatte, erkannte Drizzt in jenem Augenblick, als er herumwirbelte, nicht. Sein freier rechter Arm schoss vor und lenkte Entreris Hand, in der sich wieder der schreckliche Dolch befand, nach oben. Gleichzeitig zuckte der Krummsäbel in Drizzts Linker vor, gerade als Entreri gegen ihn krachte, und stieß so heftig zu, dass die Klinge bis zum Heft in die Brust des Meuchelmörders hätte eindringen müssen.


  Die beiden prallten zusammen, und Drizzts Augen wurden vor Überraschung groß, denn irgendwie hatte Entreris Haut den Stoß abprallen lassen.


  Doch Artemis Entreri, dessen Körper von der Energie des absorbierten Treffers vibrierte, verstand sofort, dass Kimmuriel ihm aus irgendeinem Grund erneut seine psionischen Kräfte verliehen hatte. In einer reinen Reaktionshandlung, ohne es bewusst zu wollen – denn wenn der gepeinigte Mann darüber nachgedacht hätte, hätte er die Energie auf sich selbst gelenkt –, fuhr Entreris Hand zu Drizzts Brust und gab ihm den Schlag mit gleicher Kraft zurück.


  Seine Hand grub sich in die Brust des Dunkelelfen, der zu Boden fiel, während ein Blutschwall aus der Wunde schoss.


  



  * * *


  



  Draußen auf dem Treppenabsatz schien die Zeit einzufrieren und ewig in jenem schrecklichen Moment zu verharren. Dann brüllte Guenhwyvar auf und sprang gegen die durchsichtige Wand, von der sie jedoch einfach abprallte. Rasend vor Wut und wild brüllend sprang die Katze immer wieder gegen den Kristall, und ihre Krallen kratzten an dem unnachgiebigen Material.


  Auch Bruenor wurde von berserkerhafter Raserei erfasst und hämmerte vergeblich mit seiner Axt gegen die Wand, während Regis wie vom Schlag getroffen neben ihm stand und nur immer wieder sagte: »Nein, das kann nicht sein.«


  Und Catti-brie stand da, schwankte mit offenem Mund vor und zurück und konnte ihre Augen nicht von dem schrecklichen Anblick abwenden. Sie durchlitt jede peinigende Sekunde, während Entreris magisch verstärkte Hand in Drizzts Brust einsank, während das Lebensblut ihres teuersten Freundes, des Waldläufers, den sie so sehr zu lieben gelernt hatte, aus seinem Körper strömte. Sie sah zu, wie die Kraft aus seinen Beinen wich, wie die Knie nachgaben und er wegsackte, immer tiefer sank, während Entreri ihn zu Boden gleiten ließ. Und sie spürte, wie ihr eigenes Herz ebenfalls immer tiefer sackte und eine Leere zurückließ, die sie zuletzt empfunden hatte, als Wulfgar der Yochlol zum Opfer gefallen war. Und diesmal erschien es ihr noch schrecklicher.


  



  * * *


  



  »Was habe ich getan?«, klagte der Meuchelmörder und sank neben dem Drow auf die Knie. Er richtete einen finsteren, bösen Blick auf Jarlaxle. »Was habt ihr getan?«


  »Ich habe Euch Euren Kampf gegeben und Euch die Wahrheit gezeigt«, erwiderte der Söldner ruhig. »Die Wahrheit über Euch selbst und über Eure Fähigkeiten. Aber ich bin noch nicht fertig mit Euch. Ich kam aus meinen eigenen Gründen zu Euch, nicht aus den Euren. Nachdem ich dies für Euch getan habe, erwarte ich, dass Ihr jetzt mir dient.«


  »Nein! Nein!«, schrie der Meuchelmörder und versuchte vergebens, das herausströmende Blut zu stoppen. »Nicht auf diese Weise!« Jarlaxle blickte zu Kimmuriel und nickte. Der Psioniker ergriff Entreri mit seinem Geist und zog ihn mit telekinetischer Kraft von Drizzt fort und hinter sich her, während Kimmuriel den Raum verließ und die Treppe hinabstieg.


  Entreri krümmte sich und trat um sich, seine ganze Wut war auf Jarlaxle gerichtet, doch seine Augen lösten sich dabei nicht von Drizzt, der reglos auf dem Boden lag. Er hatte wirklich seinen Kampf gewährt bekommen, und dieser hatte, wie er es hätte voraussehen können, wirklich nichts bewiesen. Er hatte verloren – oder hätte es, wenn Kimmuriel nicht eingegriffen hätte – und doch war er es, der am Leben war.


  Warum war er so wütend? Warum wollte er in diesem Moment Jarlaxle den schlanken Hals durchschneiden? Kimmuriel schleppte ihn fort.


  »Er hat sehr schön gekämpft«, meinte Rai'gy zu Jarlaxle und deutete auf Drizzt, dessen Blut jetzt nicht mehr so stark floss, aber eine wachsenden Lache um die reglose Gestalt gebildet hatte. »Ich verstehe jetzt, warum Oberin Baenre tot ist.«


  Jarlaxle nickte und lächelte. »Ich habe niemals jemanden gefunden, der Drizzt Do'Urden ebenbürtig wäre«, gab er zu, »sofern es nicht Artemis Entreri ist. Versteht Ihr jetzt, warum ich ihn ausgewählt habe?«


  »Er ist durch und durch Drow, bis auf die Hautfarbe«, lachte Rai'gy. Eine Explosion erschütterte den Turm.


  »Catti-brie und ihr wundersamer Bogen«, erklärte Jarlaxle und schaute auf den Treppenabsatz hinaus, wo sich nur noch Guenhwyvar befand, die brüllte und vergeblich versuchte, das unnachgiebige Glas zu zerbrechen. »Sie haben es natürlich gesehen, jede Einzelheit. Ich sollte gehen und mit ihnen reden, bevor sie diesen Ort zum Einsturz bringen.«


  Mit einem Gedanken an den Gesprungenen Kristall ließ Jarlaxle die Wand vor Guenhwyvar wieder undurchsichtig werden.


  Dann nickte er zu der reglosen Gestalt von Drizzt Do'Urden hinüber und verließ den Raum.


  Epilog

  



  »Er schmollt«, verkündete Kimmuriel, der einige Zeit später zu Jarlaxle in den Hauptraum des Erdgeschosses kam. »Aber zumindest hat er aufgehört zu schwören, dass er Euch den Kopf abschneiden wolle.«


  Jarlaxle, der einen der unterhaltsamsten Tage seines langen Lebens hinter sich hatte, lachte auf. »Er wird wieder zur Besinnung kommen und dann endlich von dem Schatten Drizzt Do'Urdens frei sein. Dafür wird Artemis Entreri mir noch Dank sagen.« Er hielt inne und dachte kurz nach. »Oder zumindest«, korrigierte der Söldner sich, »wird er mir innerlich dankbar sein.«


  »Er hat versucht zu sterben«, stellte Kimmuriel tonlos fest. »Als er sich mit dem Dolch auf Drizzt gestürzt hat, stieß er einen Schrei aus, der den Ausgestoßenen warnte. Er versuchte zu sterben, und wir – ich auf Euren Geheiß – haben es verhindert.«


  »Artemis Entreri wird zweifellos neue Gelegenheiten für solche Dummheiten finden, wenn er diesen Kurs beibehält«, erwiderte der Söldnerführer achselzuckend. »Und wir werden seiner Dienste nicht ewig bedürfen.«


  In diesem Augenblick kam Drizzt Do'Urden die Treppe herab. Seine Kleidung war zerfetzt, und er streckte seinen geschundenen Arm aus, war aber ansonsten nicht allzu schwer verwundet.


  »Rai'gy wird hundert Jahre lang zur Herrin Lloth beten müssen, um ihre Gunst wiederzuerlangen, nachdem er die von ihr gewährten Heilzauber auf Euren sterbenden Körper angewendet hat«, meinte Jarlaxle lachend. Er nickte Kimmuriel zu, der sich verbeugte und den Raum verließ.


  »Möge sie ihn für diese Gebete an ihre Seite holen«, erwiderte Drizzt trocken. Er konnte sein Gewitzel jedoch nicht aufrechterhalten, nicht nach all dem, was er gerade durchlebt hatte. Er musterte Jarlaxle ernst. »Warum habt Ihr mich gerettet?«


  »Zukünftige Gefälligkeiten?«, fragte Jarlaxle mehr, als dass er sie forderte. »Vergesst es.«


  Und wieder musste Jarlaxle lachen. »Ich beneide Euch, Drizzt Do'Urden«, sagte er in vollem Ernst. »Stolz hat bei Eurem Kampf nicht die geringste Rolle gespielt, nicht wahr?« Drizzt zuckte mit den Schultern; er verstand nicht ganz.


  »Nein, Ihr wart völlig frei von diesem hinderlichen Gefühl«, meinte Jarlaxle. »Dir brauchtet Euch nicht zu beweisen, dass Ihr Artemis Entreri überlegen wart. Ich bewundere Euch wirklich dafür, einen solchen inneren Frieden und ein solches Selbstvertrauen gefunden zu haben.« »Ihr habt meine Frage noch immer nicht beantwortet.«


  »Ein gewisses Maß an Respekt, nehme ich an«, antwortete Jarlaxle achselzuckend. »Vielleicht glaubte ich, dass Ihr es nach Eurer würdigen Vorstellung nicht verdient habt, zu sterben.«


  »Hätte ich also den Tod verdient, wenn meine Vorstellung nicht Euren Ansprüchen genügt hätte?«, fragte Drizzt. »Warum entscheidet Jarlaxle darüber?«


  Der Söldner wollte erneut lachen, beherrschte sich aber aus Respekt vor Drizzt. »Oder vielleicht habe ich meinem Priester auch Eurem toten Vater zuliebe erlaubt, Euch zu retten«, sagte er, und diese völlig überraschende Aussage ließ den Waldläufer zusammenzucken. »Natürlich kannte ich Zaknafein«, erklärte Jarlaxle. »Er und ich waren Freunde, sofern man überhaupt sagen kann, dass ich Freunde habe. Wir waren nicht sosehr verschieden, er und ich.« Drizzt legte seine Stirn in zweifelnde Falten.


  »Wir haben beide überlebt«, erklärte Jarlaxle. »Wir haben beide einen Weg gefunden, in einem feindseligen Land zu gedeihen, an einem Ort, den wir verabscheuten, den zu verlassen es uns jedoch an Mut fehlte.« »Aber jetzt habt Ihr ihn verlassen«, sagte Drizzt.


  »Habe ich das?«, kam die Erwiderung. »Nein, indem ich mein Reich in Menzoberranzan errichtet habe, habe ich mich unlösbar mit der Stadt verbunden. Ich werde dort sterben, dessen bin ich mir sicher, und wahrscheinlich durch die Hand eines meiner Soldaten – vielleicht sogar durch die von Artemis Entreri.«


  Aus irgendeinem Grund zweifelte Drizzt an dieser Behauptung und vermutete, dass Jarlaxle erst nach Jahrhunderten an Altersschwäche sterben würde.


  »Ich hatte großen Respekt vor ihm«, fuhr der Söldner in ruhigem, ernstem Ton fort. »Vor Eurem Vater, meine ich, und ich glaube, dieses Gefühl wurde erwidert.«


  Drizzt wog diese Worte sorgsam ab und stellte fest, dass er Jarlaxles Behauptung nicht widersprechen konnte. Trotz all der Grausamkeiten, zu denen der Söldnerführer fähig war, besaß er doch unleugbar einen Ehrenkodex. Jarlaxle hatte dies bewiesen, als sich Catti-brie in seiner Gewalt befunden und er ihre Wehrlosigkeit nicht ausgenutzt hatte, obwohl er ihr gestanden hatte, dass es ihn danach verlangte. Er hatte es auch bewiesen, als er Drizzt, Catti-brie und Entreri erlaubt hatte, nach ihrer Flucht aus Haus Baenre das Unterreich zu verlassen, obgleich er sie mit Sicherheit hätte fangen oder töten können – beides hätte ihm großes Wohlwollen von dem herrschenden Haus eingebracht.


  Und jetzt, indem er Drizzt nicht auf solche Art sterben ließ, hatte er es erneut bewiesen.


  »Er wird Euch nie wieder belästigen«, bemerkte Jarlaxle und riss Drizzt damit aus seiner Grübelei. »Das habe ich schon einmal zu hoffen gewagt.«


  »Aber jetzt ist es erledigt«, erklärte der Söldnerführer. »Artemis Entreri hat seine Antwort erhalten, und wenn es auch nicht die ist, die er sich erhofft hat, wird sie genügen.«


  Drizzt dachte kurz darüber nach und nickte dann. Er hoffte, dass Jarlaxle, der soviel über die Beweggründe von jedem zu wissen schien, auch diesmal Recht hatte.


  »Eure Freunde warten in dem Dorf auf Euch«, sagte Jarlaxle. »Und es war nicht einfach, sie dazu zu bringen, dorthin zu gehen und zu warten. Ich fürchtete, ich würde die Axt von Bruenor Heldenhammer zu spüren bekommen, und eingedenk des Schicksals von Oberin Baenre hatte ich danach wahrlich kein Verlangen.«


  »Aber Ihr habt sie überredet, ohne einen von ihnen zu verletzen«, sagte Drizzt.


  »Ich habe Euch mein Wort gegeben, und dieses Wort halte ich in Ehren … manchmal.«


  Jetzt konnte sich Drizzt ganz gegen seinen Willen ein Grinsen nicht verkneifen. »Vielleicht schulde ich Euch also auch dafür etwas.«


  »Zukünftige Gefälligkeiten?« »Vergesst es.«


  »Dann gebt mir den Panther«, zog Jarlaxle ihn auf. »Oh, wie gerne hätte ich Guenhwyvar an meiner Seite!«


  Drizzt wusste, dass der Söldner es nicht ernst meinte, dass er auch sein Versprechen bezüglich des Panthers halten würde. »Ihr müsst schon jetzt wachsam sein, wenn ich mir den Gesprungenen Kristall holen werde«, erwiderte der Waldläufer. »Wenn Ihr mir die Katze nehmt, werde ich sie mir nicht zurückholen, sondern auch Euch töten müssen.«


  Diese Worte ließen Rai'gy die Augenbrauen hochziehen, als er jetzt oben auf der Treppe auftauchte, doch die beiden führten nur ein Wortgefecht. Drizzt würde nicht nach Crenshinibon suchen, und Jarlaxle würde den Panther nicht mitnehmen. Ihre Angelegenheiten miteinander waren beendet.


  Kurz darauf verließ Drizzt den Kristallturm und eilte zu seinen Freunden, die er im Dorf fand – vollständig und unversehrt, wie Jarlaxle es versprochen hatte.


  Nach vielen Tränen und Umarmungen verließen sie die Siedlung. Doch sie gingen nicht auf dem direktesten Weg zur wartenden Gründler, sondern stiegen zuerst auf den Hügel.


  Der Kristallturm war fort. Jarlaxle und die anderen Drows waren fort. Entreri war fort.


  »Geschieht ihnen recht, wenn sie das stinkende Artefakt in ihre Heimat bringen und es die Decke über ihnen einstürzen lässt!«, schnaubte Bruenor. »Geschieht ihnen recht!«


  »Und jetzt brauchen wir nicht mehr zu Cadderly zu fahren«, sagte Catti-brie. »Wohin also dann?« »Wulfgar?«, erinnerte Regis sie.


  Drizzt dachte eine Weile über Jarlaxles Worte – vertrauenswürdige Worte – über ihren vermissten Freund nach. Er schüttelte den Kopf. Es war noch nicht an der Zeit für diesen Weg. »Die ganze Welt liegt vor uns«, sagte er. »Und jede Richtung ist so gut wie die andere.« »Und jetzt haben wir nicht mehr den verdammten Gesprungenen Kristall dabei, der uns an jeder Ecke Monster auf den Hals hetzt«, meinte Catti-brie.


  »Wir werden also weniger Spaß haben«, grollte Bruenor.


  Und so zogen sie los, um zu sehen, was hinter dem nächsten Horizont lag.


  



  * * *


  



  In Calimhafen grübelte Artemis Entreri, wahrscheinlich der mächtigste Mann auf den Straßen, über die gigantischen Ereignisse der letzten Tage nach, über die überraschenden Wendungen und Kurven, die sein Lebensweg genommen hatte.


  Drizzt Do'Urden war tot, so glaubte er, und zwar durch seine Hand, auch wenn er sich nicht als der Stärkere erwiesen hatte.


  Oder hatte er das? Denn war es nicht Entreri und nicht Drizzt, der die mächtigeren Verbündeten gewonnen hatte? Oder spielte es überhaupt eine Rolle?


  Zum ersten Mal seit vielen Monaten spielte ein ehrliches Lächeln um Artemis Entreris Mund, als er gemächlich die Paradiesgasse entlangschlenderte und wusste, dass niemand es wagen würde, ihn anzugreifen. Die Halblings-Torsteher vor dem Kupfernen Einsatz waren erfreut, ihn zu sehen, und er erreichte die Tür zu Dondons Zimmer, ohne daran gehindert zu werden oder auch nur fragende Blicke auf sich zu ziehen.


  Als er eine kurze Weile später wieder herauskam, wartete eine wütende Dwahvel auf ihn. »Du hast es getan, oder?«, beschuldigte sie ihn.


  »Es musste getan werden«, war alles, was Entreri zu erwidern geruhte. Mit diesen Worten wischte er seinen blutbefleckten Dolch an dem Mantel einer der Wachen ab, die an Dwahvels Seite standen, als wolle er sie herausfordern, ihn anzugreifen. Das taten sie natürlich nicht, und Entreri ging ungehindert zur Außentür hinüber.


  »Ist unsere Abmachung noch in Kraft?«, hörte er die traurige Dwahvel hinter ihm herrufen. Mit einem Grinsen, das fast bis zu seinen Ohren reichte, verließ der Herr von Haus Basadoni die Taverne.


  



  * * *


  



  Wulfgar verließ Delly Curtie in dieser Nacht, wie er es in jeder Nacht tat, mit der Flasche in der Hand. Er ging zum Hafen hinunter, wo sein neuester Trinkgenosse, ein Mann von einigem Ruf, auf ihn wartete.


  »Wulfgar, mein Freund«, sagte Morik der Finstere glücklich, griff nach der Flasche und nahm einen tiefen, tiefen Schluck von der brennenden Flüssigkeit. »Gibt es irgendetwas, das wir beide zusammen nicht fertigbringen?«


  Wulfgar dachte mit einem trüben Lächeln über diese Worte nach. Es stimmte, sie waren die Könige der Halbmondstraße, die zwei Männer, die von jedem, dem sie begegneten, mit einem ehrerbietigen Nicken gegrüßt wurden, die beiden einzigen Männer im ganzen Unterbauch von Luskan, die eine Menschenmenge teilen konnten, indem sie einfach hindurchschritten.


  Wulfgar nahm die Flasche von Morik entgegen, und obwohl sie noch zu mehr als der Hälfte gefüllt war, leerte er sie mit einem Zug. Er musste es einfach tun.

OEBPS/Images/11KristallderFinsternis.jpg
DIE VERGESSENEN WELTEN /ﬂ





